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  Das Buch


  Der Tod ist ein eiliger Gesell ...


  In einem dunklen Bergsee in den Pyrenäen verschwindet ein englischer Schatztaucher. Ein Unglücksfall? Mord? Kommissar Claret schöpft Verdacht, zumal sich die Reisebegleiter des Engländers, zwei Frauen und zwei Männer, die sich lediglich aus dem Internet kennen, seltsam bedeckt halten. Der Polizeipsychologe René Labourd setzt die Befragung in einem nahegelegenen Berghotel fort. Dabei stellt sich heraus, dass seit Tagen eine weitere Person vermisst wird, der Organisator der Reise. Gibt es noch einen Toten? Was verheimlichen die Begleiter des Tauchers? Ein abgründiger Reise-Psychoroman auf der Spurensuche nach den mysteriösen Cagoten ...



  



  Die Autorin


  



  Helene L. Köppel lebt als freie Autorin in ihrer Geburtsstadt Schweinfurt (Unterfranken), fährt jedoch regelmäßig nach Frankreich zu den Schauplätzen ihrer Geschichten. Dort hält sie Ausschau nach neuem Quellenmaterial für ihre historischen Forschungen, recherchiert, schreibt und genießt die südfranzösische Lebensart. Auch in ihrem neuen Roman ermittelt wieder der smarte Kommissar Maurice Claret aus Toulouse.


  Ihre bislang fünf Historischen Romane (Katharer-Edition) erschienen von 2002 an (Hardcover, Taschenbuch, E-book). »Talmi« ist ihr dritter Südfrankreich-Thriller - nach »Die Affäre C.« (2005 bzw. 2012) und »Blut.Rote.Rosen« (2013).


  Helene L. Köppel ist Mitglied im Verband deutscher Schriftsteller. Ihr Motto stammt aus der Feder Voltaires: »Jede Art zu schreiben ist erlaubt, nur nicht die langweilige.«


  


  Personen



  



  René Labourd, Polizeipsychologe, Toulouse


  Maurice Claret, Kommissar, Ligue Toulouse


  Alain Bot, Sous-Brigadier, Couiza


  Lisa Söllner, Hausfrau, Detmold


  Walter Schilcher, Journalist, Hamburg


  Anne-Sophie Tisseire, Autorin, Paris


  Nigel Scott, Schatztaucher, Tintagel


  Frédéric Maury, Verkäufer, Troyes


  Jean-Claude Sabot, Archäologe, Toulouse



  


  Und der Mensch versuche die Götter nicht


  Und begehre nimmer und nimmer zu schauen,


  Was sie gnädig bedecken mit Nacht und Grauen.


  Friedrich Schiller, (Der Taucher)
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    René Labourd, Toulouse

  


  


  Kommissar Claret hatte ein feines Gespür für das Böse. Er vermutete sofort, dass hinter dem Unglück, das den jungen Engländer Nigel Scott traf, mehr steckte.


  Und er hatte recht ...


  


  Mein Name ist René Labourd.


  Ich bin Polizeipsychologe bei der Ligue Toulouse/Midi-Pyrénées. Kommissar Claret forderte mich an, bei der Aufklärung eines mysteriösen Unfalls vor Ort mitzuwirken. Vielleicht sollte ich an dieser Stelle erklären, dass ich kein gewöhnlicher Profiler bin, wie man sie von den amerikanischen Krimis her kennt. Die Erstellung eines Täterprofils, bei dem man der verdächtigen Person gewissermaßen eine Kontur gibt, ist nur eine von zahlreichen Facetten, die zu meinem Beruf gehören.


  Meine Arbeitsschwerpunkte liegen in der kriminalpsychologischen Beurteilung nach Abschluss eines Falles und der Stressbewältigung der Kollegen nach belastenden Einsätzen. Ich rede mit den Betroffenen, nehme mir Zeit für ihre Zweifel, ihre Ängste und bohrenden Fragen. Mitunter werde ich aber auch bei komplizierten Voruntersuchungen mit herangezogen, wie es im nachstehenden Fall, der sich im Frühsommer des letzten Jahres zugetragen hat, geschah.


  


  


  DAS UNGLÜCK

  

  



  René Labourd, Toulouse


  


  DONNERSTAG, 24. Mai 2012


  


  Ich wollte an diesem Tag eigentlich nur in Ruhe gelassen werden - doch dann musste alles schnell gehen. Als ich nach eineinhalbstündiger Fahrt meinen Jeep neben dem Range-Rover der beiden Polizeitaucher abstellte, atmete ich erleichtert auf: Ich kam spät, aber nicht zu spät.


  Ich schulterte meinen Rucksack und hetzte quer über den Parkplatz der Station Monts d`Olmes zum Hubschrauber hinüber, wo die Kollegen schon dabei waren, ihr umfangreiches Equipment einzuladen: Drucklufttauchgeräte, Sauerstoffflaschen, Unterwasserlampen, Akkus, Trockentauchanzüge und Flossen.


  Nacheinander kletterten wir in den rot-weißen Rettungshelikopter, der uns über den Col de Girabal auf fast sechzehnhundert Meter hinaufbringen sollte. Es war ein trüber, kühler und windiger Tag, die Berge waren wolkenverhangen.


  Kaum, dass ich angeschnallt war, ging es wie in einem Lift senkrecht in die Höhe. Mir war etwas mulmig zumute, auch weil ich nicht wusste, was genau der Kommissar von mir erwartete. Andererseits freute ich mich auf den Flug, denn wann hatte ein Polizeipsychologe schon die Gelegenheit, die Pyrenäen aus einer anderen Perspektive heraus zu betrachten. Und tatsächlich: Es war grandios. Das Panorama nahm mir den Atem.


  Aber es ging auch etwas Ungezähmtes, Furchterweckendes von den schroffen, schneebedeckten Felskämmen und steilen Schluchten aus, die wir überflogen, und die grauweißen Wolkenfetzen, die den Helikopter begleiteten wie »Wotans Wilde Jagd«, verstärkten diesen Eindruck noch.


  Die beiden Piloten, mit denen wir uns über die Head-Sets unterhielten, erzählten uns aufgeräumt von einer heiklen Rettungsaktion im letzten Winter, als sie zwanzig Touristen aus den Gondeln einer defekten Seilbahn herausgeholt und heil ins Tal hinunter gebracht hatten.


  »Was unsere Arbeit im Gebirge so erschwert«, klagte abschließend der Ältere, »ist, dass man nie weiß, aus welcher Richtung gerade der Wind kommt.«


  »Tiens, im Grunde geht es uns ähnlich«, meinte daraufhin einer der Taucher, ein rotblonder Krauskopf, der sich mir als Luca vorgestellt hatte. »In den Bergseen herrschen völlig andere Druckverhältnisse als beispielsweise im Meer, und das Wasser ist kälter. Ich vermute, der Verrückte dort oben hat genau dies unterschätzt. Wie man bei dem Wetter überhaupt daran denken kann, im Forellensee zu tauchen, ist mir ein Rätsel.«


  Ich konnte Luca nur zustimmen. Manchmal arbeitete der Mensch auch dem Schicksal in die Hände.


  Das Landemanöver - ein ganzes Stück oberhalb des Sees, auf einer leicht abfallenden Graspiste - war ein Abenteuer für sich. Zweimal überflogen wir die abgesicherte Stelle, starteten selbst vor dem Aufsetzen noch einmal durch, um uns »neu zu positionieren«, wie uns die Piloten erklärten. Wir flogen eine weitere Schleife und setzten abermals zur Landung an. Als der Helikopter im Schwebeflug für Sekunden bedrohlich schwankte, stöhnte Luca theatralisch und hielt sich die Augen zu. Die Piloten lachten. Ich selbst war vermutlich leicht grün im Gesicht. Endlich kamen wir zum Stehen, Staub und Gras wirbelten auf - und mit einem Ruck war alles vorüber.


  Der Kommissar wartete bereits auf uns. Nachdem die Rotorblätter ebenfalls zum Stillstand gekommen waren, eilte er herbei und erklärte uns kurz den Sachverhalt. Er deutete zum See hinunter, wo seine Leute beim Spurensichern waren. Ich wunderte mich über die große Betriebsamkeit, denn es hatte am Telefon geheißen, es handele sich mit hoher Wahrscheinlichkeit um einen Unfall, davon waren auch die beiden Taucher ausgegangen.


  Claret war in Zivil. Wie selbstverständlich schulterte er sich einen der Ausrüstungssäcke und stapfte voraus. Der Trampelpfad, zu dem er uns führte - eine Abkürzung? -, befand sich ein Stück unterhalb einer überhängenden Felswand. Der Weg war stellenweise keinen halben Meter breit. Jemand mit Höhenangst, dem bereits beim Blick von der Bahnsteigkante auf die Gleise schwindlig wird, hätte sich schwergetan Claret zu folgen, zumal der Wind an uns zerrte und wir ständig Steine lostraten, die klackernd in die Tiefe fielen.


  Auf halber Strecke zum See hinunter erreichten wir rechter Hand ein relativ windgeschütztes Plateau inmitten von Latschen und Zirbelkiefern. Von hier aus war ein direkter Blick auf den See nicht möglich. Vier silberne Iglu-Zelte standen eng beieinander, ein fünftes war abseits neben einem ausladenden Wacholderstrauch aufgebaut: davor, ratlos wie Gestrandete, die Reisebegleiter des Verunglückten: Zwei Männer, zwei Frauen. Die Jüngere weinte, die andere, eine fast schon verstörend gutaussehende Frau in Jeans und schwarzem Rollkragenpullover, hatte den Arm um sie gelegt, und ich hörte sie halblaut sagen: »Schon gut, du hast recht, Lisa, er hat die Eule nicht gestreichelt!«


  Claret stellte mich den Leuten vor, dann bat er sie um Geduld und kletterte mit uns das letzte Stück zum See hinunter. Über dem Gewässer lagen Nebelschwaden. Als wir am Ufer ankamen, riss für einen Augenblick die Wolkendecke auf und gab einen kühnen Blick auf die Pyrenäen-Zweitausender frei.


  Ich wünschte den Tauchern Glück, begrüßte das technische Personal, nahm dann aber Claret beiseite und fragte ihn leise, so dass es die anderen nicht hören konnten: »Was hatten die Leute vor? Kein vernünftiger Mensch schleppt seine Tauchausrüstung hier herauf, nur um sich in ein finsteres Loch wie dieses zu stürzen.«


  Clarets dunkle Augen blitzten. Er entsprach nicht dem gängigen Bild eines Kommissars, dazu war er einen Tick zu gutaussehend, doch er galt seit langem als einer der fähigsten und fleißigsten Kriminalisten der Ligue Pyrénées. »Weißt du denn nicht, wo du dich befindest, René?«


  »Natürlich weiß ich das. Worauf willst du hinaus?«


  Claret hob die Brauen. »Es ist der Weg zum Tabor«, sagte er, irgendwie bedeutungsschwanger, und wies zum Gipfel hinauf. »Dort weht der Geist.«


  Ich lachte auf. »Dort weht was? Verstehe ich nicht. Was bedeutet das?«


  »Der Pic de Saint Barthélémy ist zugleich der Heilige Berg der Katharer! Sie nannten ihn den Tabor.«


  »Ich dachte immer, ihr Heiligtum wäre auf dem Montségur gewesen? Der befindet sich doch in der Nähe.«


  »Exactement! Aber mit dem Tabor hat es was anderes auf sich.«


  Er erzählte mir in wenigen Worten die Legende, nach der die Katharer auf dem Montségur den Heiligen Gral gehütet hätten, während unten im Tal die Soldaten des Papstes und des französischen Königs lauerten, um diesen Gral in ihren Besitz zu bringen. Da sei plötzlich eine Taube vom Himmel gestürzt, hätte mit ihrem Schnabel den Tabor gespalten, worauf die Große Esclarmonde den Gral in den Berg geworfen hätte, welcher sich dann für immer schloss.


  »Oh lá, lá, Gralsforscher also, wie seinerzeit dieser Nazi, Otto Rahn«, sagte ich und grinste. »Ehrlich gesagt, wie Ewiggestrige sehen die vier nicht aus. Aber hier rund um den Montségur muss man immer mit Verrückten rechnen, das stimmt, Maurice! Was genau haben sie dir erzählt?«


  Claret zuckte die Schultern. »Bislang halten sie sich bedeckt. Angeblich kennen sie sich aus dem Internet, unterhalten dort ein Forum, interessieren sich für Historisches. Es ist ihr erstes persönliches Treffen. Sie haben sich übrigens unweit von hier in einer kleinen Bergpension eingemietet, von wo aus sie sich vorgestern an den Aufstieg gemacht haben. Mit knappem Gepäck, aber der Tauchausrüstung im Schlepptau.« Er deutete auf ein am Ufer liegendes blaues Ungetüm aus Kunstleder. »Doch weil du gerade diesen Rahn ansprichst ... Es sind tatsächlich zwei Deutsche darunter, eine Frau und ein Mann, jedoch nicht miteinander verwandt. Die Gruppe wartet seit Tagen auf eine weitere Person, einen jungen Franzosen namens Lancelot. So nennt er sich jedenfalls in ihrem Forum. Dieser Mann hat offenbar die gesamte Reise organisiert, ist aber seit Samstag abgängig.«


  »Lancelot?« Ich verzog das Gesicht. »Sag, dass das nicht wahr ist!«


  »Doch!«, Claret lachte auf. »Lancelot und der Gral, n`est-ce pas? Nun, vielleicht täusche ich mich, und diese Leute sind durch und durch seriös; das kann alles sein, René, ich will ihnen nichts unterstellen. Aber dass dieser Engländer Scott, wie sie behaupten, am frühen Morgen und bei diesem Wetter einzig aus sportlichen Gründen in den See stieg, das können sie mir nicht weismachen. Da stimmt was nicht. Mein Gefühl sagt mir, dass hier mehr passiert ist als ein Unfall.« Claret strich sich über das millimeterkurz geschnittene schwarze Haar. »Der Forellensee ... alors, das ist kein See zum Tauchen, sondern, wie auch du bemerkt hast, ein finsteres Loch. Also, René, wenn die vier sich einig sind zu schweigen, weil es etwas zu verbergen gibt, erfahren wir vielleicht nie, was passiert ist.«


  »Deshalb hast du mich also gerufen …«


  Claret nickte. »Ich selbst bin übrigens nur hier, weil ich mich derzeit mit meiner Familie im Urlaub befinde. In Couiza. Besuch bei meinem Schwager, einem Kollegen: Sous-Brigadier Alain Bot. Ich stelle ihn dir später vor.«


  Luca trat zu uns heran. Er sah ernst aus und strich sich mehrmals über seine Nase. »Wir haben ein Problem, Monsieur le Commissaire!«, sagte der gutgebaute Taucher. »Normalerweise sind die Sichtverhältnisse in den Bergseen optimal, weil das Wasser weniger Schwebeteilchen enthält. Aber hier ist das Gegenteil der Fall. Wir benötigen unbedingt stärkere Lampen und auch Spezialgerät, was aber leider nicht so schnell zu beschaffen ist.«


  Nach kurzer Beratung mit seinen Leuten, und weil es sich weiter eintrübte, beschloss der Kommissar, die Bergung für diesen Tag abzubrechen und die Befragung der Zeugen in der Pension Serrede vorzunehmen, in der die Reisenden Zimmer belegt hatten.


  Mit einem Blick auf meine Bergstiefel fragte er mich, ob ich es mir in Begleitung zweier Brigadiers zutrauen würde, die Leute zu Fuß dorthin zu bringen. »Sie kennen den Weg, und ich möchte den Helikopter ungern ein drittes Mal auf den Berg schicken«, sagte er. »Überdies hat eine der Damen Flugangst.«


  An diese Herberge erinnerte ich mich sogar. Ich hatte sie, wie auch den Montségur, vom Helikopter aus wahrgenommen, aber der Teufel sollte mich holen, wenn mir in meinem momentanen humorlosen Zustand Clarets »Bitte« gefiel! Mein Beruf setzte zwar Flexibilität und Mobilität voraus, doch ich hatte die letzte Nacht durchgemacht, war unausgeschlafen und verkatert.


  »Geht klar, Maurice!«, sagte ich gleichwohl und trat meine Zigarette aus.


  Während Claret über Funk noch mit dem Besitzer sprach, um auch für mich nach einer Übernachtungsmöglichkeit zu fragen, machte ich mich verdrossen wieder auf den Weg nach oben, um die Gruppe zu informieren.


  »Packen Sie bitte nur Ihre persönlichen Dinge zusammen«, sagte ich zu den Leuten. »Leichtes Gepäck. Alles andere, die Zelte und die Ausrüstung Ihres Freundes, verfrachten die Kollegen in den Helikopter.«


  Die junge Frau mit dem blonden Pferdeschwanz war die einzige, die mich völlig entrüstet ansah, als ich sie bat, mitzukommen.


  Sie meinte: »Aber wir können doch hier nicht weggehen, bevor Nigel ...«


  Die anderen machten sich wortlos ans Packen.


  Auf dem gut eineinhalbstündigen Abstieg hinunter zur Pension war ein Gespräch unmöglich, was zum einen am Wind lag, der permanent pfiff, zum anderen daran, dass das Unglück die kleine Reisegesellschaft geradezu stumm geschlagen hatte. Es war, als trügen sie gemeinschaftlich die Leiche ihres Freundes zu Tal.


  


  Einsam und wildromantisch, wie eine kleine Festung, lag die Pension Serrede auf einem Felsplateau. Aus dem Kamin des zweistöckigen, teils mit Efeu bewachsenen Steinhauses stieg Rauch auf. Als wir uns näherten, bellten Hunde. Das Gebäude war ausschließlich über eine steile Steintreppe zu erreichen. Unterhalb der Treppe befand sich ein bescheidener, mit hohen Tannen gesäumter Parkplatz, auf dem die Autos der Reisenden standen.


  Monsieur Richard, der Patron, erwartete uns schon. Mit besorgter Trauermiene, jedoch ohne lang Fragen zu stellen, geleitete er uns in seine Gaststube, wo Tassen und Warmhaltekannen bereitstanden. Es roch einladend nach Zitronenkuchen. Mein Magen knurrte, denn ich hatte heute noch nichts gegessen.


  »Fühlen Sie sich wie zuhause«, sagte Richard. »Sie sind bis auf Weiteres unsere einzigen Gäste. Die letzte Wandergruppe ist heute morgen abgereist.« Verlegen strich sich der kleine Mann über seine gelb-rot-gestreifte Halbschürze, die ihm bis hinunter auf die Waden reichte. »Tut mir aufrichtig leid, was mit Ihrem Freund geschehen ist. Furchtbar.«


  Die Reisenden dankten stumm, und weil alle durchgefroren waren und sich vor dem Kaminfeuer drängelten, schleppte Richard weiteres Holz herbei. Ich hörte, wie einer der Brigadiers ihm zuraunte, dass er das Zimmer des Tauchers versiegeln müsse. Richard nickte wissend und führte den Kollegen hinaus.


  Die Frau des Patrons, eine dunkelhaarige, drahtige Person - wie ihr Mann wohl um die Fünfzig - servierte frischgebackene Madeleines und schenkte Kaffee und Tee ein. Dem Deutschen trug sie einen Cognac auf. Als wir uns gestärkt hatten, brachte Monsieur Richard die beiden Brigadiers nach Couiza zurück. Mich lud er unterwegs ab, beim Parkplatz Monts d`Olmes, damit ich mein Auto und mein Gepäck holen konnte.


  Nach meiner Rückkehr zeigte mir Madame Richard mein Zimmer im ersten Stock, das, obgleich mit Dachschräge, so schlicht und gemütlich aussah wie die Gaststube: viel helles Holz, Blumenbilder und Geweihe an den Wänden, freundlich gemusterte Vorhänge und helle Teppiche aus Wolle. Ich hätte es schlechter treffen können.


  »Sie sind doch der Herr von der Polizei aus Toulouse?«, fragte sie mich leise, als ich das Fenster öffnete, um mich zu orientieren. (Zwei Hunde schlugen an. Kurz und kräftig.)


  Ich nickte. »René Labourd, ja. Ich betreue die Reisenden. Gewissermaßen. Ich benötige das Zimmer vorerst für ... zwei Nächte.«


  »Das geht in Ordnung, Monsieur Labourd. Darf ich ... nun, darf ich Ihnen zu dem Unglück meine Meinung sagen?«


  Ich warf einen sehnsüchtigen Blick auf das Bett und unterdrückte ein Gähnen. »Nur zu, Madame! Nehmen Sie sich kein Blatt vor den Mund.«


  »Alors, wir haben diese Leute gewarnt, als sie am Dienstag hier eintrafen. Nachdrücklich gewarnt. Aber vor allem der Engländer, der Taucher, hatte nicht auf uns hören wollen. Er hat uns nicht ernst genommen. Er sei Profi, hat er erklärt. Er wisse, was machbar sei und was nicht.«


  »Und die anderen, wie haben die sich verhalten?«


  »Die haben über ihn gelacht, besonders als er uns um einem Esel bat, der ihm seine Tauchsachen nach oben bringen sollte. Ich sage selten was Schlechtes über unsere Gäste, Monsieur, und es tut mir natürlich leid um den Mann, aber das sind für mich ... Verrückte. Mit unseren Bergen ist nicht zu spaßen! Vor kurzem erst hat es wieder eine Wanderin erwischt. Auf 1800 Meter ist sie hochgeklettert - und abgestürzt. Tot. Als nach zwei Stunden der Rettungshubschrauber eintraf, waren von ihr nur noch die Knochen übrig.«


  Ich fuhr herum. »Wie bitte?«


  »Knochen und ... Geierspuren«, flüsterte Madame Richard. Sie bekreuzigte sich. »Aasgeier. Sie sind noch gekreist, als die Rettungsmannschaft ankam. Innerhalb von zwei Stunden hatten sie die arme Frau aufgefressen!«


  Nach einem erschrockenen Blick auf ihre Armbanduhr, eilte sie in die Küche zurück, um das Abendessen vorzubereiten, wie sie sagte.


  


  Zum Diner gab es bezeichnenderweise Poulet aux trompettes de la mort (Hühnchen mit Todespilzen). Der verführerische Geruch nach Knoblauch, Wein und Pilzen war durch das ganze Haus gezogen und hatte mich gerade noch rechtzeitig geweckt.


  Beim Essen konnte ich meine Schützlinge endlich genauer studieren:


  Die beiden Frauen - Anne-Sophie Tisseire aus Paris und die aus Detmold stammende Lisa Söllner - waren blass, standen noch ziemlich unter Schock. Dasselbe galt für den jungen Franzosen Frédéric Maury, der aus Troyes kam. Er machte einen äußerst niedergeschlagenen Eindruck, wirkte schüchtern und unsicher.


  Gefasster, wenngleich übernervös und ungeduldig, schien mir der Deutsche aus Hamburg zu sein, Walter Schilcher, der am Morgen Monsieur Richard alarmiert hatte, nachdem Scott nicht mehr aufgetaucht war.


  (Die Deutschen sprachen übrigens nahezu fließend französisch.)


  Nachdem sich Walter Schilcher, der sich einen Sonnenbrand zugezogen hatte, als Sprecher der Gruppe gebärdete, gab ich ihm nach dem Dessert Gelegenheit, zusammenhängend zu berichten.


  Nach einem kurzen Abriss des Reiseverlaufs und der Vorgänge oben am See, erklärte er mit Nachdruck, dass sich Nigel Scott diesen frühmorgendlichen Tauchgang geradezu ausbedungen hätte. »Er wollte sich nur kurz umsehen, hat sich von der Morgensonne optimalere Sichtverhältnisse erhofft. Wir haben ihn dennoch vor seinem Alleingang gewarnt.«


  »Angefleht haben wir ihn!«, warf Lisa Söllner ein. Sie trank keinen Wein, sondern wie ich Coca-Cola. Wie unter Zwang spielte sie mit dem weichen Wachs einer der Tischkerzen, die sie zu sich herangezogen hatte. Ihre Finger waren ständig in Bewegung.


  »Dann war Ihr Freund offenbar recht eigenwillig gewesen?«, fragte ich nach. »Die Wirtsleute haben mir erzählt, er hätte bei ihnen sogar nach einem Transportesel gefragt?«


  »Das mit dem Esel stimmt, aber das war nicht ernst gemeint«, wiegelte Schilcher ab. »Scott war eigenwillig, ja, aber oft auch witzig und spottlustig. Ein netter Kerl. Ich mochte ihn. Jovial, hilfsbereit. Und auch ehrgeizig: Bereits mit fünfzehn hat er sich bei einer Tauchschule angemeldet, hat er mir erzählt, und sich zielstrebig auf seine Prüfungen und Examina vorbereitet. Seine älteren Brüder sind ebenfalls Berufstaucher. Von ihnen wusste er, dass er nur dann Aufträge als Schatztaucher bekommen würde, wenn er zuvor im Zentrum für Meeres-Archäologie in Southampton studierte. Begehrte Studienplätze, wie er sagte. Dennoch gelang es Scott, einen zu ergattern. Darauf war er unheimlich stolz gewesen, aber auch, dass er als einer der Jüngsten zu einer Gruppe von Schatztauchern gehörte, die 2008 eine spanische Galeone entdeckt hat. Die Genehmigung sie zu heben stand allerdings noch immer aus, weswegen er sich in den letzten Jahren gezwungen sah, zur Überbrückung kleinere Aufträge anzunehmen.«


  »Ich verstehe …«, sagte ich und machte mir einen ausführlichen Vermerk. Dann, nachdem ich mir vom Patron doch noch ein Glas Wein hatte einschenken lassen, fuhr ich fort: »Gab es Streit unter Ihnen? Vielleicht wegen Ihres ... verschwundenen Reiseleiters? Am Ende ist Scott gar nicht ertrunken, sondern hat sich auf Nimmerwiedersehen auf und davon gemacht? Wäre das vorstellbar für Sie?« (Ich dachte nicht zuletzt an die Geier; das Drama hatte mich schockiert.)


  Doch die Freunde des Tauchers waren sich offenbar einig, die Stärken des Engländers über seine Schwächen zu stellen. Allen voran Schilcher: »Niemals hätte er sich ohne ein Wort davongeschlichen. Er hätte auch nicht sein Gepäck und seine Ausrüstung zurückgelassen. Auf Scott war Verlass!«


  Mit ihren verweinten Augen fixierte Lisa Söllner Frédéric Maury, der daraufhin dem Hamburger beisprang: Scott sei tatsächlich stets offen und ehrlich gewesen, sagte er, und es hätte keinen Streit und auch keinerlei Vorzeichen oder Vorahnungen gegeben.


  Ich erkannte indes eine gesteigerte Unsicherheit im Gebaren des jungen Mannes, der mir, nebenbei bemerkt, etwas eigenbrötlerisch vorkam, und warf ihm über den Rand meiner Hornbrille hinweg einen spöttischen Blick zu: »Über die Toten nichts Böses, Monsieur Maury?«


  Sofort herrschte Stille am Tisch.


  Claret hatte also recht gehabt: Sie mauerten. Sie verschanzten sich. Ich musste mich behutsamer an sie herantasten.


  »Und wie ist Scott Mitglied in Ihrem Forum geworden?«


  Schilcher wies auf Anne-Sophie Tisseire.


  Der teilnahmslose Ausdruck auf dem Gesicht der attraktiven Pariserin verschwand. Sie neigte den Kopf zur Seite und seufzte hörbar. »Er ist im Internet auf uns gestoßen und hat sich aufgrund seiner Kenntnisse über den sagenhaften König Artus beworben.«


  »Hatte er denn keine Probleme mit der Verständigung?«


  »Seine Mutter ist Französin, stammt aus der Bretagne. Von daher ... «


  »Hm, König Artus also ... Für einen Taucher ein eher abgedrehtes Thema, oder?«


  Madame Tisseire schüttelte den Kopf. »Das finde ich nicht. Scott lebte in Tintagel, wo der Legende nach die Reste von Artus` Schloss liegen. Jedes Kind weiß dort Bescheid.«


  »Unterwegs hat sich Nigel häufig mit seinen Tauchabenteuern gebrüstet«, ergänzte Lisa Söllner den Bericht - möglicherweise, um ihre schöne Freundin in Sachen Auskunftsfreudigkeit zu überbieten. »Und er hat oft von einer Schatzgeschichte erzählt, bei der es um das Gold von Toulouse ... äh, ging.« Sie senkte errötend die Augen.


  Ich merkte auf. Das Gold von Toulouse? Hatte sich Lisa Söllner gerade verplappert?


  »Aber ernsthaft hat er nicht danach gesucht«, setzte sie beflissen nach, die honiggelbe, inzwischen stark ausgefranste Kerze zur Tischmitte zurückschiebend. »Ganz sicher nicht. Und schon gar nicht im Forellensee. Das Gewässer hat ihn nur als Taucher interessiert. Selbst im Forum nannte sich Scott … Diver.«


  Ich hob die Brauen, erwartete eine Reaktion auf diese schwache Ansage. Aber von den anderen kam nichts. Nun war ich mir völlig sicher, dass sich die Leute untereinander abgesprochen hatten, dass sie vor der Polizei etwas verbargen. Der Fall würde mich endlos Zeit kosten, und das gefiel mir ganz und gar nicht.


  In der Causa Lancelot verlief die Befragung ebenfalls im Sand: Niemand konnte sich das Fernbleiben und Schweigen des Forumsleiters erklären. Immerhin gewann ich den Eindruck, dass sie zumindest in diesem Punkt die Wahrheit sagten - was mich wieder etwas beruhigte.


  Nach dem Espresso ergänzte ich die Notizen, dann sah ich auf die Uhr.


  »Ich denke, wir kommen heute nicht weiter«, sagte ich zu den Leuten, »es war ein anstrengender Tag. Sie sind erschöpft, ich sehe es Ihnen an. Der plötzliche Tod eines guten Freundes ist nun mal ein tiefer Einschnitt im Leben eines Menschen. Bien, bonsoir - gehen Sie zu Bett, schlafen Sie sich aus! Wir treffen uns morgen um halb neun zum Frühstück. Danach bleibt uns noch genügend Zeit, um miteinander zu reden.«


  


  FREITAG, 25. Mai 2012


  


  Am nächsten Morgen gab es ein unliebsames Erwachen. Es regnete und eine dicke Nebelsuppe hatte die umliegenden Berge verschluckt. Nicht einmal der stolze Montségur war zu sehen.


  »Heute können Sie nicht zum See aufsteigen, Monsieur Labourd«, bedauerte der Patron, als er mit seinen beiden Border-Collies von draußen hereinkam, »zu gefährlich! Aber es trocknet hier auch schnell wieder ab. Der Wind!«


  Die Stimmung beim Frühstück war dem Wetter angepasst. Gleichwohl hatte das Entsetzen der Gralsforscher über Scotts Unglück seine erste Schärfe eingebüßt: Fragen nach der Abreise kamen auf. Ich sagte, man müsse abwarten, bis die Leiche des Tauchers geborgen sei.


  


  Nach dem Frühstück ging ich zu den Einzelgesprächen über, wobei ich die Gralsforscher, wie ich sie längst für mich nannte, um ihr Einverständnis bat, einen Tonträger benutzen zu dürfen.


  Es gab erschrockene Blicke. Ich erklärte den Leuten, dass man sie weder festhalte noch offiziell verhöre, schließlich gäbe es bislang kein Anzeichen für ein Fremdverschulden am Unglück des Tauchers. Es ginge dem Kommissar und mir nur um eine informatorische Zeugenbefragung. Das Diktiergerät erleichtere mir meine Arbeit.


  Mit Erlaubnis des Patrons zog ich mich in ein kleines Nebenzimmer zurück und bat als erstes die junge Deutsche zu mir.


  Lisa Söllner war 28 Jahre alt, verheiratet, ohne Beruf, lebte in Detmold und hatte Zwillingstöchter im Alter von drei Jahren. Sie gab sich als »Seelchen«. Ihre Naivität, ihre ständigen Tränen, ihr häufiges Erröten und ihr Mädchenlächeln kamen mir aufgesetzt vor.


  


  Niederschrift der Tonaufzeichnung Lisa Söllner


  »... Als Lancelots Mail eintraf, worin er mich einlud, über Pfingsten mit der Clique auf Forschungsreise zu gehen, spürte ich die Erregung fast körperlich. Verstehen Sie, was ich meine, Monsieur? Bislang war für mich eine solche Reise nur ein Gedankenspiel gewesen, doch als es von heute auf morgen ernst wurde, war ich sehr aufgeregt … Südfrankreich ist das schönste Land der Welt, hatte Lancelot geschrieben und mir eine Vision von Sonne, Palmen und einsamen Stränden beschert, was natürlich Unsinn war. Es sollte ja eine Recherchereise werden. Romanische Kirchen und Pyrenäendörfer. Aber ich kannte den Süden noch nicht. Ich war überhaupt zuvor nur wenige Male in Frankreich gewesen, zweimal für einige Wochen als Austauschschülerin und dann später, während meines Studiums, da habe ich die Semesterferien in unserer Partnerstadt Saint-Omer verbracht; das liegt im Norden, in der Nähe von Calais ... Dass nun meine erste Südfrankreichreise so endet - herrje, ich fasse es noch immer nicht! Allerdings klang das, was Lancelot in seiner Einladung andeutete, ein wenig – wie soll ich es nur ausdrücken – ein wenig mysteriös. Aber er hat nun mal diese Art zu reden. Er legt sich auch im Forum selten fest, hinterfragt vieles wieder und wieder. Das weiß jeder. Heute wünschte ich mir, dass diese Mail nie angekommen wäre oder ich spontan abgesagt hätte. Vielleicht hätte sich dann alles zerschlagen und Nigel lebte noch. Doch damals ...


  Tja, wie ging es weiter an diesem Tag? Ich soll ausführlich berichten?


  Nun, ich sah wie unten der Postbote heranradelte, schnappte mir den Briefkastenschlüssel und stellte mich wie fast jeden Morgen um diese Zeit ins Treppenhaus, um auf das Klappern der Briefkastendeckel zu warten. Ich weiß, dieses Verhalten ist albern, Monsieur Labourd, aber ... ich dachte immer, ich würde vielleicht etwas Wichtiges versäumen. Als es so weit war, eilte ich die Treppen hinunter und schloss den Kasten auf.


  Nein, nein, ich war nie wirklich berufstätig, ich habe nach meinem Französisch-Studium ein bisschen hier und dort gejobbt, dann kamen die Kinder. Axel, mein Mann, ist Tiefbau-Ingenieur in Detmold, wo wir auch wohnen, meine beiden Töchter heißen Silvie und Marie.


  Aber zurück: Die offizielle Einladung mit den Reiseinformationen lag tatsächlich im Briefkasten. Ich spürte etwas Hochgestimmtes in mir aufwallen. Vive la France, flüsterte ich aufgeregt.


  Ja, ich muss heute selbst lachen, wie geschmeichelt ich mich fühlte, weil die Freunde mich brauchten. Ich sollte das Reisetagebuch führen, was ich als großen Vertrauensbeweis betrachtete - und auch sorgfältig erledigt habe. Mit einem Schlag war die Zeit vorüber, in der ich aus nichtigem Grund drauflos weinte.


  Na ja, ich weinte schon immer zu viel, Monsieur, vor allem als Kind. Spielten sie im Radio Mozart, flennte ich. Und jetzt die schlimme Sache mit Nigel ... Allein die Vorstellung, wie er dort unten in diesem grässlichen See liegt. Die Augen weit aufgerissen ... Ja, ich denke, Sie haben recht: Mein Leben ist nicht ausgefüllt genug, obwohl mich die Kinder fordern und ich obendrein eine Viel-Leserin bin, das heißt, ich lese alles Gedruckte, was mir (schneidet eine Grimasse) unter die Finger kommt.


  Nun hatte ich also die ersehnte Einladung von Lancelot in Händen, wusste aber nicht, wie ich mein Vorhaben Axel, meinem Mann, erklären sollte. Bei diesem Problem konnte mir die Clique nicht helfen, da musste ich schon selbst die Initiative ergreifen.


  Wie ich zum Forum kam? Nun, als ich eines Tages aus Langeweile im Internet surfte, gab ich als Stichwort ›Heiliger Gral‹ ein, ein Thema, das mich schon immer interessierte. Dort stieß ich auf die Gralsforscher. Ich bewarb mich, gab als Referenz meine Kenntnisse über Romanische Madonnen an ... damit kenne ich mich wirklich sehr gut aus, Monsieur! Zwei Tage später meldete sich Anne-Sophie Tisseire telefonisch bei mir, um mein Französisch zu testen. Nun, ich hätte die Prüfung mit Auszeichnung bestanden, sagte sie mir am Ende des Gesprächs, obwohl ich natürlich sehr aufgeregt war und dumm herumstotterte. Damals war noch sie die Managerin des Forums, nicht Lancelot. Ich nannte mich fortan Ellida. Das ist eine Gestalt von Ibsen, wissen Sie. Ich hatte damals viel von ihm gelesen und mir spontan diesen Namen ausgesucht. An Ibsen werde ich mich nie sattlesen ...


  Na klar, jeder Teilnehmer hat einen solchen Nicknamen. Lancelot allerdings ist Lancelot. Er will seinen Namen nicht preisgeben. Seltsam eigentlich, so unter Freunden, oder? Aber wenn ich ehrlich bin, hab ich mir bis vor kurzem darüber keinen Kopf gemacht. Ich dachte, das sei eben eine Marotte von ihm ...«


  


  Wie viel ein Mensch von sich preisgibt, hängt auch davon ab, wie freimütig er im Allgemeinen ist. Frédéric Maury, den ich als Nächsten zum Gespräch bat, war vom Typ her deutlich distanzierter als Lisa Söllner. Seine Stimme klang vorsichtig gespannt, seine Körperhaltung spiegelte fraglos sein verstörtes Inneres wider; es war nicht leicht, Zugang zu ihm zu finden.


  Er hätte noch nie Ärger mit der Polizei gehabt, sagte er mir, ohne dass ich in diese Richtung insistiert hatte, und er sei auch nur zu einem Gespräch mit mir bereit, weil er mithelfen wolle, Licht ins Dunkel zu bringen. Verpflichtet sei er dazu nicht, das bat er mich festzuhalten. Eine Tonaufzeichnung lehne er ab.


  Ich erklärte ihm, dass die Polizei stets den Grundsatz der Verhältnismäßigkeit zu wahren wisse und dass auch von meiner Seite weder Druck noch Einschüchterungsversuche zu erwarten seien.


  Ich ließ also die Zügel locker und machte mir eingangs wiederum nur kurze Notizen:


  


  Frédéric Maury, 33 Jahre, wohnhaft Rue Emile Zola, Troyes; abgebrochenes Theologie- und Philosophiestudium, derzeit Verkäufer in einem Andenkenladen, verheiratet, jedoch getrennt lebend, keine Kinder.


  Sein Forumsname Jargonaut hinge, so erklärte er mir nach der Feststellung seiner Personalien, mit einer gewissen Affinität für kryptische Kürzel und Synonyme zusammen; seine Forumsbeiträge unterzeichne er aber stets mit Frédéric. Er sei im Juni letzten Jahres zur Clique gestoßen, nachdem ein von ihm verfasster Internetbeitrag über die Gralsgeschichte Lancelot in die Hände gefallen sei. Dieser habe daraufhin per E-Mail Kontakt zu ihm aufgenommen und ihm bedeutet, er, Frédéric, sei mit seinen speziellen Kenntnissen gewissermaßen der Missing Link der Clique.


  Über Lancelot – inzwischen selbst das fehlende Glied - wisse er indes nur wenig, sagte Maury. Der Boss sei in der Werbebranche tätig. Maury erinnerte sich auch an ein Gespräch, bei dem es um ein Motorboot gegangen war, das in Cap Agde liege.


  Zur Recherchereise erklärte mir Maury folgendes (zu diesem Zeitpunkt war das Eis gebrochen und der junge Mann gestattete mir die Benutzung des Diktiergerätes):


  


  Niederschrift der Tonaufzeichnung Frédéric Maury


  »Es war Gründonnerstag, als ich Lancelots Einladung erhielt. Donnerstag ist mein einziger freier Tag in der Woche, deshalb weiß ich das so genau. Die Reise lockte mich, aber ich hatte das Geld nicht dafür. Das schrieb ich Lancelot offen und sagte ab. Zwei Stunden später erreichte mich eine neue Mail: Ich solle mir über die finanzielle Seite keine Sorgen machen. Er übernehme meine Kosten, ich müsse mitkommen, würde dringend gebraucht. Ich dachte, dass die Reise etwas mit der Gralsgeschichte zu tun hätte, die, wie gesagt, mein Schwerpunkt im Forum ist. Schon deshalb lockte es mich mitzufahren, auch um die potentiellen Gralsburgen endlich mit eigenen Augen zu sehen. Aber es widerstrebte mir, mich von jemandem abhängig machen. Ich schnappte mir meine Flöte und dachte nach.


  Aber ja, Monsieur Labourd, mir kommen beim Musizieren oft die besten Ideen. Das ist so. Poulenc z.B. inspiriert mich besonders. Aber das führt jetzt wohl zu weit. Kurz, ich fasste den Entschluss, meine Kamera zu verkaufen. Ein Geschenk von meiner Ex. Auf der Fahrt würde ich nicht selbst fotografieren müssen, das war Walters Job. Monsieur Schilcher ist Journalist, und die Fotos sollten später für alle zugänglich ins Forum eingestellt werden.


  Freut mich, dass auch Sie Poulenc schätzen, Monsieur, aber was wollen Sie denn von mir über ihn wissen?


  Ja, das stimmt, Poulenc war melancholisch. Aber die Traurigkeit ist doch auch immer Bestandteil des Fröhlichen. Oder etwa nicht?«


  


  Kurz vor dem Mittagessen trafen Kommissar Claret und sein Schwager ein, der hiesige Sous-Brigadier Alain Bot, dem ich bereits oben am See kurz vorgestellt worden war. In ihrer Begleitung einer der jungen Brigadiers von gestern, der die Zelte und das verbliebene Gepäck der Gralsforscher mitbrachte.


  Bot, ein fülliger Mann mittleren Alters, mit Aknenarben im Gesicht, ließ sich von Madame Richard den Schlüssel für das Zimmer des Tauchers aushändigen. Es befand sich im Erdgeschoß, direkt gegenüber der Gaststube.


  Während die Gralsforscher ihre »Utensilien« wegbrachten, beobachtete ich, wie Bot das Siegel an der Tür entfernte und wie sich auch der Kommissar vor dem Eintreten vorschriftsmäßig Handschuhe überstreifte. Erneut fragte ich mich, weshalb Claret einen solchen Aufwand betrieb.


  Die Tür quietschte beim Öffnen.


  Nach ungefähr einer halben Stunde kamen die beiden wieder heraus. Ihrer Mimik war nichts zu entnehmen.


  »Wir müssen Sie leider noch um ein, zwei Tage Geduld bitten, Messieurs-dames«, sagte der Kommissar zu den Gralsforschern, die sich inzwischen wieder bei mir in der Gaststube eingefunden hatten. »Sobald der Regen nachlässt, wird die Suchaktion anlaufen.«


  Bot, die Türklinke bereits in der Hand, nickte wie zur Bestätigung.


  Madame Tisseire meldete sich zu Wort: »Dafür, dass wir noch hierbleiben müssen, haben wir vollstes Verständnis, Monsieur le Commissaire«, sagte sie, »wir alle möchten wissen, was Nigel Scott zugestoßen ist. Aber weshalb verhört man uns? Was hat denn unser Privatleben mit diesem fatalen Unfall zu tun?«


  Sie warf mir einen ungnädigen Blick zu.


  Claret, der schon einen halben Schritt zur Tür gemacht hatte, drehte sich noch einmal um. Er lächelte nachsichtig. »Madame«, sagte er, ruhig und gelassen, wie es seine Art war, »Monsieur Labourd« - er wies auf mich - »soll Ihnen in erster Linie helfen, das Unglück, das Ihren Freund traf, zu verarbeiten. Darüber hinaus brauchen wir für unsere Ermittlungen auch die eine oder andere Information über die Tage vor dem Unglück. Ein Blick auf die Lebensumstände der Beteiligten und Zeugen gehört dazu. Das kann ich Ihnen leider nicht ersparen.«


  Clarets Handy klingelte. Er klopfte entschuldigend auf die Brusttasche seines stahlblauen Hemdes, verabschiedete sich und eilte mit Bot hinaus.


  Die Pariserin warf mir erneut einen unfreundlichen Blick zu.


  Gestern Abend hatte sie mich vor dem Zubettgehen zur Seite genommen und auf ziemlich subtile Weise versucht, mich um den Finger zu wickeln. Mit tränenfeuchtem Flackern in den Augen bat sie mich, meinen Einfluss beim Kommissar geltend zu machen, damit er sie heute, notfalls unabhängig von den anderen, entließ. Sie müsse dringend zurück nach Paris. Termine.


  »Sie machen mich überaus verlegen, Madame!«, hatte ich zu ihr gesagt und dann ihr Ansinnen freundlich aber bestimmt abgelehnt.


  Ihr »Fluchtversuch« erregte meine Aufmerksamkeit. Was verbarg sich hinter der schönen Fassade und dem souveränen und zugleich nervösen Auftreten dieser Frau? Ihr Ehrgeiz? Verglich ich ihr Verhalten mit anderen Fällen, deutete alles auf eine eingeschränkte Stresstoleranz hin. Oder auf Angst - was sie jedoch in jedem Fall gut zu überspielen wusste. Während der Befragung drängte sich mir zudem der Verdacht auf, dass Madame Tisseire Schwierigkeiten haben könnte, Erfahrungen und Gefühle miteinander zu verknüpfen und in ihr Leben einzubinden.


  


  Niederschrift der Tonaufzeichnung Anne-Sophie Tisseire


  »Lancelot rief mich zu einem wahnsinnig ungünstigen Zeitpunkt an, Monsieur Labourd, denn ich brütete gerade über einem Vortrag und wollte mich an diesem Abend durch nichts und niemanden stören lassen.


  Ja, ich bin verheiratet, seit langem, aber Sébastien und ich … nun, wir haben uns ein wenig auseinandergelebt, seit unser Sohn aus dem Haus ist. Dennoch ist unsere Ehe gut. Mein Mann ist Musiker ...


  Aber ja, ich habe selbstverständlich an diesem Abend Lancelot zugesagt, zum einen, weil ich ihn rasch wieder loswerden wollte – wissen Sie, er redet am Telefon mitunter zuviel – (verzieht spöttisch das Gesicht), und zum anderen, weil der Zeitpunkt für diese Reise ganz ausgezeichnet in meine Pläne passte. Ich wollte nach Pfingsten sowieso in den Süden fahren, um für ein neues Thema zu recherchieren. Außerdem fühlte ich mich als Gründerin des Forums für seinen Fortbestand verantwortlich.


  Ja, Lancelot war fast von Anbeginn mit dabei, ich selbst habe ihn seinerzeit ins Forum gebeten, nachdem längere Telefongespräche vorausgegangen waren. Inzwischen haben uns einige Leute verlassen, andere sind hinzugestoßen. Seit knapp einem halben Jahr ist nun Lancelot der Boss, wenn auch die Website noch immer unter meinem Namen läuft. Ich finde, er macht seine Sache ausgezeichnet. Nur jetzt irritiert er mich sehr. In meinem Kopf schwirrt es nur so (seufzt) nach Nigels Unglück und Lancelots Verschwinden. Irgendetwas, vermutlich das Schicksal, hat alles über den Haufen geworfen.


  Ah, non, Monsieur Labourd, ich habe die Forumsleitung aus freien Stücken an Lancelot weitergegeben, aus freien Stücken! Meine ehrenamtlichen Engagements ließen die vielfältigen Management-Aufgaben, die das Forum mit sich brachte, nicht länger zu.


  Alors, ich unterstütze aktiv diverse soziale Einrichtungen in Paris. Wissen Sie, Monsieur, wenn ich etwas auf die Beine stelle, so mache ich das nach Möglichkeit korrekt, und ich pflege mich zurückzuziehen, wann immer ich merke, dass ich aus Zeitgründen zur Nachlässigkeit tendiere oder nervös werde.


  Ja, Sie haben richtig gehört: Mein Forumsname ist Narada, nach einem alten Hindu-Philosophen ... Zurück zu Lancelot (sieht, nach mir, ebenfalls auf die Uhr). Nun, ich traf mich mit ihm in Toulouse, im letzten Frühjahr ...


  Nein, nicht bei ihm zuhause, sonst hätten wir jetzt ein Problem weniger, ihn ausfindig zu machen. Wir haben uns im Vestibül des Augustiner-Museums verabredet. Derselbe Ort, an dem wir uns am vergangenen Samstag mit ihm hatten treffen wollen, und er nicht kam. Er zeigte mir damals verschiedene Sehenswürdigkeiten; später tranken wir auf dem Place Wilson Yasmintee, saßen etwa eine Stunde zusammen, um Pläne für das Forum zu schmieden.


  Ja, das ist richtig. Ich war Lancelots Vertraute, auch was diese Reise betraf, aber über sein Privatleben haben wir nie gesprochen - und nein, das stimmt nicht: Unsere Exkursion hat nichts oder nur am Rande mit den Katharern oder dem Heiligen Gral zu tun, obwohl vieles miteinander verflochten ist. Unsere Reise hatte, historisch gesehen, andere Schwerpunkte, es ging um die Pyrenäen und ihre ehemaligen Bewohner. Dass Lancelot auf die verrückte Idee kam, eine Art besonderen Spannungsbogen für unsere Freunde aufzubauen, damit wirklich alle auf ihre Kosten kämen, auch diejenigen, die noch immer dem Hype um den Heiligen Gral verfallen sind, könnte allerdings ein Fehler gewesen sein. Er hat da wohl etwas übertrieben ...


  Nein, keine Schnitzeljagd, Monsieur, das wäre ja albern gewesen. Da hätte ich mein Veto eingelegt. Lancelot hat sich etwas Subtileres ausgedacht, um den Forschertrieb unserer Freunde anzustacheln: Er hat neue Themen eingeflochten. Wissen Sie, Monsieur Labourd, das sind ja alles gebildete Leute - nun, bis auf Lisa Söllner vielleicht, die eher kleinkariert ist, also zu ›Lieschen Müller‹ tendiert, wie man in Deutschland solche Frauen bezeichnet. In ihr habe ich mich getäuscht.


  Weshalb ich das sage? Alors, Lisa behauptet seit Scotts Unfall allen Ernstes, Lancelot hätte sich oben auf dem Berg versteckt, um uns heimlich zu beobachten, was ... also, das ist einfach lächerlich! Weshalb sollte er so etwas getan haben, wenn er nicht ... nun, wenn er nicht über Nacht komplett irre geworden ist?


  Ja, natürlich besitzt Lancelot auch einen bürgerlichen Namen. Aber damit scheint er ein größeres Problem zu haben.


  (Seufzt) Na gut, ich sehe schon, Sie lassen nicht locker. Notieren Sie also seinen Namen: Baptiste-Perceval Perrier. Baptiste wie der Heilige, Perceval wie Parzifal, der Held, und Perrier - nun, wie das gleichnamige Tafelwasser ... Jetzt lachen Sie doch nicht, Monsieur, ICH habe mir das nicht ausgedacht!


  Geheimnisumwobene Familienverhältnisse? ... Aber ja, natürlich frage auch ich mich, welche Mutter im 20. Jahrhundert ihr Kind Parzifal nennt? Kein Wunder, dass er sich für den glänzenden Lancelot als Forumsnamen entschied. Was meinen Sie als Psychologe dazu? War diese Frau vielleicht die sprichwörtliche Herzeloyde?«


  


  (Anmerkung René Labourd: Herzeloyde erzieht ihren Sohn Parzifal in völliger Abgeschiedenheit und Unwissenheit, um ihn vor einem Leben als Ritter zu beschützen. Als er sie dennoch verlässt, kleidet sie ihn in Narrengewänder, damit er, vom Spott der anderen getrieben, bald wieder zu ihr nach Hause eilt.)


  


  Walter Schilcher war von der Persönlichkeitsstruktur her auf den ersten Blick ein »Alphamännchen«. Er reagierte von allen Gralsforschern am ungehaltensten - aber somit am menschlichsten und ehrlichsten.


  Er stellte das Glas mit Cognac, das er ins Verhörzimmer mitgebracht hatte, mit einem Knall auf den Tisch und machte sogleich den Versuch, die Leitung des Gesprächs an sich zu reißen.


  »Madame Tisseire hat völlig recht«, schnarrte er, »unsere familiären Katastrophen haben mit diesem Unglück nichts zu tun. Aber nur darum, um dieses Unglück, geht es doch! Ich tippe auf Herzinfarkt. Scott war durchtrainiert, aber er hatte Übergewicht, vermutlich hohen Blutdruck. Und das Gewässer war eiskalt. Ich weiß das, denn ich habe, wie Sie wissen, den Versuch unternommen, ihn zu retten. Darüber, dass er leichtfertig gehandelt hat, besteht im übrigen Einigkeit. Kein Anlass also, uns hier wie Verbrecher festzuhalten und zu verhören.«


  Das war natürlich maßlos übertrieben. Ich hatte aber schon am Abend zuvor gemerkt, dass sich der zweiundfünfzigjährige Auslandsjournalist kein X für ein U vormachen ließ. Schilcher war ein Mann, der seine Erfahrungen im Leben gemacht hatte.


  


  Niederschrift der Tonaufzeichnung Walter Schilcher


  »Mein Forumsname ist Freeman.


  Ja, die Einladung zur Reise kam von Lancelot selbst und zwar per Mail.


  Nein, ich kenne ihn nur aus dem Internet. Sein richtiger Name ist mir nicht bekannt. Er arbeitet meines Wissens als Akquisiteur bei einer großen Toulouser Spedition und fliegt in der ganzen Welt herum, aber ich weiß nicht, von wem ich das weiß.


  Selbstverständlich kann er das Forum von überall leiten, Monsieur Labourd! Fast jedes Hotelzimmer verfügt heute über einen Internetzugang (schüttelt ungeduldig den Kopf).


  Meine erste Reaktion, nachdem ich Lancelots Einladung erhielt? Sind Sie sicher, das Sie das wirklich wissen wollen?


  Detailliert? Okay (grinst unverschämt), ich stellte mein Abendessen, zwei Flaschen Holsten, aufs Fensterbrett und wärmte mir die Finger am Heizkörper, der aber nur zur Hälfte warm war und obendrein blubberte. Ich hatte vergessen, ihn zu entlüften, so wie ich ebenfalls vergaß, am Morgen die Wäsche aus der Waschmaschine zu nehmen. Liegt sie zu lange in der geschlossenen Maschine, pflegt sie zu stinken, nicht wahr?


  Also gut, zur Sache: Ich lebe allein, in Scheidung, ich war einsam und ich nahm noch in der Nacht Lancelots Einladung an. Punkt.


  Sicher. Das war eine Entscheidung aus dem Bauch heraus, Monsieur! Sagen wir so: Meinem üblichen rationalen Verhalten diametral entgegengesetzt. Wobei sich natürlich immer die Frage stellt, wie rational der Mensch überhaupt sein kann, nicht wahr?


  Nein, über die Vernunft oder Unvernunft lasse ich mich jetzt nicht weiter aus. Ich bin so müde wie die anderen, Monsieur! Das Unglück steckt uns allen in den Knochen.


  Also in Kürze: Mein Schwerpunkt im Forum liegt in meinen Kenntnissen von Südwestfrankreich und Nordspanien. Ich interessiere mich sowohl für die politischen als auch für die soziologischen Verhältnisse dieser Gegend. Obendrein bin ich ein wenig in der Historie des Mittelalters, 12. bis 14. Jahrhundert, bewandert. Mein Hobby.


  Okay, Monsieur, bringen wir auch den nächsten Punkt hinter uns. Aber viel mehr als das, was wir Ihnen in der Gaststube bereits über Lancelot erzählt haben, weiß ich wirklich nicht. Schätze, er steht morgen vor der Tür und tischt uns eine haarsträubende Story auf. Das würde zu ihm passen.


  Ja, doch, das meine ich völlig ernst!


  Aber weshalb hätte ich mich denn für seinen Real-Namen interessieren sollen? Kennen Sie sich mit Internet-Foren aus?


  Nun, dann wissen Sie doch, dass man sich dort häufig mit Nicknamen anspricht. Das Private bleibt privat. Anonym. Kommt mir gelegen, mein Name Freeman hat mit dieser gesunden Einstellung zu tun. Natürlich ist es in unserem Fall ein wenig anders. Wir Gralsforscher - blöder Name! - sind eine kleine geschlossene Gruppe, entscheiden stets gemeinsam, ob und wann ein neues Mitglied aufgenommen wird. Da ist an sich die Gefahr des Missbrauchs von Daten weniger groß als im übrigen Netz. Dennoch - nun, Sie bekommen es ja doch heraus: Schilcher ist sozusagen mein ... Künstlername. Eine weitere Absicherung. Aber ich möchte Sie bitten, dies den anderen nicht zu sagen. Ich rede selbst mit ihnen.«


  


  Als ich nach dem Abendessen vors Haus trat, zeigte sich, obwohl es leicht regnete, noch einmal die Sonne. Es roch intensiv nach Wald. Nach den Tannen unten am Parkplatz, die leise rauschten. Weil ich allein sein wollte, lief ich ein Stück um das Haus herum und zündete mir unter der Dachtraufe der Hausrückseite eine Zigarette an. Es ging mir so allerlei durch den Kopf. Nicht nur Walter Schilcher.


  Dieser Fall war einfach und diffizil in einem. Kaum Lügen. Dafür vielsagendes Schweigen. Unterströmungen. Unerfüllte Wünsche. Ängste, diffuse Ängste ... Womöglich war es ein Fehler von Claret, den Aufmerksamkeitsfokus allzu sehr auf diesen Lancelot auszurichten ...


  Im Zwielicht des Sonnenuntergangs leuchtete das feucht-üppige Grün auf, das an vielen Stellen aus der vor mir liegenden schroffen Felswand wucherte. Der Himmel war violett. Ein eindrucksvoller Anblick, der mich an den Ort La Malène erinnerte, an jenes einsam gelegene Hotel im Herzen der Tarnschlucht, wo ich vor zwölf Jahren vergeblich Philippe S. gesucht hatte, einen Kollegen. Ein Fehlschlag, der mir unter die Haut gegangen war. Philippe. Gutaussehend. Hochintelligent. Wissensdurstig. Fleißig. Zuverlässig. Tot. Lange hatte ich nicht mehr an ihn gedacht, ja, ich hatte schon fast vergessen gehabt, wie er aussah. Der junge Frédéric Maury hatte mich wieder an ihn erinnert ...


  Es wurde dunkel und kalt. Kein Stern am Himmel. Das Rauschen der Tannen machte mich nervös. Ich ging hinein, um vor dem Zubettgehen noch ein Glas Wein zu trinken. Die Gralsforscher hatten sich bereits zurückgezogen. Monsieur Richard saß mit übergeschlagenen Beinen im Sessel und las die Midi-Libre, seine Frau wechselte die Kerzen aus und deckte den Frühstückstisch. Sie lächelte mich freundlich an. Eine Katze strich schnurrend um ihre Beine.


  Ich nahm mein Glas und setzte mich an einen kleinen Fenstertisch. Dort öffnete ich mein Laptop, um die Verhöre zu überarbeiten. Ich versuchte, mich knapp zu fassen. Um halb Elf ging ich hinauf und las mir auf dem Zimmer alles noch einmal gründlich durch, damit ich nur ja nichts übersah. Dann brachte ich die Mail mit den Anhängen auf den Weg. Zuletzt schickte ich dem Kommissar noch eine SMS, um ihn über den richtigen Namen des Hamburgers zu informieren.


  Ich hatte meinen Auftrag erledigt, schlief aber dennoch schlecht in dieser Nacht. Einmal weckte mich entferntes Felsgepolter, woraufhin ich eine geschlagene Stunde wachlag und an Nostradamus dachte, der seinerzeit ein Erdbeben für die »pyrenäischen Berge« vorausgesagt hatte.


  


  SAMSTAG 26. MAI 2012


  


  Am Samstag wusste ich bereits beim Aufstehen, dass es erneut kein guter Tag werden würde. So überraschte es mich nicht wirklich, dass der Nebel draußen noch dicker war als am Tag zuvor und es noch immer - oder schon wieder - regnete.


  Ich rief sofort Claret an.


  »Die Taucher sind eingetroffen«, sagte er, »aber ich gehe kein Risiko ein. Klart es bis Zehn nicht auf, blasen wir alles wieder ab. Dann komme ich rauf zu euch. Sieh zu, dass du die Leute bei Laune hältst. Erzähl ihnen, dass wir trotz Handy-Nummer und Mail-Adresse Lancelot bislang nicht ausfindig machen konnten. Ist wirklich seltsam. Irgendwo muss dieser Mann doch stecken.«


  


  Um elf Uhr dreißig standen Claret und Bot tatsächlich auf der Matte. Sie hängten ihre durchnässten Windjacken vor den Kamin und setzten sich zu uns an den runden Tisch.


  Walter Schilcher hob erstaunt die Brauen. »Ihr neuerlicher Besuch irritiert mich, Kommissar«, sagte er. »Gehen Sie denn inzwischen von einer Straftat aus?«


  Ich hatte eigentlich erwartet, dass Claret zu Beginn die inkorrekte Identität des Hamburgers ansprechen würde, aber er lehnte sich nur zurück und verschränkte die Arme: »Niemand geht bislang von einer Straftat aus, Monsieur Schilcher!«, sagte er. »Doch selbst wenn Ihr Freund unter Wasser gesundheitliche Probleme bekam, hat ein Tauchunfall in einem einsamen Bergsee eine andere Wertigkeit als beispielsweise ein Herzinfarkt während eines Autounfalls. Eines stimmt uns besonders nachdenklich: Scott war doch Profi. Was hat er in diesem See gesucht?«


  Ich beobachtete, wie Frédéric Maury geschickt das halbe Gesicht hinter seinen Haarsträhnen verbarg; die anderen starrten betreten auf den Tisch.


  Claret ließ sie eine Weile schmoren. Irgendwann meinte er, ihr kollektives Schweigen missfalle ihm.


  »Wie uns dieses Verhör«, antwortete die Pariserin frech.


  »Das noch immer keines ist, Madame«, gab ihr Claret zurück, »aber auch kein Small-Talk.«


  Alain Bot - sein linkes Augenlid zuckte - hatte gerade etwas sagen wollen, als es klopfte. Madame Richard steckte den Kopf zur Tür herein.


  Schilcher bestellte einen doppelten Hennessy, Claret und Bot Kaffee, die anderen winkten ab.


  »Es gibt also von Ihrer Seite aus nichts weiter zu diesem ominösen Tauchgang zu sagen?«, fuhr Claret fort, als wir wieder unter uns waren. »Dann lassen Sie uns jetzt ernsthaft über ihren Freund Lancelot reden, den Boss.«


  Ich beobachtete, wie Lisa Söllner zurückwich. »Ist er ... tot?«, stieß sie hervor. (Sie dachte nie nach, bevor sie redete, sie posaunte frei heraus.)


  Maurice Claret forderte seinen Schwager zum Reden auf.


  »Wir sehen uns außerstande, darauf zu antworten, Madame«, sagte Bot freundlich, aber bestimmt. »Unsere Leute versuchen noch immer, ihn ausfindig zu machen. Heute geht es uns jedoch vordergründig um eine ... vertrackte Angelegenheit: Unter den Kleidungsstücken, die sich im Zelt des Tauchers befanden, lag eines, das größenmäßig nicht zu den anderen passte. Es handelt sich um eine schlammfarbene Designer-Jeans in der Größe S. Die Hose besaß kein Etikett mehr, war also bereits getragen. Kann uns jemand von Ihnen erklären, weshalb Scott eine Hose mit auf den Berg nahm, die ihm definitiv zu kurz und zu eng war?«


  »Könnte es sich um Lancelots Jeans handeln?«, ergänzte der Kommissar.


  »Größe S käme wohl hin ...«, meinte Madame Tisseire zögerlich (sie kannte den Boss als einzige vom Sehen), während die anderen erneut nichts zu sagen wussten.


  »Merci beaucoup, Madame«, Claret machte sich eine Notiz. »Dann zum Portable des Engländers, zu seinem Handy«, fuhr er fort. »Um die Zeit Ihres Aufstiegs, möglicherweise kurz bevor Sie ins Funkloch gerieten, hat Nigel Scott eine SMS erhalten. Der Text lautete folgendermaßen: Bin bei Sonnenaufgang am See, Gruß Lancelot.«


  Nun sahen sich die vier erst recht verdutzt an. Und wieder war es Anne-Sophie Tisseire, die als erste sprach.


  »Lancelot hat sich mit ihm am See verabredet?«


  Der Kommissar nickte. »Jawohl, Madame, mit ihm, mit Nigel Scott.«


  Als Schilcher nach vorausgegangenen Mails fragte, erklärte ihm Sous-Brigadier Bot, dass alle älteren Nachrichten gelöscht gewesen seien.


  »Aber das ist doch ...« Schilcher nahm eine Pose wie Der Denker von Rodin ein, und bat um eine kurze Unterbrechung.


  Bot und ich lehnten uns abwartend zurück, Claret schrieb.


  »Und wenn Lancelot längst oben war?«, durchbrach Lisa Söllner die Stille.


  »Oben? Ja, wo denn, um Himmels Willen?«, fuhr Anne-Sophie Tisseire sie an. »Was soll das, Lisa! Glaubst du ernsthaft, Lancelot hat dich mit einem Nachtsichtgerät beobachtet und sich heimlich über dich amüsiert?«


  Die Deutsche verzog beleidigt das Gesicht.


  Schilcher wandte sich an Frédéric Maury: »Könnte es deine Hose gewesen sein, die in Nigels Zelt lag?«


  »Darauf gibt`s nur eine Antwort, Walter: Ich kann mir Designer-Klamotten nicht leisten.«


  Schilcher erhob sich. »Verstehe. Ich muss mal an die frische Luft. Entschuldigen Sie mich bitte.« Mit diesen Worten stürmte er aus dem Gastraum.


  Mit gequältem Blick wandte sich Frédéric Maury an den Kommissar, um ihm zu erklären, dass er zu keinem Zeitpunkt in Nigels Zelt gewesen sei. »Ich empfinde es als demütigend«, fuhr er fort, »wie uns hier suggeriert wird, wir könnten etwas mit dem Tod unseres Freundes zu tun haben. Ich bin allerdings davon überzeugt, dass Nigel Scott noch leben würde, wenn wir in Toulouse, als Lancelot nicht erschien, die Reise abgebrochen hätten. Hier liegt unsere Schuld, nur hier.«


  »D`accord, Monsieur Maury, doch wessen Schuld ist es dann? Fünf Leute gehen auf Forschungsreise und am Ende ...«


  »Ganz einfach. Es war ein Unglück«, unterbrach ihn Maury, ungewohnt forsch.


  Der Junge kam mir heute männlicher vor, gereifter.


  »Darf ich auch mal was sagen?« Anne-Sophie Tisseire, offenbar im nervösen Bemühen, irgendwie hilfreich zu sein, beugte sich über den Tisch. Sie hatte Tränen in den Augen. »Ich habe ebenfalls nachgedacht. Wenn Lancelot heimlich mit Nigel Scott Kontakt aufnahm, dann steht doch wohl fest, dass die beiden einen gemeinsamen Tauchgang planten.«


  »Aber das würde bedeuten, dass Nigel absichtlich mit uns Streit suchte, am letzten Abend!«, empörte sich Lisa Söllner. »So hinterhältig war er nun auch wieder nicht.«


  »Streit? Es gab also doch Streit unter Ihnen?« Claret richtete sich abrupt auf und warf mir einen fragenden Blick zu. Dann sah er erwartungsvoll in die Runde. »Darüber wüsste ich gerne mehr. Erzählen Sie!«


  »Ah, im Grunde nichts Ernstes, Kommissar«, spielte die Pariserin die Sache herunter. »Als ich vorschlug, vorzeitig aufzubrechen, stellte sich Scott stur. Keiner kapierte, warum. Jetzt kennen wir den Auslöser für seinen Starrsinn. Er hatte eine Verabredung mit Lancelot, und zwar am See. Die beiden wollten ungestört sein, Gott, weiß aus welchem Grund.«


  Sofort legte Frédéric Maury Protest ein. »Diese Rechnung geht nicht auf«, zischte er. »Hätte ich nicht verschlafen, wäre ich bei Sonnenaufgang ebenfalls am See gewesen. Niemand hätte mich daran hindern können.«


  »Nun, es stimmt jedenfalls, dass Lancelots schriftliche Instruktion - seine To-do-Liste - eine zweite Tauchausrüstung vorsah, die er in Toulouse besorgen wollte«, sagte Anne-Sophie Tisseire vorsichtig.


  »Blödsinn. Was phantasiert ihr euch da bloß zusammen?« Walter Schilcher kam wieder herein. Er knallte die Tür hinter sich zu und setzte sich. Sein Haar war vom Wind zerzaust, sein Gesicht rot. »Das ergibt doch keinen Sinn. Es war der Tag unserer geplanten Abreise. Lancelot war an diesem Morgen nicht am See. Punkt.«


  »Und wenn beide ertrunken sind?«, flüsterte Lisa Söllner.


  Totenstille am Tisch. Nur der Filzstift, mit dem der Kommissar schrieb, quietschte leise.


  Ich sah durchs Fenster. Der Wind peitschte den Regen gegen den Blechverschlag des Hundezwingers. Es fröstelte mich und ich wünschte mir einmal mehr, die Sache zum Abschluss bringen zu können.


  Endlich legte Claret den Stift weg und blickte hoch. Er sah angespannt aus, seine Stirn war gefurcht. »Ich stelle Ihnen jetzt eine wichtige Frage: Hat Ihr Freund Lancelot ... nun, hat er vielleicht ein Identitätsproblem?«


  »Wie bitte? Das verstehe ich nicht«, rief Lisa Söllner. Sie bekam hektische Flecken auf den Wangen. »Meinen Sie, er glaubt, tatsächlich dieser Ritter Lancelot zu sein? Lancelot ... vom See? Das ist doch total abwegig! Krass!«


  Claret wies auf mich. »Mein Mitarbeiter weiß über solche Dinge besser Bescheid«, sagte er. »Bitte, Monsieur Labourd!«


  Ich war verblüfft, vor allem, dass sich Claret für diesen Fall soviel Zeit nahm. Er hatte doch Urlaub. Weshalb überließ er die Untersuchung nicht seinem Schwager?


  »Ein Identitätsproblem? Nun, es gibt viele Menschen, die sich manchmal fremd vorkommen. Dies ist jedoch mehr oder weniger harmlos, oft sogar nur eine Folge von zu viel Stress. Problematisch wird es allerdings«, fuhr ich fort, »wenn Menschen, von ihrer Umgebung unbemerkt, zu bestimmten Zeiten in einen anderen Körper schlüpfen. Das deutet dann auf eine kompliziertere Persönlichkeitsstörung hin. Um jedoch über Lancelots Psyche ein Urteil abgeben zu können«, sagte ich, »müsste ich entschieden mehr über ihn wissen. Fest steht, dass mit den virtuellen Welten des Internets, vor allem bei labilen Charakteren, die Gefahr für derartige Entgleisungen zunimmt. Vielleicht hat sich Ihr Freund noch weitere Pseudonyme zugelegt und sich mit der Zeit mit ihnen identifiziert. Aber das ist nur eine Spekulation.«


  Claret dankte mir, machte aber noch immer keine Anstalten zu gehen, sondern wandte sich an Anne-Sophie Tisseire: »Sie haben erzählt, Madame, Sie hätten unterwegs mehrmals versucht, ihren Forumsleiter telefonisch zu erreichen?«


  Die Pariserin nickte. »Zuletzt habe ich am Mittwoch vor einer Woche mit ihm gesprochen, am späten Nachmittag. Drei Tage vor dem ausgemachten Treffen in Toulouse. Da freute er sich auf uns, und er war nicht etwa auffällig. Danach muss sich ... etwas Gravierendes ereignet haben. Entweder hat er sein Handy und sämtliche Papiere verloren, darunter auch unsere Telefonnummern - oder aber er ist verunglückt, wurde gekidnappt. Ach, ich weiß nicht, was ich denken soll.«


  »Aber das stimmt doch nicht länger, Anne-Sophie«, widersprach ihr Schilcher. »Wir wissen jetzt, dass er vier, nein, fünf Tage später Scott kontaktiert hat. Warum uns Nigel das verschwieg, begreife ich noch immer nicht. Er wusste doch, wie sehr wir auf Lancelots Anruf warteten.«


  »Das kann ich Ihnen erklären, Monsieur Schilcher«, sagte Claret. »Ihr Freund Scott hat die Nachricht gar nicht gelesen. Sein Handy befand sich hier in der Pension.«


  »In seinem Handgepäck - und es war auf Vibration gestellt«, ergänzte Alain Bot. »Wir haben es überprüft. Vermutlich hat er angenommen, es auf dem Berg sowieso nicht benutzen zu können.«


  »Das wird ja immer bizarrer«, meinte Schilcher. Seine Hände zitterten, als er sich eine Pfeife stopfte. »Das schwere Tauchgerät schleppt er nach oben, das Handy lässt er zurück.«


  Auch Frédéric Maury schüttelte den Kopf. Er schien ehrlich fassungslos zu sein.


  Die Damen sahen sich verwirrt an.


  »Tiens, die Nachricht Ihres Forumsleiters blieb ungelesen«, sagte Claret nachdenklich. Er hob die Schultern. »Wie Sie sehen, passen keine zwei Teile in diesem Puzzle ordentlich zusammen. Bitte denken Sie noch einmal gründlich über alles nach. Sprechen Sie mit Monsieur Labourd. Das lege ich Ihnen ans Herz. Wir haben für alles Verständnis.«


  Claret stand auf und zog seine Jacke wieder an.


  »Vielleicht wissen wir ja nach der Bergung mehr«, meinte Bot, der sich ebenfalls erhob.


  »Dann beten Sie um schönes Wetter, Sou-Brigadier«, sagte ich leise.


  »Keine Angst, Monsieur Labourd, der Wind dreht auf West!«


  


  Weil ich Claret kurz unter vier Augen sprechen wollte, begleitete ich die beiden hinaus. Erneut stürmte es. Bot grüßte und eilte sofort zum Parkplatz hinunter, jeweils zwei Stufen auf einmal nehmend. Claret und ich blieben auf dem obersten Treppenabsatz stehen.


  »Der Wind dreht auf West?«, sagte ich spitz und deutete auf die Wetterfahne des Patrons, die in den Farben Kataloniens den Hundezwinger zierte - und nach Süden zeigte.


  Claret stellte den Kragen seiner Windjacke auf. Er grinste. »Westwind ist immer gut, René! Er bläst den Hühnern die Federn auf, sagen die Leute hier. Ernsthaft: Das Wetter gefällt mir so wenig wie der vorliegende Fall. Bleib dran. Irgendetwas ist hier faul. Warum erzählt uns keiner, was Scott im See suchte?«


  Ich nahm die Brille ab, und betrachtete die Spritzer, die der Regen auf den Gläsern hinterlassen hatte. »Nun, vielleicht ist es ihnen nur peinlich, über ihre kindischen Grals-Phantasien zu sprechen.«


  Claret wiegte den Kopf. »Mein Schwager meint, wir könnten es mit illegalen Schatzgräbern zu tun haben. Hat er dir erzählt, dass Scott einen Magnetometer bei sich hatte, als er in den See stieg? Die Schutzhülle befand sich im blauen Sack.«


  »Mon Dieu, das wusste ich nicht!« Ich setzte die Brille wieder auf. »Einen Magnetometer? Da werde ich noch einmal nachhaken müssen. Langsam vertrauen sie mir. Dennoch läuft es für mich auf einen Unfall hinaus. Oder rechnest du ernsthaft mit einer ... Überraschung?«


  Claret hob die buschigen Brauen. »Mit einer Überraschung? Im allerschlimmsten Fall rechne ich mit zwei Toten.«


  


  »Verdammt«, hörte ich Schilcher fluchen, als ich zur Gaststube zurückkehrte, »dieser Kommissar hat vielleicht Nerven!«


  Ich stellte mich vor die nur angelehnte Tür und lauschte.


  »Ich muss in drei Tagen in Hamburg sein, einen Artikel abliefern, sonst bin ich meinen Job los ... Was siehst du mich wieder so vorwurfsvoll an, Lisa? Das ist doch kein Treuebruch gegenüber Nigel oder euch anderen!«


  »Reg dich nicht so auf, ich hab doch gar nichts gesagt!«, entrüstete sich die junge Frau, »aber was für dich gilt, gilt für uns alle. Anne-Sophie muss dringend nach Paris, und ich nach Detmold. Meine Mädchen haben gestern Abend wieder geweint, als ich mit ihnen telefonierte.«


  »Kommt, Leute, beruhigt euch«, versuchte die Pariserin einzulenken, mit einem kurzen Seitenblick auf mich, als ich eintrat. »Wer das Spiel aufgibt, hat verloren.«


  Sie schnappte nach der Hand der Deutschen, um sie am weiteren Zerpflücken einer Papierserviette zu hindern.


  Anne-Sophie Tisseire unterschied sich auch in den Äußerlichkeiten stark von Lisa Söllner. Sie trug an diesem Tag einen schwarzen, eleganten Rock, eine smaragdgrüne Bluse und hochhackige Schuhe. Die Söllner hingegen - obwohl knabenhaft schlank und alles andere als hässlich - ließ sich hängen. Sie lief mit demselben Longshirt herum, mit dem ich sie oben am See angetroffen hatte, das feine blonde Haar nur flüchtig mit einem Gummiband zusammengezurrt. Aber vielleicht hatte sie auch nur keine frischen Sachen mehr im Gepäck.


  »Und wie steht es mit Ihnen, Monsieur Maury?«, fragte ich den jungen Mann im schwarzen Kapuzen-Sweatshirt, der wie Schilcher düster vor sich hinstarrte. »Fühlen Sie sich herausgefordert oder niedergeschlagen?«


  »Niedergeschlagen?« Maury war scheinbar tief in Gedanken versunken gewesen, denn er sah mich mit einem Mal an, als ob ich etwas Falsches gesagt hätte. »Ich weiß nicht, Monsieur. Es geht mir soweit gut«, antwortete er. »Doch wenn Sie`s interessiert: Ich werde vermutlich ein neues Leben beginnen, wenn ich zurück bin, meinen Job an den Nagel hängen. Die Konfrontation mit dem Tod eines Freundes lässt die Dinge in einem anderen Licht erscheinen.«


  »Ach nein«, meinte daraufhin die Söllner ironisch. »Willst du zukünftig mit der Flöte hinter dem Lenkrad durch die Welt gondeln?«


  Maury reagierte nicht so, wie ich es erwartet hätte. Er betrachtete nur gelangweilt seine Fingernägel. »Eine Atempause einlegen«, sagte er nach einer Weile.


  Aufmerksam beobachtete ich die beiden. Lief da etwas zwischen ihnen? Ein Beziehungsdrama? Ich bemerkte, wie mir Madame Tisseire heimlich zuzwinkerte.


  »Ist Flötespielen beim Autofahren eigentlich strafbar, Monsieur Labourd?«, fragte sie mich, den Mund spöttisch verzogen.


  »Alors, man sollte seine Hände schon am Steuerrad haben!«


  »Meine Unterarme sind am Steuerrad, wenn ich Flöte spiele und ich spiele auch nur, wenn die Straße frei ist«, widersetzte sich Maury, worauf Lisa Söllner gereizt die Papierfetzen zusammenschob, um sie in den Aschenbecher zu verfrachten.


  »Das will ich ja gar nicht in Abrede stellen«, antwortete sie schnippisch, »aber du hast mich damit in Angst und Schrecken versetzt. Wissen Sie«, meinte sie zu mir, »ich habe bereits einen schweren Autounfall hinter mir, damals, vor ...«


  »Jaaa, Lisa, wir kennen deine Geschichte in- und auswendig«, brummte nun Schilcher gereizt. Er schob die Midi-Libre des Patrons zur Seite, in die er seine Nase gesteckt hatte, zog den Aschenbecher zu sich heran und klopfte die Pfeife aus, worauf Lisas Serviettenschnipsel davonflogen.


  »Verflucht!«, rutschte es ihm auf deutsch heraus. Er fegte das Schneegestöber mit der Hand zusammen und leerte anschließend das übervolle Behältnis in den Kamin.


  Dann schnappte er sich das Schachbrett und die Kiste mit den Figuren und lud Maury zu einer Partie auf sein Zimmer ein.


  


  PFINGSTSONNTAG, 27. Mai 2012


  


  Als ich am nächsten Morgen den Gastraum betrat, saßen meine Schäfchen schon fast vollzählig beim Frühstück.


  »Madame Tisseire schläft noch?«, fragte ich, weil ich sie vermisste.


  Lisa Söllner schüttelte den Kopf. Sie schob mir den Brotkorb über den Tisch. »Sie ist nach draußen gegangen, an die frische Luft. Um nach dem Wetter zu sehen. Sind Sie ihr nicht begegnet?«


  Ich verneinte und brachte nach dem ersten Schluck Kaffee das Gespräch abermals auf den noch immer spurlos verschwundenen Forumsleiter, worauf Frédéric Maury seltsam gereizt meinte, offenbar sei nicht nur Scotts Traum von Gold und Silber ausgeträumt.


  Das Stichwort nutzend, fragte ich nach dem ominösen Gold von Toulouse. Es war an der Zeit, dass die Leute zugaben, danach gesucht zu haben. Doch Maury beschränkte sich nur darauf, mir die altbekannte Legende aufzutischen.


  »Du hast was vergessen, Fred.« Lisa Söllner saß wie verrenkt auf ihrem Stuhl, weil sie unter dem Tisch die Katze der Richards streichelte. »Du hast vergessen zu sagen, dass es sich um siebzig Tonnen Gold gehandelt hat. Siebzig Tonnen!«


  Maury lächelte. »Stimmt.«


  »Schwer vorstellbar«, meinte Schilcher. Der Deutsche sah schlecht aus. Sein Teller war noch unbenutzt. »Siebzig Tonnen Gold bedeuten siebzig vollbeladene Ochsenwagen«, sagte er. »Machen wir uns nichts vor: Der reale Schatz wog allenfalls siebzig Pfund.«


  Madame Tisseire trat ein – ich hatte mir schon Sorgen gemacht - und bedachte mich mit einem kühlen Nicken.


  »Du meinst, im Laufe der Zeit wurden aus Pfund Tonnen, Walter?«


  »Ich meine, man darf nicht alles glauben, was geschrieben steht, Lisa!« Schilcher warf Madame Tisseire einen fragenden Blick zu, eilte hinüber zur Frühstückstheke und kam mit zwei Gläsern Orangensaft zurück. Die Tisseire dankte.


  »Also, Walter, nein!«, protestierte Lisa Söllner. »Du selbst hast einmal geschrieben, dass in jedem Mythos ein Körnchen Wahrheit steckt, das es zu entdecken gilt, und uns zum Beweis deiner These von der Großmutter eines Matrosen erzählt, die ihren Enkel einen Lügner nannte, weil er von fliegenden Fischen erzählte. Und Lancelot hat seinerzeit auf dein Posting erwidert – ich erinnere mich genau! -, dass er Mythen als Schmuckschatulle für kostbare Edelsteine betrachte. Er schrieb ...«


  »Aber das tut doch überhaupt nichts zur Sache, Lisa-Kind«, fuhr ihr die Tisseire wieder einmal über den Mund und erklärte mir dann – auch sie frühstückte nichts! -, dass Lancelot ein Faible für verrückte Schatzgeschichten besäße, über die man im Forum oft wochenlang kontrovers diskutieren würde.


  Ich zog mein Heft heraus. »Und wo genau befindet sich der mysteriöse See, in dem das Gold von Toulouse liegen soll? Warum verschweigen Sie mir den Ort? Weil ich ihn längst kenne? Ihr Freund Scott hatte einen Magnetometer im Reisegepäck. Warum haben Sie uns das nicht erzählt?« Ich lachte auf. »Aus Angst, dass jemand anderer in der Zwischenzeit das Gold aus dem See holt?«


  Schilcher ließ sich zu einem herablassenden Lächeln verleiten. »Der mysteriöse See, auf den Sie anspielen, befindet sich in Toulouse. Wo sonst. Punkt. Unterhalb der St. Daurade Kirche. Die kennen Sie vielleicht. Aber dieser See existiert längst nicht mehr. Trockengelegt.«


  »Mein lieber Walter«, sagte Anne-Sophie Tisseire streng, »Monsieur Labourd hat bestimmt andere Sorgen, als sich um Legenden und Mythen zu kümmern, und wir ebenfalls. Seht mal hinaus, heute Morgen schien vielversprechend die Sonne, nun trübt es sich wieder ein. Es wird bestimmt gleich regnen. Ich befürchte ernsthaft, sie werden Nigel so schnell nicht bergen können. Und wir sitzen hier fest. Es ist zum Haare raufen!«


  Im Ablenken war die Pariserin stark, und erneut sah ich die Szene vor mir, wie sie oben auf dem Berg zur völlig aufgelösten Söllner gesagt hatte: »Ja, er hat die Eule nicht gestreichelt!« Auf meine Nachfrage beim Verhör hatten sich beide Frauen (womöglich abgesprochen?) dumm gestellt: Ich müsse etwas falsch verstanden haben!


  Nun, wo immer ich in diesem Fall auch ansetzte und nachbohrte, stieß ich auf Ausflüchte oder vermeintlich harmlose Geschichten über uralte Kirchen, Ausgrabungen oder morbide Pyrenäenbadeorte. Damit konnte ich Claret nicht kommen.


  


  Ich ging hinaus, um noch einmal mit ihm zu telefonieren. Es tröpfelte schon wieder. Weil die Verbindung ins Tal nicht sofort zustande kam, lehnte ich mich an die Hauswand, zündete mir eine Zigarette an und wartete ab. Ein kleiner Vogel - ein Isabellspötter? - gesellte sich zu mir unters Vordach, trippelte unruhig auf der Stelle. Ich warf einen Blick auf die Wetterfahne: Westwind! Sollte mich das jetzt beruhigen?


  Als ich den Kommissar dann doch noch erreichte, informierte er mich darüber, dass die Taucher bereits im Einsatz waren.


  »Na, hoffentlich finden sie den Engländer bald, damit der Spuk ein Ende hat!«


  »Freuen wir uns nicht zu früh, René«, sagte Claret ernst, dann sprach er vom strafrechtlichen Führen eines oder mehrerer falscher Namen. »Lancelot, alias Babtiste-Perceval Perrier, hat seinen administrativen Zugriff auf das Forum der Gralsforscher dazu benutzt, sämtliche Spuren, die er in Logfiles hinterlassen hat, zu löschen«, berichtete er. »Und um seine Mails an den Mann zu bringen, hat er sich offenbar in wechselnden Internetcafés eingeloggt.«


  »Ein weiterer Profi also - nach dem Taucher. Und was willst du nun tun?«


  »Alors, ich habe bereits den Kollegen Riera auf den Mann angesetzt.«


  Ich holte tief Luft. Mon Dieu, dachte ich bei mir, Riera, der Fuchs! »Nun, wenn einer in der Lage ist, Lancelot ausfindig zu machen, dann er.«


  »Genau. Nimm du dir die Gralsforscher ein weiteres Mal vor, René«, trug mir Claret auf. »Fühl ihnen auf den Zahn. Ich will in allen Einzelheiten wissen, was unterwegs los war. Jeden einzelnen Tag! Wir bleiben in Verbindung. À bientôt!«


  »Bis bald!« Ich klappte mein Handy zu, klopfte mir die Regentropfen vom Ärmel und ging wieder hinein, um die Gruppe über die neueste Entwicklung zu informieren.


  »Die gute Nachricht zuerst: Die Taucher sind oben. Sie werden Scott finden«, sagte ich. »Größeres Kopfzerbrechen macht uns allerdings Ihr Freund Lancelot. Möglicherweise lebt er unter einem falschen Namen und hat Sie bewusst getäuscht. Wir müssen der Sache auf den Grund gehen. Kommissar Claret hat einen Spezialisten hinzugezogen und besteht darauf, dass ich Sie noch einmal einzeln vernehme, bevor Sie nach Hause fahren. Dazu benötige ich die von Ihnen angesprochenen To-do-Listen – und Ihr Reisetagebuch.«


  Die Gralsforscher starrten mich ungläubig an. Als ich nachsetzte und ihnen erklärte, ich wisse, dass ein solches Tagebuch existiere, warf Walter Schilcher einen wütenden Blick auf Lisa Söllner, die ganz blass wurde.


  »Aber das Buch …«, stieß sie hervor. »Es ist noch nicht im Reinen. Es muss erst überarbeitet werden. Das wollte ich ... äh, zuhause erledigen. Außerdem stehen dort auch private Dinge. Abkürzungen, Vermerke und Adressen, die ich für mich persönlich festgehalten habe.«


  »Das macht nichts«, sagte ich ruhig; und weil ich befürchtete, die anderen könnten Lisa Söllner hinter meinem Rücken beeinflussen, bat ich sie erneut als erste zum Verhör ins Nebenzimmer.


  Mit jetzt hochrotem Gesicht stürzte sie davon, um die Unterlagen zu holen.


  


  Was wir in den nächsten aufreibenden Tagen in Erfahrung brachten, war mit Sicherheit nicht die ganze Wahrheit. Welcher Mensch kennt sie schon! Die Wahrheit ist nie rein - aber auch keine Hure, die sich uns, der Polizei, an den Hals wirft, selbst wenn sie halbseiden daherkommt. Die Wahrheit ist spröde. Sie will erobert werden.


  Maurice Claret ließ nicht locker. Als sich am Ende der Verhöre ein jäher Abgrund auftat, begann ich - anhand der Fakten, die wir bis dahin mühsam zusammengetragen hatten - die Geschichte aufzuschreiben.


  Leicht fiel mir das nicht. Es kostete mich Zeit und Nerven. Einiges musste ich sogar mühsam rekonstruieren, um den sprichwörtlichen Hühnern »die Federn aufzublasen« - wie es der Kommissar wohl mit einem Augenzwinkern formuliert hätte.


  Die Namen der Beteiligten habe ich selbstverständlich verändert.


  Unter den Teppich gekehrt wurde nichts …


  


  DIE REISE

  

  



  René Labourd, Toulouse / Reisetagebuch Lisa Söllner



  


  1. Troyes (Region Champagne-Ardenne)



  


  Lisa sah auf ihre Armbanduhr. Noch fast zwanzig Minuten, bis der Zug in Troyes einlief, und mit jeder Sekunde, die verstrich, wuchs ihre Aufregung. Sie fröstelte, hüllte sich enger in ihre grüne Sweatshirt-Jacke.


  Das Hotel, ihr Treffpunkt, lag angeblich in Bahnhofsnähe. Ob sie die Strecke mit all ihrem Gepäck zu Fuß schaffte? Besser, sie nahm sich ein Taxi. Zu Tode würde sie sich jedenfalls nicht schleppen! Schon gar nicht nach Axels Verhalten. Zuerst hatte ihr Mann ungläubig gelacht, als sie ihm von ihrem Vorhaben erzählte. Dann war er laut geworden. Sie sei wohl verrückt, sein sauer verdientes Geld zum Fenster hinauszuwerfen, hatte er geschrien, und ob sie nicht an die Kinder dächte! Dann, weil sie stur geblieben war, hatte er das Forum beschimpft und zum Schluss tagelang kein Wort mit ihr gesprochen. Doch Lisa hatte sich durchgesetzt. Erstmals in ihrer Ehe. Darauf war sie stolz. Nur seiner Bitte, Betty eine geschönte Version aufzutischen, war sie nachgekommen: Die geplante Forschungsreise hätte weder etwas mit »Familie-im-Stich-lassen« noch mit »Privatvergnügen« zu tun, hatte sie ihrer Schwiegermutter erklärt, sondern sei ein wichtiger Schritt für ihr berufliches Fortkommen. Nach der Einschulung der Mädchen plane sie nämlich, sich beim Studienseminar in Detmold als Französischlehrerin zu bewerben. Dafür brauche sie Auslandserfahrung. Betty hatte sich zwar nicht sonderlich beeindruckt gezeigt, war aber bereit gewesen, die Zwillinge in der Zeit ihrer Abwesenheit rund um die Uhr zu versorgen.


  


  Am Bahnsteig von Troyes stand ein wenig steif ein junger Mann, der - wie ein Demonstrant gegen die Atomkraft - ein Schild hochhielt, auf dem rot und fett »ELLIDA?« stand.


  Das konnte nur der Jargonaut sein. Lisa ging auf ihn zu. »Frédéric?«, fragte sie vorsichtig.


  »Lisa?« Über das braungebrannte, feingeschnittene Gesicht des Franzosen huschte ein erwartungsvolles Lächeln.


  »Oui, c`est moi«, sagte sie erleichtert und machte Anstalten, ihn zu umarmen, was jedoch misslang, mit dem Gepäck und dem Plakat.


  »Gute Reise gehabt?« Frédéric half ihr, den Rucksack abzunehmen.


  »Wie man`s nimmt. Bis Reims ging`s, doch im Zug hierher war`s eiskalt. Was ist das nur für ein Wetter heuer!« Lisa klapperte absichtlich mit den Zähnen. »Bin ich die erste?«


  Frédéric nickte. »Narada und Diver treffen heute Abend ein», schrie er ihr ins Ohr, nachdem ein Halbwüchsiger begonnen hatte, sie mit seinem Skateboard zu umkreisen. »Freeman kommt morgen früh mit dem Flugzeug aus Hamburg.«


  Als das Board direkt neben Lisas Füßen auf den Asphalt knallte, brüllte Frédéric den Teenie an, worauf sich der Junge mit einer rotzfrechen Bemerkung verzog.


  »Und Lancelot?«


  »Der erwartet uns in Toulouse, hat einen dicken Brief mit Anweisungen geschickt.« Frédéric grinste. »Vermutlich neue To-do-Listen!«


  Sie lachten.


  Lisa fand Fred sympathisch. Vor allem seine Augen gefielen ihr, und dass er so bohèmehaft aussah mit seinem schulterlangen, windzerzausten Haar und der nachlässigen Kleidung - eben so wie man junge Franzosen aus Filmen kannte.


  »Ich bin wahnsinnig auf die anderen gespannt«, sagte Lisa. »Laufen oder fahren wir zum Hotel?«


  »Wir laufen. Aber keine Angst, es ist nicht weit. Nimm du das Schild, ich trage dein Gepäck. Es handelt sich übrigens um ein Vier-Sterne-Hotel. Lancelot hat mir gemailt, dass er die Kosten für eure erste Nacht in Frankreich übernehmen will.«


  Lisa dachte an ihre knapp bemessene Reisekasse und freute sich. »Hat er denn soviel Geld?«


  »Keine Ahnung.«


  »Nun, mir soll`s recht sein. Wenn es nur bald wärmer wird. Was meinst du? Wie schaut der Wetterbericht aus?«


  »Im schlimmsten Fall kriegen wir Schnee in den Pyrenäen. Du hast hoffentlich auch warme Sachen und festes Schuhwerk dabei?«


  »Bin auf alles vorbereitet«, Lisa deutete auf den ausgebeulten, gelben Stoffbeutel, den Fred ebenfalls schleppte.


  Eigentlich hatte sie sich den Forumsfreund aus Troyes ganz anders vorgestellt, keineswegs so fürsorglich, eher schroff. Im Forum fasste er sich meist kurz, antwortete auf Beiträge oft nur mit einem flüchtig hingeworfenen ACL, was, wie Lisa inzwischen wusste, Acknowledged, also Zustimmung bedeutete; oder er setzte unter witzige Beiträge ein sanft lächelndes Smilie, während die anderen längst LOL geschrieben hatten, was lautes Lachen bedeutete.


  Obwohl der Wind kräftig durch sie hindurch blies, folgte Lisa ihrem »Packesel« mit traumwandlerischer Leichtigkeit, fühlte sich mit jedem Schritt ein wenig mehr trunken vor Freude, wieder einmal in Frankreich zu sein. Und der gute Fred, wie sie ihn für sich nannte, schien ihre Begeisterung zu spüren, denn er ließ es sich nicht nehmen, sie auf die eine oder andere Sehenswürdigkeit aufmerksam zu machen. So führte er sie durch die winzige Rue de chats, die Katzengasse, deren uralte Strohlehm-Häuser über ihren Köpfen fast zusammenstießen, und er zeigte ihr auch stolz das runde Fachwerkhaus des ehemaligen Goldschmieds Roize.


  


  Sie saßen zu zweit beim Abendessen, in einem für die Gruppe reservierten Nebenraum, als Narada erschien.


  Lisa riss die Augen auf. Anne-Sophie Tisseire war ein echter Hingucker. Eine Frau mit Stil, wie Lisa meinte: Silbergraue Windjacke, schwarze, enggeschnittene Jeans. Schmales Gesicht mit spöttisch verzogenem Mund und lavendelblauen (?) – Lisa war sich nicht sicher - Mandelaugen, das dunkle Haar lässig hochgesteckt. Begleitet wurde die Pariserin von ihrem um etliche Jahre älteren Mann, einem distinguierten Künstlertypen mit schlohweißen Haaren und schwarzem T-Shirt unter einem verknitterten Leinenjackett. Monsieur Tisseire hatte es jedoch eilig, mit einem Mietwagen nach Metz weiterzufahren.


  Noch bevor sie mit Narada ins Gespräch kamen, führte einer der Kellner Diver herein.


  Nigel Scott, im karierten Holzfällerhemd und strapazierfähigen Cordhosen, wuchtete eine Art blaues Ungetüm in die Garderobenecke und ließ mit einem Aufstöhnen seinen Rucksack zu Boden gleiten. Dann begrüßte er die anderen mit einem offenen, herzlichen Lachen.


  »Du musst die Kleine mit den Schwarzen Madonnen sein«, sagte er zu Lisa, nachdem er ihr beim Umarmen fast die Rippen eingedrückt hatte. Sie betrachtete ihn verstohlen. Unter einem Taucher hatte sie sich eine andere Erscheinung vorgestellt: schlank und muskulös, kein Gramm Fett auf den Rippen. Scott jedoch war fast ... massig.


  Er setzte sich, um in seinem Trecking-Rucksack nach einem SciFi-Roman zu suchen, den er Frédéric versprochen hatte, und beförderte als erstes einen knallgrünen Froschwecker ans Tageslicht, dann eine angebrochene Schachtel mit Scones, zwei Paar handgestrickte Socken, mehrere aufgerissene Packungen Papiertaschentücher, eine nostalgische, prallgefüllte Plastiktasche (in der sich vermutlich Waschzeug befand) und zum Schluss eine überdimensionierte Blisterpackung mit Ersatzbatterien. All das türmte sich auf dem Tisch, bevor er den Roman herausfischte.


  »Noble Bude hier«, meinte er, nachdem er sein Zeug wieder eingeräumt hatte, und strich sich, sichtlich zufrieden, über seinen rostroten, kurz getrimmten Vollbart. »Schätze, der Urlaub wird nicht billig. Was habt ihr denn Leckeres gegessen? Homard? Pâté de Foie gras? Mousse au chocolat?« Er winkte durch die Glastür nach dem Kellner.


  Nachdem Frédéric ihn über Lancelots großzügiges Angebot informiert hatte, grinste der Brite breit und bestellte sich tatsächlich Hummer, dazu eine Flasche Schampus und vier Gläser.


  Scott entpuppte sich als Stimmungskanone. Unermüdlich und temperamentvoll erzählte er während des Essens von versunkenen Galeeren, Goldmünzen, antikem chinesischen Porzellan, von Haien und Riesenkraken. Und irgendwann nach der zweiten Flasche Champagner, die auf Naradas Kosten ging (sie hatte darauf bestanden), beschlossen sie, sich auf der Reise mit ihren richtigen Vornamen anzureden.


  »No problem«, meinte Scott, »aber wie bringen wir das unserem Kinde bei? Versteh` sowieso nicht, weshalb Lancelot ein Mysterium aus seinem Namen macht, wo wir doch stets unter uns sind im Forum. Es wird Zeit, dass er sein Visier lüftet.«


  »Ich weiß, wie er heißt«, platzte es aus Anne-Sophie Tisseire heraus. Mit vor Schalk funkelnden Augen und unter Androhung rigider Strafen für den Fall, dass sie nicht dicht hielten, verriet sie den Freunden Lancelots richtigen Namen: Babtiste-Perceval Perrier.


  »Das Gelächter, das daraufhin einsetzte«, schrieb Lisa später in das Reisetagebuch, »muss noch draußen auf der Straße zu hören gewesen sein!«


  


  Am nächsten Morgen saß im Nebenzimmer bereits Freeman.


  »Ich bin Walter«, stellte er sich Lisa vor, die als erste heruntergekommen war. »Tut mir leid, dass ich bereits ohne euch frühstücke, aber ich bin gerade erst eingetroffen und konnte nicht warten. Kaffee?«, fragte er kauend.


  »Ja, bitte.« Lisa reichte ihm ihre Tasse.


  Freeman, um dessen kompetente Forumsbeiträge sie ihn beneidete, war älter, als sie angenommen hatte, besaß jedoch ein angenehmes Äußeres. Er ähnelte entfernt George Clooney, hatte wie dieser angegraute Schläfen und eine sportliche Figur. Allerdings wirkte er extrem müde und abgespannt. Verstohlen betrachtete Lisa die tiefe Sorgenfalte über seiner Nasenwurzel und als er ihr einschenkte, zitterte seine Hand.


  »Wie war dein Flug? Anstrengend?«, fragte sie bedachtsam und zog augenblicklich ihren Stuhl zurück, nachdem sie Walter unter dem Tisch mit den Füßen versehentlich zu nahe gekommen war.


  »Es ging so ...« Walter stand auf, trat zur Frühstückstheke hin und türmte sich Trockenpflaumen und Nüsse auf seinen Teller. »Schon Schlimmeres erlebt«, sagte er, als er sich wieder setzte. Während er die Nüsse aß, herrschte tiefes Schweigen am Tisch, das Lisa ganz nervös machte. Sie wusste einfach nicht, was sie mit dem Mann reden sollte.


  »Entschuldige, Lisa, aber ich bin morgens ziemlich maulfaul«, sagte Schilcher endlich, »muss auch erst mal unter die Dusche.« Doch als Scott und Maury hereinplatzten, blieb er weiter sitzen, und die drei Männer kamen sofort miteinander ins Gespräch. Lisa ärgerte sich, weil man sie nicht mit einbezog, aber sie ließ sich nichts anmerken.


  Nach dem Eintreffen von Anne-Sophie - die Pariserin trank morgens nur »gesunde Säfte«, wie sie betonte -, eröffnete Frédéric, dass ihm Lancelot per Einschreiben einen Brief geschickt hätte, mit der Anweisung, ihn heute morgen zu verlesen.


  Schilcher warf lachend den Kopf zurück. »Ich habe ebenfalls einen bekommen«, sagte er, »ich darf ihn aber erst in Toulouse öffnen!«


  »Dir hat er auch einen Brief geschickt? Nach Hamburg?«, fragte Anne-Sophie ungläubig, während sie das Seidentuch straffzog, mit dem sie ihr Haar im Nacken zusammengebunden hatte. »Weshalb dir? Bitte versteh` mich nicht falsch, ich möchte es nur wissen.«


  »Das fragst du am besten ihn selbst. Darf man hier rauchen?« Walter zog ein Lederetui aus seiner Aktentasche, die am Stuhlbein lehnte, sowie eine flache Dose der Marke Dunhill-Mixture. »Ihr gestattet?«, fragte er wie nebenbei. Er öffnete die Dose und hielt sie sich vor die Nase.


  Nigel zuckte die Achseln.


  »Ich liebe den Geruch von Tabak«, sagte Anne-Sophie - von der Lisa erwartet hätte, dass sie Walter zum Rauchen vor die Tür schickte. Doch die Pariserin schob ihm sogar noch den großen Aschenbecher über den Tisch.


  Lisa zog die Nase kraus und warf einen hilfesuchenden Blick auf Frédéric, der jedoch nicht reagierte, sondern ungerührt Butter auf sein Baguettestück kratzte und dann nach dem Honigspender griff.


  Da sagte auch sie nichts.


  


  Nachdem Walter Schilcher geduscht und sich umgezogen hatte, öffneten sie Lancelots Brief: Neben Bargeld (für die Hotelkosten in Troyes, den Leihwagen und das Benzin) kam ein Anschreiben zum Vorschein:


  »Liebe Freunde!«, las Frédéric vor. »Ich freue mich, dass ihr (hoffentlich!) gesund in Troyes eingetroffen seid. Bitte entschuldigt, dass ich meine Instruktionen getrennt verschicke. Dies gilt unserer» - Frédéric runzelte die Stirn - »unserer Sicherheit. Mir wurde in der letzten Woche die Kopie eines alten Dokumentes zugespielt, das zufällig bei Restaurierungsarbeiten entdeckt wurde. Es befand sich in einer Phiole im Inneren einer Schwarzen Madonna aus den Pyrenäen. Der zuständige Priester (ein guter Freund von mir) hat das Original sofort nach Rom geschickt (Instruktion!); zuvor hat er aber das Pergament kopiert, um selbst Nachforschungen anstellen zu können. So weit, so gut. Dummerweise hat er in seiner Euphorie mit einem benachbarten Priester über den Fund gesprochen, einem mir ebenfalls bekannten Jesuiten, dem ich jedoch nicht über den Weg traue. Ihr versteht, dass ich keine Namen nennen kann und auch den Fundort der Phiole (und der Madonna) einstweilen geheim halten muss. Am Wochenende, wenn wir uns in Toulouse treffen, erfahrt ihr Näheres. Liebe Forscher, wir befinden uns also im Wettlauf mit Rom! Aus diesem Grund arbeite ich an der Seite meines Freundes wie ein Irrer an der Übersetzung des besagten Dokumentes.«


  »Wie ein Irrer?« Scott kicherte. »Nun, wenn Lancelot es mit dem Heiligen Stuhl aufnimmt, muss er tatsächlich verrückt sein. Und dann der ›pöse‹ Jesuit! Seht euch nur vor, Freunde, ›es ist kein Pfäfflein noch so klein, das nicht möcht` gern ein Päpstlein sein!‹«


  Alle lachten, Scott am lautesten.


  »Lies weiter, Fred«, brummte Schilcher, paffend.


  »Sollte, wie ursprünglich ausgemacht, Dijon euer erstes Ziel sein, so folgt dem Flug der Eule ... Dem Flug der Eule?« Frédéric schüttelte den Kopf. »Nebenbei bemerkt: Es ist kein Affront gegenüber Narada und Ellida, dass meine Instruktionen an Freeman und Jargonaut gingen. Die Damen werden noch bis an die Grenze ihrer Belastbarkeit gefordert werden, was bedeutet – nun folgte ein gezeichnetes Zwinker-Smilie - dass ich sie vorerst schone!«


  »Du meine Güte!« Lisa Söllner blies die Backen auf.


  Anne-Sophie - sie hatte tatsächlich lavendelblaue Augen - grinste. »Das darf man alles nicht so ernst nehmen, Lisa!«


  »Ich gehe davon aus«, fuhr Frédéric mit dem Lesen fort, »dass Diver seine Tauchausrüstung mitgebracht hat.« Maury blickte fragend hoch.


  Scott deutete in die Garderobenecke. »Ich weiß zwar nicht, was ich damit in den Bergen anfangen soll, aber wenn es der Boss so wünscht ... Sagt mal, können wir nicht noch `ne Flasche Schampus auf seine Rechnung setzen? Zur Strafe?«


  »Jetzt nicht! Weiter!«, drängte Schilcher.


  »Eine zweite Ausrüstung sowie Zelte, besorge ich in Toulouse. Noch etwas Wichtiges: Aufgrund des erheblich größeren Aufwandes, den ich euch des Fundes wegen aufbürden muss, habe ich beschlossen, die gesamten Kosten der Reise zu übernehmen.«


  »Eine weitere Tauchausrüstung?«, fragte Scott stirnrunzelnd. »Für wen denn?«


  »Sieh mich nicht an, ich habe keinen blassen Schimmer«, sagte Frédéric. »Du vielleicht, Walter?«


  Schilcher zog unwirsch an seiner Pfeife. Im Nu war sein Kopf von Rauschschwaden umgeben. »Für mich jedenfalls nicht. Aber wieso weißt du nichts Näheres, Nigel? Hat Lance denn nicht mit dir über sein Vorhaben gesprochen?«


  »Nada de nada, kein Wort! Die Aufforderung, mein Equipment mitzubringen, erreichte mich ganze zwei Tage vor dem Abflug. Ich bekam deswegen sogar Ärger am Flughafen. Vielleicht hängt es mit dem Pergament zusammen? Irgendwas ist da ja wohl im Busch.«


  »Das gibt`s doch nicht. Zeig mal her …» Schilcher nahm Maury den Brief ab. Die Falte zwischen seinen Brauen vertiefte sich, während er den letzten Abschnitt noch einmal überflog.


  »Lächerlich! Das alles ist absolut lächerlich«, sagte er, als er das Blatt sinken ließ. »Ein Wettlauf mit Rom? Glaubt ihr das etwa? Rein zufällig wird unserem Boss kurz vor der Reise ein rätselhaftes Pergament zugespielt. Es ist noch nicht einmal übersetzt, aber Lance ordert bereits Tauchausrüstungen. Ich sag euch, diese Story hat er sich aus den Fingern gesogen. Vom Spannungsbogen war doch schon im Forum die Rede gewesen.« Schilcher legte die Pfeife ab. Er lachte spöttisch auf. »Also, ich weiß nicht, zu welchem Schluss ihr kommt, aber mir geht das zu weit … Vor allem die Sache mit der Finanzierung«, fuhr er fort, Daumen und Zeigefinger aneinander reibend. »Ich bin entschieden dagegen, dass einer allein bezahlt. So war das nicht abgesprochen. Die Hotelkosten für Troyes und den Schampus lass ich mir noch eingehen, aber nicht alles andere. Oder hat er vielleicht im Lotto gewonnen? Eine Bank überfallen? Bei aller Freundschaft, damit hat er uns in der Hand. Und er lässt uns auf dieser Reise nach seiner Pfeife tanzen. Aber ich hab meine eigene!«


  »Lieber Walter«, stieß Lisa verärgert hervor, »es steht dir doch frei, ihm deinen Anteil zu zahlen! Was ich hingegen komisch finde, ist, dass mir der Boss nichts Näheres über diese Pyrenäen-Madonna mitteilt. Wie soll ich mich denn darauf vorbereiten, ohne jegliche Information?«


  »Hast du überhaupt schon mal davon gehört, dass es im Inneren dieser Figuren Behältnisse gibt?«, fragte Schilcher.


  »Aber ja«, antwortete sie streng. »Es wird ein Reliquienbehälter sein. Wenn die Sache stimmt, ist das Ganze ein Glücksfall für uns, das sag ich euch. Romanische Madonnen werden nicht jeden Tag restauriert. Und was schrieb er doch gleich über Dijon? Folgt dem Flug der Eule? Nun, wir können doch im Fremdenverkehrsbüro danach fragen.«


  Lisa, darauf bedacht, ihre Seriosität unter Beweis zu stellen, aber auch ehrliche Begeisterung zu versprühen, damit diese Reise ein Erfolg wurde, spürte, wie ihre Wangen glühten. »Was schreibt Lancelot denn noch?«


  Schilcher klopfte die Pfeife aus und las weiter: »Eines vorweg, Freunde! Bitte achtet unterwegs, vor allem wenn ihr Romanische Kirchen besichtigt, auf Zeichen, die an Runen erinnern (auch das erkläre ich euch später). Solltet ihr solche Schriftzeichen entdecken, bitte von allen Seiten fotografieren, das nächste Internet-Café aufsuchen und mir das Foto zuschicken. Das kann Narada übernehmen ...«


  Der Hamburger ließ das Blatt sinken. »Runen!«, sagte er, als wenn es sich um Teufelsforken handeln würde (was in diesem Fall so abwegig nicht war). »Das treibt es auf die Spitze. Hätte ich gewusst, dass Lancelot auf so was aus ist, wäre ich gar nicht erst angereist. Lies du diesen Unfug weiter, Fred!«


  Maury nahm den Brief etwas unbeholfen in die Hand. Stumm überflog er die letzten Zeilen. »Du meinst, das riecht nach … braunem Gedankengut?«, fragte er leise.


  Schilcher zuckte die Schultern.


  »Seid ihr jetzt völlig verrückt geworden?«, rief Lisa nach einer Schreckenspause. »Wieso glaubt ihr, dass es sich bei Lancelots Runen um Nazi-Runen handelt? Wie sehen die überhaupt aus?«


  Walter zeichnete ein paar Striche auf seine Serviette. »Sieh her, das ist eine der bekanntesten, die sogenannte Tyr-Rune. Ein Pfeil, der nach oben zeigt. In der germanischen Mythologie stand sie für den Kriegsgott Tyr - der aber auch als Gott des Rechts verehrt wurde.«


  »Ja, und?«


  »Nun, diese an sich harmlose Rune hatte noch eine weitere Bedeutung, nämlich: ›Sieg in der Schlacht‹. Damit wurde sie zum Leistungsabzeichen der Hitlerjugend und man steckte sie an die Kragenspiegel diverser SA-Einheiten.«


  Erst als Anne-Sophie eingriff, Lancelot in Schutz nahm und sich gegen »diese haltlosen Unterstellungen«, wie sie sagte, verwahrte, gab der Hamburger kleinlaut zu, eventuell übers Ziel hinausgeschossen zu sein. Selbstverständlich stecke im Wort Rune auch die Bedeutung »raunen«, meinte er - was per se auf ein Geheimnis hindeute. Nicht mehr und nicht weniger.


  


  2. Auf dem Weg nach Dijon


  


  Der nagelneue silberne Citroën Jumper, den Frédéric auf Lancelots Anweisung hin gemietet hatte, besaß neun Sitze und genügend Raum für das Gepäck. Scotts Tauchausrüstung fand in der Dachbox Platz.


  Frédéric Maury, der nicht nur die Reisekasse verwaltete - auch das Los, die erste Strecke fahren zu müssen, war auf ihn gefallen -, hatte belegte Sandwiches für unterwegs organisiert sowie sechs Flaschen Evian. So weit, so gut ... Doch kaum, dass Anne-Sophie den Kopf in den Citroën gesteckt hatte, stieg sie wieder aus, um mit ihrem Daimler hinterher zu fahren. Die Polster röchen extrem nach Chemie, meinte sie, wogegen sie allergisch sei.


  »Und ich reagiere allergisch auf weibliche Arroganz«, gab ihr Schilcher mit auf den Weg.


  Walters Streitlust irritierte erneut Lisa, die auch ihn aus dem Forum ganz anders in Erinnerung hatte. Offenbar machten die Töne die Musik, nicht die Lettern. Über den neu gewonnenen Platz im Wagen freute sie sich hingegen. Jetzt hatte sie die letzte Bankreihe für sich und konnte ihre mitgebrachten Sachbücher neben sich ausbreiten. Sie schnallte sich an, schluckte heimlich eine Beruhigungstablette und lehnte sich zurück, um die Wirkung abzuwarten. Wie groß ihre Aversion gegen das Autofahren war, mussten die anderen nicht merken.


  Ängstlich und erregt in einem, atmete sie tief durch. Doch dann fiel ihr der Wetterbericht ein, den sie beim Frühstück im Radio verfolgt hatten. Sie warf einen skeptischen Blick aus dem Fenster, wo jedoch unangekündigt die Sonne durch das monotone Grau spitzte.


  Das ließ hoffen …


  Die Männer stiegen ein. Nigel Scott nahm neben dem Fahrer Platz, Walter Schilcher in der mittleren Bankreihe. Frédéric Maury machte sich mit dem Armaturenbrett vertraut und stellte die Außenspiegel ein. Dann ließ er den Motor aufjaulen, legte den Gang ein und fuhr los.


  Während sich Nigel umdrehte, um sich mit Walter auf Englisch über den FC Arsenal zu unterhalten, studierte Lisa nochmals Lancelots Brief …


  Es ging also um eine der seltenen Madonnen, die es im wahrsten Sinne des Wortes »in sich« hatten. Lisa erinnerte sich gelesen zu haben, dass man in den kleinen Reliquienlöchern, die sich im Brustbereich dieser Figuren befanden, schwarze Haare entdeckt hätte. Haare der Muttergottes oder der Maria Magdalena, was natürlich Quatsch war. Überhaupt wussten nur Eingeweihte von diesen Löchern, denn sie waren für gewöhnlich unter den lehmbestrichenen Bändern verborgen, mit denen die hölzernen Corpi umwickelt waren - wie ägyptische Mumien. Erst nach der Trocknung der Binden waren die Figuren bemalt und angekleidet worden.


  


  Sie steckten noch mitten in Troyes, als Nigel das Gespräch mit Walter abrupt unterbrach, um sich Frédéric zuzuwenden, der offenbar weder mit dem Wagen noch mit dem Verkehrsaufkommen zurechtkam. Ständig wechselte er zwischen Gaspedal und Bremse, fuhr einmal übervorsichtig, dann wieder höchst leichtsinnig, und schwitzte sichtlich Blut und Wasser.


  Hatte Fred seinen Führerschein in der Lotterie gewonnen? Mit leisem Schrecken dachte Nigel an seinen ältesten Bruder Jamie, der ein genialer Taucher, aber ein ähnlich miserabler Autofahrer war, und sich seit Jahren von Sunny kutschieren ließ, seiner um zwölf Jahre jüngeren Frau.


  »Buddy, immer mit der Ruhe«, sagte er leise zu Frédéric, »lächle einfach, denn du kannst sie nicht alle töten ...«


  Frédéric, hochkonzentriert, reagierte mit einer Vollbremsung, bei der Lisa laut aufschrie, während ihr Recherchematerial auf dem Boden landete.


  Nigel - ein Kribbeln stieg ihm die Wirbelsäule hinauf - wischte sich mit dem Handrücken den Schweiß von der Stirn. Dann setzte er sich so, dass er über den rechten Außenspiegel den rückwärtigen Verkehr im Auge behalten konnte. Mit leisen Anweisungen begann er Frédéric zu helfen, bis dieser seinen Rhythmus fand und die Situation sich nach und nach entspannte.


  »Ich will ehrlich sein«, bekannte Frédéric, als er den verkehrsreichen Rond-Point François Mitterand und die stark befahrene D 671 endlich hinter sich gelassen hatte, »es liegt am fremden Wagen und an meiner mangelnden Fahrpraxis. Ich dachte nicht, dass ich mich inzwischen so dumm anstelle. Wisst ihr, in Troyes brauche ich kein Auto, zumal auch das Benzin teuer ist, und überhaupt ...«


  »Rede nicht so viel, Junge, konzentriere dich auf den Verkehr«, riet ihm Schilcher von hinten. »Das wird schon …«


  Frédéric lächelte schmal.


  


  Irgendwann ging Walter Schilcher das Risiko ein, für eine Weile den Haltegriff loszulassen, wenn auch mit flauem Gefühl im Magen. Er massierte die verkrampfte Hand, deren Finger leicht zitterten, streckte die Beine aus und betrachtete endlich die Landschaft. Er mochte jene langen französischen Alleestraßen, deren knorrige, weißgrau-gefleckte Platanen an die alten Buñuel-Filme erinnerten. Um sich abzulenken, dachte er an Catherine Deneuve und Michel Piccoli – an ihre Amour fou und ihre Vorliebe für ... Unauffällig klopfte er auf seine Westentasche, in der der silberne Flachmann steckte. Randvoll, für alle Fälle. Er warf einen Blick auf seine Armbanduhr. Es blieb noch Zeit. Mit Nigel und Frédéric würde es keine Probleme geben, die hatten sicherlich Verständnis für einen durstigen alten Mann, waren beide schwer in Ordnung. Kumpel. Aber die Damen? Ambivalent, alle zwei: die gespielte Unschuld vom Lande und die femme fatale aus Paris. Das konnte ins Auge gehen. Blicke und Sticheleien waren schon jetzt an der Tagesordnung. Man würde sehen ... Wie sich der selbsternannte Advocatus Diaboli verhalten würde, stand noch in den Sternen. Lancelot war das unbekannte Blatt im Spiel, der Joker.


  


  Auch Nigel Scott lehnte sich erleichtert zurück. Damned, einmal an Sunny gedacht und nun ging sie ihm nicht mehr aus dem Kopf. Das Weib machte ihm inzwischen offen Avancen. Avancen? Zum Teufel, das war die Untertreibung des Jahrhunderts! Sunny ging ihm an die Wäsche. Gut, dass er für eine Weile nach Frankreich abgehauen war, bevor Jamie dahinterkam und ihn – seinen leibhaftigen Bruder! - ins Jenseits beförderte.


  


  Aufatmend streichelte Lisa den kleinen Schutzengel aus Holz, ohne den sie nie aus dem Haus ging. Der arme Fred! Das reinste Chaos hatte in Troyes geherrscht! Aber irgendwer hatte doch fahren müssen. Sie selbst hatte sich, obwohl sie den Führerschein besaß, lebenslängliche Fahrabstinenz auferlegt. Daran änderte auch die Tatsache nichts, dass die Alpträume, in denen immer wieder derselbe rote LKW vor ihrem Fiat ausscherte, bevor es krachte, allmählich seltener wurden. Dass sich ihr Zustand überhaupt gebessert hatte, führte sie nicht zuletzt auf ihre Forumsmitgliedschaft zurück, auf die Tatsache, dass sie dort inzwischen als wichtiges Rädchen galt. Sich mit interessanten Themen zu beschäftigen, ja, sich so richtig darin zu verbeißen, war eine Therapie, die sie nur jedem ans Herz legen konnte, der physisch und psychisch aus dem Takt geraten war.


  Einmal hatte sie versucht, mit Axel über ihre neu gewonnenen Einsichten und Erfolge zu sprechen: Im TV lief ein Länderspiel. Sie war ins Bügelzimmer gegangen, wo der PC stand, um vor dem Schlafengehen noch rasch bei den Forumsfreunden vorbeizuschauen. Vielleicht hatte ja jemand etwas Spannendes gepostet. Da war plötzlich Axel auf Socken hinter sie getreten.


  »Was treibst du da?«, hatte er sie gefragt, worauf sie ihm fröhlich erzählte, dass es ihr viel besser ginge, seit sie auf Gleichgesinnte, ja, auf Freunde gestoßen sei.


  »Internetfreunde sind keine Freunde, merk dir das!«, hatte Axel - er hatte schon zwei Flaschen Bier getrunken - mit eifersüchtiger, sich fast überschlagender Stimme gesagt. Doch sie hatte tapfer gegen dieses Vorurteil angekämpft und ihn an seine Parteifreunde erinnert, bei denen schließlich auch nicht alles Gold war, was Grün glänzte. Daraufhin war Axel aber nur noch wütender geworden. Sie würde Äpfel mit Birnen vergleichen, hatte er gezischt. Äpfel mit Birnen ...


  Entschlossen schob Lisa die unschöne Erinnerung an diesen Streit beiseite. Sie war in Frankreich, dem Detmolder Alltagstrott aus Pampers, Bügelwäsche und Genörgel für eine Weile entronnen. Zwar fuhr Fred schlecht, zwar war Walter ein Brummbär, Anne-Sophie ein Snob – aber alles in allem waren die Freunde okay. Vor allem Nigel. Ernsthaft komisch und immer zu Scherzen aufgelegt! Freundschaft musste man heute, im Zeitalter des Internets, ganz anders definieren, da konnte Axel sagen, was er wollte! Und selbst wenn sie, Lisa, nur das winzigste Rädchen unter den Gralsforschern war: Hauptsache war doch, es summte und surrte zuverlässig! Bereits am ersten richtigen Reisetag war ihr Wissen über die Schwarzen Madonnen gefragt, hinter denen, was kaum bekannt war, sich oftmals heidnische Göttinnen verbargen. Wie hieß es im Goldenen Esel des Apuleius?


  Ohne die Straße und Frédéric völlig aus den Augen zu verlieren, klemmte sich Lisa den Schutzengel zwischen die Knie und zog eine bestimmte Kopie aus ihrer Mappe: Die alten Phrygier nennen mich Kybele, die Göttermutter, las sie für sich, für die Athener bin ich die Artemis, für die Bewohner von Zypern die Aphrodite ... und für die Bewohner von Eleusis ihre alte Mutter des Getreides, nämlich Demeter. Manche kennen mich als Juno, manche als Bellona der Kämpfe, andere als Hekate ... und die Ägypter, die sich mit altem Wissen hervortun und mich mit angemessenen Zeremonien verehren, nennen mich bei meinem wahren Namen, nämlich Königin Isis.


  Lisa blickte auf, seufzte. Die wahre Königin Isis ... Wie spannend das alles doch war!


  


  Selbst Anne-Sophie hatte eine ganze Weile den Kopf geschüttelt über den holprigen Fahrstil des »traurigen Jungen«, wie sie Frédéric insgeheim nannte. Doch im Gegensatz zu Walter Schilcher (dessen Vorlieben und Abneigungen sie zu diesem Zeitpunkt allerhöchstens zu ahnen begann), hasste sie die mit Platanen gesäumten Landstraßen und baute darauf, dass Frédéric die nächste Auffahrt zur A 5 in Richtung Dijon nahm, nachdem er die erste aufgrund seiner Schusseligkeit verpasst hatte. Inzwischen war Anne-Sophie doppelt froh, im eigenen Wagen zu sitzen. Dafür nahm sie gern in Kauf, dass man sie für egozentrisch hielt … Walter - nun, der Deutsche war deutlich verschnupft über ihr Ausscheren gewesen; und vermutlich hatte auch Scott sie durchschaut, denn er hatte beim Umladen des Gepäcks ironisch von einer Rückzugsmöglichkeit gesprochen. Sei`s drum, es war ihr gleich. Irgendwann hatte sie aufgehört, sich nach anderen Leuten zu richten. Mon Dieu, eigentlich hatte sie das noch nie getan.


  


  Frédéric fluchte leise. Ein langer Stau an der Mautstelle - und das nach eineinhalb Stunden Fahrt! Wäre er nicht doch besser weiter über Land gefahren? Nun, der Montag war an sich nicht der beste Reisetag. Aber zum Glück war es nicht mehr weit bis Dijon. Eine heiße Dusche im Hotel, ein Kaffee - und das Schlimmste war überstanden!


  Frédéric ließ den Wagen ausrollen, öffnete das Fenster und lehnte sich hinaus, um nach Anne-Sophie Ausschau zu halten, die ihm von weiter hinten fröhlich zuwinkte.


  Halbwegs mit sich zufrieden, lehnte er sich zurück und beobachtete im Innenspiegel, wie Lisa in ihren Papieren hin- und herblätterte und vor lauter Eifer rote Wangen hatte. So kannte er sie aus dem Forum. Alles Neue, Geheimnisvolle, Rätselhafte interessierte sie. Obendrein hatte sie Sommersprossen auf der Nase. Frédéric grinste ... und nahm sich vor, Lisa auf dieser Reise unter seine Fittiche zu nehmen. Vor allem Anne-Sophie vergriff sich ihr gegenüber gern im Tonfall.


  


  Als Nigel Scott die Sandwiches auspackte und verteilte, lehnte Lisa ab. Danke, ihr schwirre da gerade was im Kopf herum, stöhnte sie, während sie in ihren Unterlagen wühlte. Kurz darauf rückte sie damit heraus: Sie hätte sich vor einem halben Jahr ein Heft zum Thema »Göttinnen» angelegt und dort unter dem Stichwort KYBELE einen Randvermerk gemacht: Phrygien = antike Bezeichnung einer Region im westlichen Zentral-Kleinasien; siehe auch Kolosserbrief/Paulus. »Jetzt meine Frage an dich Fred, hörst du?«


  »Schieß los ... «


  »Du hast doch Theologie studiert. Was hat es eigentlich mit dem Kolosserbrief auf sich? Was ist seine Kernaussage?«


  »Der Kolosserbrief? Paulus?« Er drehte sich zu ihr um.


  »Sag schon ...«


  »Alors, es geht im Großen und Ganzen darum, den alten Leib, das heißt, die heidnischen Glaubensvorstellungen abzulegen und Jesus Christus nachzufolgen. Worauf willst du hinaus?«


  »Hm ... Meinst du, dass Paulus die Göttin Kybele mit dem alten Leib gemeint hat?«


  »Kybele? Keine Ahnung. Ganz sicher war sie ihm bekannt, Lisa, auch wenn man sie meines Wissens in Phrygien in Gestalt der Artemis verehrt hat. Eine mächtige Göttin, vollkommen schwarz. Ihr Tempel zählte zu einem der Weltwunder. Da gibt`s übrigens eine nette Geschichte: Paulus hielt eine mehrstündige flammende Rede und glaubte schon, die Menschen von Jesus überzeugt zu haben, als man ihn niederschrie: ›Groß ist die Artemis der Epheser!‹« Frédéric lachte auf. »Nun, es hieß, die Silberschmiede hätten den Aufruhr geschürt, weil sie um ihre Pfründe bangten. Schon damals blühte der Devotionalienhandel. Was hat dich denn ausgerechnet auf Kybele gebracht, Lisa?«


  »Nun, sie ist eine Göttin der Berge«, platzte es stolz aus ihr heraus, »und jetzt denkt mal scharf nach, Freunde! Wo fahren wir hin? In die Pyrenäen. Und Lancelots geheimnisvolle Schwarze Madonna stammt von dort. Was sagt ihr dazu?«


  Nigel hob den Daumen, auch Walter drehte sich um und lobte sie. »Was weiß man denn noch über diese Kybele«, fragte er.


  »Von Schriftzeichen in der Art von Runen ist nichts bekannt, das hab ich gerade überprüft. Kybele umgab sich mit Löwen und Bienen, erfand Musikinstrumente, Pfeifen, Trommeln. Vor allem Zimbeln spielten in ihrem Kult eine große Rolle. Wie sehen die eigentlich aus, Fred? Du bist doch auch Musiker.«


  »Unterschiedlich«, meinte Maury, während er zum wiederholten Mal den ersten Gang einlegte und zum Wohnmobil vor ihm aufschloss. »Heute sind es runde Metallscheiben, früher waren sie aus Holz. In der Mitte sitzt ein kleiner Knopf, mit dem man die Zimbel festhält. Schlägt man die Scheiben zusammen, so entsteht ein heller Ton. Und wenn man ... ah, jetzt sind wir dran!«


  Frédéric zahlte die Gebühr und fuhr dann zügig weiter, ohne das Thema nochmals aufzugreifen.


  »Und was war jetzt der langen Rede von Zimbeln kurzer Sinn?«, meinte Nigel grinsend. »Befand sich nicht wenigstens eine Eule in Kybeles Gefolge, nachdem Dijon nicht mehr weit ist?«


  Lisa lachte. »Nee, leider. Oder vielleicht doch, wenn sich auch noch Athene hinter Kybele verbirgt. Eine Göttin – viele Namen, heißt es.«


  » ... und unzählige Symbole.«


  »Das stimmt, Walter. Kybeles oberstes Kultsymbol war übrigens ein Schwarzer Stein.«


  »Ein Meteorit? Wie er in der Kaaba steckt? Kaaba – Kybele?«


  »Das ist nicht von der Hand zu weisen«, rief Frédéric, nachdem er sich wieder erfolgreich in den Autobahnverkehr eingefädelt hatte. »Wusstet ihr, dass Marias Himmelfahrt angeblich an einem Ort stattfand, der Karatchalti oder so ähnlich hieß - übersetzt ›der Schwarze Stein‹?«


  »Tja, ein Blick hinter die Kulissen schadet nie, will man nicht dumm sterben«, merkte Nigel an, »wir sind aber nicht auf dem Weg nach Ephesus oder Karatschi, sondern in die Pyrenäen. Nie davon gehört, dass man in Frankreich zur Kybele gebetet hätte.«


  Lisas Stunde war gekommen: »Da irrst du dich, Nigel. In Lyon stand einst ein großer Kybele-Tempel und darüber ...«


  Sie redete und redete, bis Frédéric sie auf die Ausfahrt Dijon/Arc-sur-Tille aufmerksam machte. »Bitte jetzt anschnallen und Ruhe geben«, rief er, »alle Welt scheint heute nach Dijon zu fahren.«


  »Um Eulen zu suchen, die in Athen zuhause sind«, ergänzte Nigel fröhlich.


  


  3. Dijon (Region Burgund)



  


  Gleich nach der Ausfahrt stellten sie fest, dass ihnen Anne-Sophie abhanden gekommen war. Sie hielten an einer gefahrlosen Stelle an und stiegen aus, um auf sie zu warten. Endlich schien warm die Sonne. Lisa, am Citroën lehnend, nutzte die Gelegenheit, von ihrem Unfall zu erzählen - dem schrecklichsten Tag ihres Lebens, wie sie meinte -, bei dem sie, als ›Beifahrerin‹ und im vierten Monat schwanger, schwer verletzt worden war. Als sie den Freunden auch noch ihre Narbe im Nacken zeigen wollte, sonst vom Pferdeschwanz verdeckt, gab Walter vor, austreten zu müssen und flüchtete.


  Er lief einen Feldweg entlang, bis zu einem Gehölz, das ihn vor den Blicken der anderen verbarg. Dort nahm er einen Schluck aus dem Flachmann, pinkelte und kletterte den grasbewachsenen Erdwall hinauf, um von dort auf den mit Lavendel und Ginster bepflanzten Kreisel hinuntersehen zu können. Der Verkehr hatte noch zugenommen, auch der Lärm. Ein Auto nach dem anderen fädelte sich ein. Es herrschte ein schier unerträgliches Sirren und es stank nach Abgasen.


  Walter stellte sich auf die Zehenspitzen. Von Anne-Sophies Wagen keine Spur!


  Nach einer Weile umklammerte seine Hand erneut den Flachmann. Er zog die Flasche hervor, schraubte den Deckel auf und genehmigte sich einen zusätzlichen Schluck. Beim Zurückstecken bemerkte er, dass Lisa ihn von Weitem entdeckt hatte. Er winkte zurück - und dachte prompt an Simone.


  Seine Ex war auch so eine Schwätzerin gewesen. Die Angewohnheit, bestimmte Schicksalsschläge ihrer Kolleginnen (Simone arbeitete als Kontrolleurin bei einem Hersteller für Freizeitartikel) am Abend genüsslich wiederzukäuen, schien tief in ihr verwurzelt gewesen zu sein. Nun, Walter lachte verbittert auf, inzwischen konnte sich »Harrison Ford« den Bockmist anhören!


  Dennoch vermisste er sie. Monate war es her und er glaubte noch immer, ihre Stimme zu hören. Deutliche Erinnerungen hatte er auch an seinen persönlichen »Weltuntergangstag«, jenen düster-nebligen Novemberabend, als er unrasiert, übermüdet, fiebrig und Jetlag geplagt zwei Tage zu früh von einem Auslandsaufenthalt nach Hause gekommen war. In ihren Bademantel gehüllt, die Haare mit einer goldfarbenen Spange hochgesteckt und mit einer Zigarette im Mundwinkel, hatte ihn Simone - sichtlich erschrocken - hereingelassen. In der Wohnung ein Durcheinander wie noch nie: offenstehende Schränke, Koffer, Taschen, Schachteln. Klamotten über Klamotten – und Mao, Simones Kater, hatte vor ihren Augen mitten aufs Parkett gekotzt.


  Walter wusste sofort, was los war. Anzeichen hatte es mehr als genug gegeben.


  Schwer atmend warf er sich aufs Bett, sah seiner Frau beim Packen zu - und wartete auf den Herzinfarkt, während in der Wohnung unter ihnen der junge Saxophonspieler sein Instrument mit immer demselben Stück quälte: Summertime – und das um diese Jahreszeit.


  Walter lag da. Wie gelähmt. Fertig mit der Welt. In seinem Kopf pochte und hämmerte es. Ihm war übel - auch wegen der Katzenkotze.


  Simone hingegen - einzig die weiße Nasenspitze zeugte von einer gewissen Nervosität - war beängstigend still gewesen. Das hatte ihn am meisten irritiert. Wortlos hatte sie Tasche um Tasche gefüllt.


  Als ihr Lover vor der Tür stand, um sie abzuholen (wirklich ein mickriger Abklatsch von Harrison Ford!), war in ihm, Walter, mit einem Mal die Wut aufgestiegen. Wie heftigstes Sodbrennen. Er sprang aus dem Bett und jagte den Rivalen mit einem verpiss dich, Arschloch! aus der Wohnung. Dann schnappte er sich das nächstbeste Teil, das im Treppenhaus zum Abtransport herumstand - Simones Schminkkoffer – und schmiss ihn dem Kerl hinterher.


  Es hatte sich angehört wie der Sturz der Engel durch den gläsernen Himmel, als all die Lippen- und Kajalstifte, Lidschatten-, Creme- und Puderdöschen, Scheren, Wimpernzangen und Pinzetten, fünf Stockwerke hinabklirrten. Eine Stunde später - von Simone und Mao endgültig verlassen - hatte Walter seufzend die Katzenkotze aufgewischt und sich dann selber übers Klobecken gebeugt.


  


  Nachdem die Gralsforscher eine halbe Ewigkeit auf Anne-Sophie Tisseire gewartet und sich schon Sorgen gemacht hatten, stieg sie mit vierzigminütiger Verspätung strahlend aus ihrem astralsilberfarbenen Daimler und leistete Abbitte. Sie sei hundemüde gewesen, entschuldigte sie sich, und habe sich unterwegs einen Earl-Grey-Tee genehmigt. Quasi zur Versöhnung bot sie ihnen herzförmige Himbeer-Macarons mit einer zarten Cremefüllung an, die sie in einem quietsch-rosafarbenen Karton mitgebracht hatte.


  Im Campanile-Hotel, direkt am quirligen Bahnhofsplatz von Dijon gelegen, bezogen sie kurze Zeit später ihre reservierten Zimmer und verabredeten sich auf siebzehn Uhr für einen Stadtbummel.


  Lisa, fest entschlossen, Lancelots Eulenrätsel im Alleingang zu lösen, verließ bereits kurz vor Fünf das Hotel und sprach auf gut Glück eine ältere Dame an, die vor dem Eingang auf einer Bank saß.


  »Es soll hier eine Eule geben, Madame, die eng mit der Geschichte von Dijon verbunden ist? Haben Sie davon schon mal gehört?«


  »Mais oui«, antwortete die Französin und deutete mit dem Silberknauf ihres Stocks auf den Gehweg. »Sie sind im Begriff, auf eine zu treten.«


  Erschrocken zog Lisa den Fuß zurück und starrte auf den Trottoir, wo in fast jeder zweiten Steinplatte eine kleine Messing-Eule eingelassen war, was sie bei ihrer Ankunft übersehen hatten.


  »Ein Wegweiser?«, fragte sie die Dame.


  »Der wohin führt?«, hakte Walter Schilcher nach, das graumelierte Haar noch feucht vom Duschen. Unbemerkt hatte er sich an Lisa herangepirscht.


  Hinter ihm drängten lachend Nigel, Frédéric und Anne-Sophie aus dem Hotel. Die alte Frau sah zu Walter hoch und lächelte ihn verschmitzt an. Dann deutete sie erneut mit ihrem Gehstock auf den Boden: »Zur ehrwürdigen Chouette, Monsieur - die demjenigen Glück bringt, der sie streichelt. Folgt dem Flug der Eule!«


  »Jetzt zwickt mich mal«, meinte Anne-Sophie, als sie außer Hörweite waren, »diese Frau hat die gleichen Worte benutzt wie Lancelot. Folgt dem Flug der Eule. Ist das nun ein Zufall oder ...«


  »Zufall? Glaub ich nicht«, meinte Walter. »Eher ein geflügeltes Wort, das Lancelot irgendwo im Reiseführer gelesen hat. Dass allerdings in Dijon die Eulen derart tief fliegen, ist als ornithologisches Phänomen einzustufen.«


  Er lachte laut und schallend über seinen Witz.


  »Mon cher ami, dein teutonisches Lachen zeigt mir, dass du der unromantischste Mensch auf Erden bist«, merkte Anne-Sophie spöttisch an und hakte sich bei ihm unter.


  


  Die Pariserin lächelte inwendig. Sie war noch immer müde, aber höchst zufrieden mit dem heutigen Verlauf der Reise. Kaum konnte sie glauben, dass sie noch vor wenigen Tagen in Paris eine Angstattacke deswegen gehabt hatte. Nicht, dass sie befürchtet hätte, es könnte etwas schieflaufen. Lancelot hatte sicherlich alles im Griff. Ihr Problem war eine angeborene Scheu vor fremden Leuten, die sie einfach nicht überwinden konnte. In Paris zwang sie sich seit Jahren, regelmäßig auszugehen. Sie besuchte Konzerte, Vernissagen oder Dichterlesungen – jedoch stets in der Gewissheit, dass man dort auf Distanz blieb. Man plauderte ein, zwei Worte miteinander, aß zwei, drei Häppchen, trank Champagner, lachte und flirtete bisweilen. Selbst sinnliche Ausschweifungen genoss man in diesen Kreisen ohne jegliche Verpflichtung. Niemand erwartete nach einer gemeinsamen Nacht einen gemeinsamen Morgen. Dieses heruntergespielte, ja, weichgespülte Leben entsprach Anne-Sophies Mentalität. Bisweilen jedoch trachtete sie danach, eine Hürde zu nehmen. Anne-Sophie lächelte. Es war das Entweder – Oder, das die Menschen über die Engel erhob ...


  


  Die letzten Sonnenstrahlen fielen auf die Westfassade der Kathedrale Notre Dame, wohin die Eulenschilder sie geführt hatten. Dutzende von grotesken Wasserspeiern - von der tiefstehenden Sonne in leuchtendes Rosa getaucht - schmückten die doppelreihigen Blendarkaden über dem Eingang.


  »Die Gargoyles leuchten wie deine Himbeer-Macarons, Anne-Sophie«, spottete Walter, als er die Kamera auspackte. »Wollt ihr da wirklich rein?«


  Nigel stieg die Treppe hoch, zog die schwere Tür auf - und schloss sie gleich wieder.


  »Ist euch Dijon eine Messe wert?«, rief er mit gedämpfter Stimme den anderen zu.


  Die Begeisterung hielt sich in Grenzen, doch Lisa gab nicht nach. Die Kathedrale stehe schließlich auf Lancelots To-do-Liste, sagte sie, und sie würde bestimmt nicht abreisen, ohne die Schwarze Madonna von Dijon gesehen und die Eule gestreichelt zu haben …


  Mit engelsgleicher Stimme sang eine Nonne Ecoute la voix du Seigneur, als sie eintraten. Gleich einem guten Dutzend anderer Touristen schritten die Gralsforscher auf leisen Sohlen über ausgetretene Steinquadern, deren Inschriften kaum mehr zu entziffern waren.


  Die berühmte Madonna - Notre Dame de Bon-Espoir - zu fotografieren, war ohne Störung der Messe nicht möglich. Also setzten sich die Gralsforscher auf eine Bank, um abzuwarten.


  Die Predigt begann. Der Priester, ein stattlicher Vierziger, kam auf die Dummheit Dan Browns zu sprechen, wie er sagte. Es sei falsch zu behaupten, meinte er, dass der Glaube an Jesus Christus erst unter dem Zwang Kaiser Konstantins seinen Anfang genommen hätte, deshalb taufe er heute kurzerhand den Da Vinci Code in einen Da Christi Code um. Einige Gottesdienstbesucher lachten leise.


  Nach der Eucharistiefeier leerte sich zwar die Kathedrale, die berühmte Madonna jedoch, mit einer steifen weißen Robe bekleidet, war jetzt von gläubigen Frauen regelrecht belagert. Lisa hatte Mühe, auch nur einen Blick auf das längliche, wilde Gesicht zu werfen, das aus dem zeltartigen Gewand lugte.


  »Wieso hat sie eigentlich kein Kind auf dem Arm?«, flüsterte Anne-Sophie.


  »Hier hast du die Antwort«, sagte Walter hinter ihrem Rücken, »es ist noch nicht geboren.«


  Alle starrten auf die Kunstkarte, die er inzwischen gekauft hatte. Auf ihr war die Madonna in ihrem Originalzustand zu sehen, so wie der Künstler sie vor nahezu tausend Jahren aus dunklem Holz geschnitzt hatte: Eine nackte hochschwangere Frau mit schweren Brüsten.


  »Kybele!«, hauchte Lisa verzückt und nahm Walter die Karte aus der Hand, um sie sich genauer zu betrachten. Sie trat mit dem Bild unter eine der Wandlampen. »Das … das glaub jetzt ich nicht, nee ... seht mal her! Befindet sich da nicht eine Zimbel oberhalb ihres Brustbeins?«


  Frédéric Maury besah sich die Sache näher. »Eine Zimbel ist das ganz sicher nicht, aber vielleicht die Abdeckung eines Reliquienlochs. Chapeau, Lisa! Du hast gute Augen!«


  Lisa errötete wie zuvor die Wasserspeier in der tiefstehenden Sonne. »Seht doch nur ihr archaisches Gesicht. Kein Vergleich zu den lieblichen Marien unserer Heimat.«


  Nigel stupste sie an. »Für mich ist das eine keltische Hexe!«


  Lisa verschluckte sich fast, als unvermittelt die Nonne neben ihr auftauchte, unter dem Arm ein Liederheft.


  »Sie interessieren sich für unsere Gute Mutter?«, fragte sie, auf die Ansichtskarte deutend.


  Lisa, die »keltische Hexe« noch im Ohr, räusperte sich verlegen.


  Frédéric trat die Flucht nach vorne an und fragte die Nonne nach der Bedeutung der runden Scheibe mit Knopf.


  Die weißgekleidete Ordensfrau hielt die Kunstkarte ganz nah an ihr frisches, rosiges Gesicht und kniff die Augen zusammen. »Das ist kein Knopf, sondern ein Sprung im Holz«, meinte sie. »Unsere Madonna ist alt, sehr alt, wissen Sie! So alt, dass ihr irgendwann das Jesuskind abhanden kam. Auch ihre Hände hat man gestohlen. Eine Verstümmelung sondergleichen!«


  »Das verstehe ich nicht«, warf Anne-Sophie ein. »Diese Madonna hat doch noch gar nicht geboren!«


  »Wie meinen Sie das, Madame?«


  »So schauen Sie doch, Soeur, der Künstler hat ihren schwangeren Leib mit wulstigen Streifen sogar noch hervorgehoben. Und ihre Beinhaltung ... also für mich ist das die einer Gebärenden.«


  Die Nonne trippelte auf der Stelle. »Aber nein, das sehen Sie nicht richtig, Madame. Es gab ein Kind, früher einmal. Doch jetzt muss ich Sie bitten zu gehen.«


  Sie deutete auf Walter. »Ihr Mann darf freilich noch dieses eine Foto schießen«, sagte sie zu Anne-Sophie, »danach möchten wir abschließen.«


  Nigel grinste unverschämt und Lisa hätte um ein Haar laut aufgelacht: Walter und Anne-Sophie - ein Ehepaar. Der Witz des Tages!


  Erst zwischen Tür und Angel fiel ihr wieder die Eule ein.


  »Ah«, flötete die Nonne und zog die Lippen bis aufs rosa Zahnfleisch hoch: »La Chouette! Sie finden sie an der Außenmauer unseres Gotteshauses, in der benachbarten Rue de la Chouette, an einem Pfeiler. Halten Sie sich bitte rechts ...«


  »Und was hat die Madonna mit der Eule zu schaffen?«, fragte Walter, der als einziger den »Witz des Tages« nicht mitbekommen hatte.


  Das Lächeln erstarb. Erneut machte die Ordensfrau einen verlegenen Eindruck. Sie wiegte den Kopf und gab dann zu, wenn auch widerstrebend, was sie kurz zuvor noch verleugnet hatte. »Nun ja, die wesentlich ältere Vorläuferin unserer Guten Mutter, war tatsächlich eine sogenannte Virgo paritura, also eine noch gebärende Jungfrau. Doch der Heilige Bernhard, gewissermaßen ein Sohn unserer Stadt, denn er wuchs hier ganz in der Nähe auf, sah in ihr bereits die Mutter Gottes. Sie müssen wissen, der Heilige Bernhard hat diese Madonna zeitlebens sehr verehrt.«


  »Und die Eule?«


  »Nun, es heißt, die Menschen in alter Zeit hätten unsere Virgo paritura auch in Gestalt einer weisen Eule verehrt. Doch das, des bin ich mir gewiss, das wäre dem Heiligen Bernhard ein Gräuel gewesen! Aber nun hinaus, husch, husch!«, sagte sie und wedelte leidenschaftlich mit dem Liederheft. »Streicheln sie die Chouette mit der linken Hand«, rief sie ihnen wie befreit hinterher. »Das bringt Glück!«


  »Das bringt Glück?«, wiederholte Nigel entgeistert, als sie unter sich waren. »Ich glaub, ich spinne! Dass Nonnen nicht viel von schwangeren Frauen verstehen, leuchtet mir noch ein, aber dass sie abergläubisch sind? Wisst ihr was? Streichelt, wen ihr wollt, Freunde, rechts oder links oder auch beidhändig - ich pfeif drauf.«


  »Was bist du denn plötzlich so gereizt?«, fragte Anne-Sophie.


  »Der Da-Christi-Code ist mir die Nase hoch. Jetzt springen bereits die Priester auf diesen Dan-Brown-Blödsinn an. Reinstes Ablenkungsmanöver.«


  »Ablenkungsmanöver?«


  »Alter Wein in neuen Schläuchen, meine liebe Anne-Sophie. Hast es doch gerade mitbekommen! In Paris, auf dem Platz von Saint-Sulpice, Browns Kulisse, wie du bestimmt weißt, stand früher ein Isis-Tempel, und in seiner Nachbarschaft einer der Göttin Ceres. Und hier in Dijon wird es nicht anders gewesen sein. Da wurde eine heidnische Gottheit in Gestalt einer Eule verehrt. Aber was erzählen sie uns heute, die Christen meine ich?« Nigel schnitt eine Grimasse und hob die Stimme: »Das Kind unserer Guten Mutter ist gestohlen worden«, fistelte er. »Himmel, was für eine erbärmliche Lügerei. Lacht doch nicht, friends! Die führen täglich ihre Opera buffa auf, hoho, und halten die anderen für dumm. Aber jetzt los! Beeilt euch gefälligst mit dem Streicheln des Vogels, mir knurrt nämlich der Magen. Das ist der andere Grund für meine miese Laune.« Er blinzelte nach oben. »Jetzt seht euch bloß die Wolken an ... Violett! Wenn das nicht nach Regen riecht ...«


  Die steinerne Eule war alt und ganz mager vom vielen Streicheln. Lisa wartete bis zum Schluss. Sie wünschte sich, etwas absolut Außergewöhnliches erleben zu dürfen, hier in Frankreich.


  


  4. Dijon - am Abend


  


  Beim gemeinsamen Diner im Campanile-Hotel hätte die Stimmung nicht besser sein können. Am Büffet stellte Nigel Scott einen einsamen Rekord auf, der es später zur allgemeinen Erheiterung notwendig machte, den Hosenbund zu lockern: Nach einem verwegen aufgetürmten Vorspeisenteller, bei dem er nichts am Rand liegen ließ, gefolgt von einem ziemlich blutigen Steak mit Frites, lief Scott wenigstens dreimal zur Käsetheke hinüber (was sich in Frankreich ganz und gar nicht gehörte, wie Lisa leise kritisierte), um sich zu guter Letzt - und mit dem Spruch, bei ihm sei noch keine Schokolade verschimmelt - auf das Dessert-Büffet zu stürzen.


  Es war schon spät und sie hatten bereits zwei Flaschen Wein getrunken, als Anne-Sophie ungefragt mit einer bestimmten Sache herausrückte.


  »Freunde - steinigt mich!«, sagte sie augenzwinkernd, »ich habe zwar Lancelot versprochen, bis Toulouse zu schweigen, aber ihr seid alle so nett und … hach!«


  »Raus damit«, sagte Schilcher. »Wir halten dicht.«


  Alle nickten.


  Die Pariserin zierte sich noch eine Weile, vergewisserte sich, dass an den Nebentischen niemand zuhörte und gab dann zu, dass es auf dieser Reise im weitesten Sinne um die Cagoten gehen würde. »Schon mal davon gehört?«


  Allgemeines Kopfschütteln.


  »Eine mysteriöse Pyrenäenpopulation, erstmals erwähnt im Mittelalter. Es soll aber auch noch über das achtzehnte Jahrhundert hinaus Cagoten gegeben haben. Die spärlichen Informationen, die man über sie findet, sind jedoch mehr als widersprüchlich. Absolut rätselhaft!«


  Nachdem keiner was sagte, klopfte sie mit dem Fingernagel an ihr Glas und meinte spröde, aber mit einem emotionalen Unterton: »Es ist fatal. Immer wenn ich ein Glas über den Durst trinke, rede ich zuviel. Aber wenn ich schon dabei bin, ein weiteres Geständnis: Ich plane, ein Sachbuch über dieses Völklein zu schreiben.«


  Schilcher stieß geräuschvoll die Luft aus. »Erwartest du vielleicht, dass wir dir bei der Vorort-Recherche behilflich sind?«


  »Ah, sei doch nicht immer so bärbeißig, Walter!« Anne-Sophie strich sich das dunkle Haar zurück, das sie an diesem Abend offen trug. Sie hob ihr Glas, lächelte sanft. »Auf dein Wohl, mon cher ami!«


  Walter grinste. »Du weißt, wie du Leute herumkriegst, nicht wahr? Aber zu deiner Beruhigung: Ich bin nicht bärbeißig, nur ehrlich. Manchmal zu ehrlich. Ich gehe den Dingen gern auf den Grund.«


  »Du befürchtest, ausgenutzt zu werden? Na gut, ich mach dir ein Angebot. Falls dich die Cagotenstory interessiert - und ich glaube, das wird sie -, werde ich dich nicht daran hindern, über diese Leute einen Exklusiv-Bericht zu schreiben. Vor Erscheinen meines Buches natürlich.«


  Walter lehnte sich zurück, grinste. »Einverstanden, abgemacht«, sagte er und hielt ihr die Hand hin.


  Anne-Sophie schlug ein. Dann eilte sie auf ihr Zimmer, um ihre Unterlagen zu holen.


  


  Mit einem gelben Schnellhefter unter dem Arm kam sie zurück. »Kennt ihr Heinrich Heine und sein Versepos Atta Troll?«, fragte sie.


  Schilcher runzelte die Stirn. »Heine? Denk ich an Deutschland in der Nacht? Klar kenne ich den. Und der Atta Troll ist mir ebenfalls ein Begriff, wenngleich ich über den Inhalt ...«


  »Selbstverständlich ist uns Heine bekannt ...«, unterbrach ihn Lisa, eifrig nickend.


  »Eh bien«, sagte die Pariserin, »dann lese ich euch jetzt eine bestimmte Stelle aus dem Atta Troll vor. Aber zuerst eine Einführung. Die Geschichte beginnt in Cauterets, einem kleinen Pyrenäenort, den auch Tucholsky gut kannte.« Sie zog einen Zettel aus der Mappe. »Er schrieb: Rings umragt von dunklen Bergen, die sich trotzig übergipfeln, und von wilden Wasserstürzen eingelullet wie ein Traumbild, liegt im Tal das elegante Cauterets ... Schön, wie er die Stimmung eingefangen hat, nicht wahr? Im Winter ist diese Gegend ein Skiparadies. Das wär` doch was für dich, Nigel, oder? Augen auf, schlaf nicht ein!«


  Scott schüttelte sich. »Aber sicher, Lady«, antwortete er mit bereits schwerer Zunge. »Was trieb denn nun all die großen Dichter und Denker dorthin?«


  »Der Ort inspiriert, das steht fest. In Cauterets entstand bereits das berüchtigte Heptaméron der Königin von Navarra. Amouröse Novellen.«


  »Haste gehört, Doubleyou?« Nigel grinste diabolisch und machte unter dem Tisch - er saß zwischen Walter und Lisa - eine unanständige Handbewegung. »Potenzstärkende Quellen!«


  »Nun, Heine fuhr wegen eines Kopfleidens dorthin«, sagte Anne-Sophie mit Betonung auf Kopf. »Aber zurück zum Atta Troll ... In Cauterets tanzen an einem sonnigen Nachmittag auf dem Marktplatz zwei Bären. Atta Troll und seine Frau Mumma. Atta sprengt die Ketten und flieht zu seinen sechs Jungen in eine Höhle, die im Tal von Roncesvalles liegt. Die Bärin bleibt weiter gefangen ...«


  Walter hob die Hand. »Roncesvalles? Fand da nicht eine berühmte Schlacht statt?«


  »Der Überfall der Basken auf die Nachhut des Heeres von Karl dem Großen«, sagte Frédéric Maury.


  »Und wie ging`s mit dem Bären weiter?« Lisa ruckte ungeduldig auf ihrem Stuhl herum.


  »Er versteckt sich in der Höhle und warnt seine Jungen vor der Schlechtigkeit der Welt«, erklärte Anne-Sophie. »Und nun wird es spannend! Der Erzähler begibt sich mit einem stummen Jäger namens Laskaro auf Bärenjagd. Im Haus der Hexe Uraka gießen sie in der Johannisnacht Kugeln, die Atta Troll töten sollen ...«


  Schmunzelnd zog Anne-Sophie ein weiteres Blatt aus ihrer Mappe. »Off topic, Leute, das Nachfolgende hat rein gar nichts mit den Cagoten zu tun, aber ich muss es loswerden: Die beiden, also der Erzähler und Laskaro, lernen im Haus der Hexe deren Mops kennen - einen verzauberten schwäbischen Dichter, der der hässlichen Hexe dienen muss, weil er ihren Verführungskünsten widerstand. Und ähnlich wie beim Parzifal kann der Mops nur von einer reinen Jungfrau erlöst werden, wenn diese – so Heinrich Heine – an Silvester, ohne einzuschlafen, die Gedichte eines gewissen Gustave Pfizers vorliest.«


  Anne-Sophies Augen glänzten. »Dass Pfizers und der Mops identisch sind, versteht sich. Es heißt, Heine hätte den Langweiler nicht ausstehen können!«


  Alles prustete, als Walter ein Sahnehäubchen auf die Geschichte setzte und von einem Mops-Orden erzählte, den es im 18. Jahrhundert gegeben hätte. »Freimaurer«, sagte er bedeutungsvoll, »Maurersleut`, die sich Möpse nannten! Bei Versammlungen ließen sie sich von ihren Novizen an Halsbändern hereinführen, nachdem sie - wie es die Vorschrift verlangte - eine gewisse Zeit an der Tür gekratzt und gebellt hatten.«


  Das wollte nun wirklich keiner für Ernst nehmen, obwohl Walter darauf beharrte, es hätte alles seine Richtigkeit, man könne sogar danach »guggeln«. Die Gralsforscher kreischten vor Lachen.


  Schlagartig ernst wurden sie jedoch, als Anne-Sophie auf die Cagoten zurückkam und vorbereitete Kopien austeilte, darunter auch Auszüge aus dem Atta Troll, Caput XV.


  Die Pariserin trug mit leiser Stimme zwei Strophen daraus vor:


  


  »In den Herzen der Baskesen


  Würmelt heute noch der Abscheu


  Vor Cagoten. Düstres Erbteil


  Aus der düstern Glaubenszeit …


  


  Die Bewohner dieser Hütte


  Sind Cagoten, Überbleibsel


  Eines Stamms, der tief im Dunkeln


  Sein zertretnes Dasein fristet.«


  


  Sie diskutierten lange und fassten, bevor sie ihre Zimmer aufsuchten, die Fakten zusammen. Dabei fiel ihnen ein seltsamer Widerspruch auf, das Aussehen der Cagoten betreffend: Eine Quelle beschrieb sie als extrem klein und grauäugig, eine andere als groß, blond und blauäugig. Heinrich Heine wiederum hatte ein Cagotenkind mit einer kranken Spinne verglichen.


  Vor dem Einschlafen dachte Walter Schilcher noch eine Zeitlang über eine griffige Head-Line für seinen Artikel nach.


  


  5. Thuret (Region Auvergne)



  


  Nigel Scotts Prophezeiung sollte sich erfüllen: Am Dienstag Morgen regnete es cats and dogs. Hunderte von schwerbepackten Schülerinnen und Schülern, die Kapuzen tief ins Gesicht gezogen, hasteten vom Bahnhof in Richtung Innenstadt, direkt am Campanile vorbei, so dass sich die Gralsforscher durch die Menge hindurch zum Parkplatz schlängeln mussten. Keiner hatte einen Schirm bei sich, und Lisa, nur mit einem kurzen Jeansrock und Sandalen bekleidet, ärgerte sich, dass ihre Beine im Nu schlammbespritzt waren.


  In Thuret jedoch, ihrem nächsten Etappenziel, schien wieder die Sonne. Die romanische Kirche, von Lancelot zur Besichtigung empfohlen, lag auf einer kleinen Erhebung inmitten der Ortschaft.


  »Nichts los hier. Tote Hose«, nörgelte Nigel, nach eigener Aussage schwer verkatert, als sie erneut auf Anne-Sophie warteten. »Ich rüttle mal an der Kirchentür, aber ich wette, sie ist abgeschlossen und ein Schlüssel nirgends aufzutreiben.«


  »Ja, und der Küster liegt im Bett und schnarcht«, rief ihm Walter halblaut hinterher. Gelangweilt sah er sich um. Nicht nur der Parkplatz, beschattet von alten Platanen, war menschenleer, auch in den umliegenden Straßen und Gassen, soweit sie von hier aus einzusehen waren, herrschte merkwürdige Stille. Walter beobachtete Lisa, die sich irgendwo ein Eis gekauft hatte und nun, begleitet von Frédéric, einen Andenkenladen ansteuerte.


  Er lehnte sich an den Citroën, krempelte die Hemdsärmel hoch und stopfte sich eine Pfeife. Die Kirchenglocken schlugen Zwölf. »Siesta ...«, brummte er, nun Scott beobachtend, wie er mit Bedacht die Kirchentür öffnete und dann im Inneren verschwand. Das Gotteshaus war offenbar kürzlich restauriert worden. Leitern und verbeulte Farbkübel standen zum Abtransport bereit. Walter dachte an die Kathedrale von Auxerre, die seinerzeit, als er sie besichtigte, in einem katastrophalen Zustand gewesen war. Der saure Regen! Um die ehemals prachtvolle »Blume des Lebens«, hoch oben im letzten Drittel der Portalseite, hatte es ihm besonders leid getan. Ein uraltes geometrisches Muster. Drunvalo Melchizedek hatte darüber geschrieben. Nun ja, Esoterik. Ziemlich abgehoben ...


  Ein Fahrzeug näherte sich. Walter reckte den Hals. Ein blauer Kleinlaster, beladen mit alten Korbmöbeln, brauste in Richtung Westen … Wo blieb nur wieder die Pariserin? Eins, zwei, drei, im Sauseschritt läuft die Zeit, wir laufen mit ... Irgendetwas Unheilvolles lag über dieser Reise. Walter erschrak. Verdammt, was dachte er denn da! Er beschwor ja mit seinen Gedanken das Unglück geradezu herauf. Und dabei hatte er sich so gefreut auf diese Tour. Auf Frankreich.


  Schade, dass Simone mit Frankreich nie viel hatte anfangen können. Immer nur am Strand hatte sie liegen wollen, in Nizza, Cannes, Collioure. In der Sonne braten. Oder im Café sitzen, Leute beobachten. Shoppen! Ja, Shoppen war ihre Lieblingsbeschäftigung gewesen. Ein Bikinifetzchen da, ein paar billige Klunker hier … Aber vielleicht war er, Walter, selbst daran schuld gewesen. Er und seine Ungeduld, ihr etwas zu erklären. Er und seine ewige Besserwisserei. Andererseits, was hatte sie denn erwarten können vom Sohn eines berüchtigten Berliner Vopo-Hauptwachtmeisters, der, nachdem er im Krieg - Himmelherrgott! - jahrelang Heil-Hitler geschrien hatte, Karriere in der SED machte, obwohl er selten stocknüchtern gewesen war. Nun, kein Einzelfall. Im Westen war`s nach dem Krieg nicht besser gelaufen. Die Liste ehemaliger NSDAP-Mitglieder, die sich nach 1945 in politische Ämter wählen ließen - und gewählt wurden! - war lang.


  Walter lachte gequält auf. Los, weiter, Doubleyou, würde Nigel jetzt sagen: die Wahrheit will mal wieder ans Tageslicht. Doch welche Wahrheit? Dass ihm sein Vater Oskar zwar nicht die Brutalität, aber hundertprozentig das Suff-Gen in die Wiege gelegt hatte? Selbst der beachtliche IQ von 160 (attestiert von Studienrat Fritz Fröhlich am Goethe-Gymnasium, Hamburg) hatte Walters Absturz nicht aufhalten können. Eins, zwei, drei, im Sauseschritt war ein Gewohnheitstrinker aus dem vielversprechenden »Walterchen« geworden, wie ihn seine Mutter als Kind rief. Seine Mutter Ilse, die sich um ihre Jugend betrogen gefühlt hatte.


  Im zarten Alter von sechs Jahren war er mit ihr aus Ost-Berlin abgehauen. Knall auf Fall. Durch einen zwölf Meter tiefen und fünfundvierzig Meter langen Tunnel, dessen Einstieg sich in einem versifften Toilettenhaus befand. Von hier aus waren sie in den Westen und außer Reichweite des Vaters gelangt. War Ilse dem »Schläger von Marzahn« entkommen, so galt das fürs Walterchen nicht. Der Scheißkerl hatte längst in ihm gesteckt, wie ein Saugwurm im Gedärm. Ein lausiges Gefühl noch heute, wenn er an ihn dachte. Ob Oskar noch lebte? Er wollte es besser nicht wissen. Das zur Wahrheit, Nigel Scott!!!


  Walter spürte dem Tabak auf der Zunge nach: Vanille. Früher hatte er naturbelassene Mischungen bevorzugt. Simone hatte Vanille gehasst. Vor allem Vanilleeis! Zitrone, Himbeere und Schoko waren ihre Favoriten gewesen. Nur diese drei Sorten. Komisch, dass ihm seine Ex nicht aus dem Kopf ging, seit er hier in Frankreich war. Eins, zwei drei im Sause ... Schluss jetzt. Wahrheit aufs Eis gelegt. Vergangenheit perdu.


  Und die Zukunft?


  Mit leisem, aber nicht unangenehmen Frösteln erinnerte sich Walter Schilcher an die junge Frau, von der er bislang nur ihren Nachnamen wusste. War es Scheu, die ihn zurückhielt, weitere Nachforschungen zu betreiben? Angst, sie könnte einen völlig unpassenden Vornamen haben? Jetzt musste er doch lachen. Simone vielleicht? Oder Veronika? Am Ende sogar Klothilde - wie seine Großmutter hieß, die Mutter des Säufers? Aber wer nannte heute noch sein Kind Klothilde? Andererseits, da gab es Lancelot, der auf den Namen Perceval getauft worden war ...


  Walter grinste. Verrückt! Wie auch immer: französisch ausgesprochen, hörte sich Clothilde gar nicht so übel an! Das rollte ja geradezu über die Zunge ... Plötzlich wünschte er sich, dass die heimlich Angebetete tatsächlich so hieß. Clothilde Gebauer. Der Name passte zu ihr. In der Nacht vor seiner Abreise, mit dem vorletzten Holsten in der Hand, hatte er sie fast eine halbe Stunde lang beobachtet. Durch zwei Glasscheiben hindurch, die seines Schlafzimmerfensters und durch das gegenüberliegende Panoramafenster der Gebauers, die sich nichts aus Vorhängen machten: Designermöbel, Glas, abstrakte Gemälde, große Grünpflanzen und - Bücher, Bücher, Bücher. Über dem Regal ein riesiges schwarzes Schild mit großen weißen Buchstaben: »LESEN HÄLT WACH - garantiert!« Der Witz war: Clothilde hatte auf der Couch gelegen und geschlafen, die Füße mit einer blauen Decke zugedeckt. Auf ihrem Bauch ein umgedrehtes Buch. Walter hätte sein letztes Holsten gegeben, den Titel lesen zu können …


  Er lachte in sich hinein. Das Rätsel um Clothildes Lieblingslektüre war mindestens ebenso spannend wie das um ihren Vornamen. Bislang waren sie sich nur zwei, drei Mal über den Weg gelaufen. Unten vor dem Parkplatz. Rein zufällig.


  Gelogen! Beim letzten Mal hatte er nachgeholfen, sie abgepasst. Clothilde - Walter schätzte sie auf knappe dreißig (und damit viel zu jung für ihn, viel zu jung!) - war nicht schön, aber ungemein anziehend. Sie hatte etwas Fröhliches, Frisches an sich. Intelligente blaue Augen. Ein freundliches, uneitles Gesicht. Fest stand für ihn, sie würde Frankreich zu schätzen wissen. Das Land lieben!


  Von Erich-Maria Gebauer, ihrem um Jahrzehnte älteren Mann (schätzte sie außer Frankreich vielleicht auch ältere Männer?), erzählten sich die Hausbewohner, er sei Regisseur. An jenem Abend war von ihm nur der Kopf und der halbe Rücken zu sehen gewesen. Ein gelber Pullunder à la Hans-Dietrich-Genscher und der Ärmel eines blaukarierten Hemdes. Sonst nichts.


  


  Freeman ist kein freier Mann, dachte Nigel Scott bei sich, als er den Citroën aufschloss, damit Walter an seine Weste mit dem Flachmann kam. Richten würde er nicht über ihn. Der eine soff, der andere hurte, ein dritter (dazu zählte sich Nigel), fraß sich dick und rund - was in seinem Fall tödlich war für den Beruf! Wie sagte die gute Sunny immer? There is no sin but stupidity! Okay, okay, das war nicht auf ihrem Mist gewachsen, stammte von Oskar Wilde, der aber auch nicht frei von Dummheiten gewesen war.


  Endlich fuhr die Pariserin vor. Nigel blickte demonstrativ auf seine Uhr.


  »Zwanzig Minuten nach der Zeit, ist der Madam Pünktlichkeit!«, spottete Walter an seiner Seite. »Bin gespannt, ob sie uns wieder mit Süßigkeiten besticht.«


  »Yeah, aber du musst zugeben, Doubleyou, die Lady sieht verdammt geil aus.«


  »Das stimmt.«


  Temperamentvoll parkte Anne-Sophie neben dem Citroën ein, öffnete die Autotür und schwang ihre schlanken, wohlgeformten Beine heraus.


  »Nettes Örtchen, findet ihr nicht auch?«, meinte sie mit strahlendem Lächeln. Sie öffnete ihre Handtasche und hielt ihnen eine Tüte mit honiggelben Vitaminbonbons unter die Nase, worauf Nigel und Walter wie auf Kommando lachten.


  »Alors, was ist euch zu Kopf gestiegen? Und wo sind die anderen?«


  Walter deutete zum Andenkenladen hinüber und Nigel salutierte grinsend.


  »Melde gehorsamst, Madame, nettes Örtchen, richtig, aber es gibt hier keine Cagoten.«


  »Was? Ihr Kleingläubigen, dreht euch mal unauffällig um.«


  Auf der gegenüberliegenden Straßenseite stand unter einem rosenumrankten Gartentor ein kleiner, dunkelgekleideter Mann mit Baskenmütze, der zu ihnen herübersah. Hinter ihm, und mindestens zwei Köpfe größer, eine korpulente Dame mit blonden, hochgesteckten Locken.


  »Guter Gott, es fehlt der Mops«, sagte Walter trocken, worauf Anne-Sophie vor Lachen zu gluckern und Nigel zu bellen anfing.


  


  Die Kirche von Thuret, die stark nach frischer Farbe roch, erwies sich als eine Schatztruhe wundersamer Dinge.


  »Ja, da staunen Sie, nicht wahr?«, sagte plötzlich eine dünne Stimme hinter ihrem Rücken. Als sie sich umdrehten, stand der kleine Mann mit der Baskenmütze vor ihnen. Er tippte an seine Kopfbedeckung und verbeugte sich übertrieben. »Ravaillac«, krächzte er. »Mein Name ist Ravaillac, wie der Mörder von Henri IV., aber weder mit ihm verwandt noch verschwägert!« Er lachte meckernd über seinen Witz - den er vermutlich nicht zum ersten Mal als »Türöffner« benutzt hatte. »Soso, Sie sind also die mir avisierte Forschergruppe?«


  Alle sahen sich verdutzt an.


  »Aber nein, Monsieur«, antwortete Anne-Sophie, »das muss eine Verwechslung sein. Uns hat niemand angekündigt.«


  Der Alte schob sein Barett ein Stück nach hinten, kratzte sich am Kopf. Dann fischte er einen Zettel aus der Innentasche seiner Kattunjacke und rückte die randlose Brille zurecht. »Tiens, ich habe es handschriftlich schwarz auf weiß: Eine fünfköpfige Gruppe. Zwei Pkw, einer davon mit Pariser Kennzeichen. Besondere Interessen: Schwarze Madonnen und die Cagoten.«


  »Wie bitte?« Schilchers Stimme klang grob. »Darf ich den Zettel mal sehen?«


  Anstandslos übergab ihm der Alte das Schreiben. Schilchers Gesicht färbte sich beim Lesen dunkel. Mit zusammengezogenen Brauen reichte er den Wisch Anne-Sophie weiter. »Kannst du mit dieser Handschrift was anfangen?«


  Sie las, schüttelte den Kopf. »Kam die Nachricht mit der Post, Monsieur?«


  Der Alte verneinte. »Ein junger Mann hat sie heute morgen in meinen Briefkasten gesteckt. Ein brauner Umschlag, an mich persönlich adressiert. Kein Absender. Ich habe den Vorgang vom Küchenfenster aus beobachtet.«


  »Lancelot?«, fragte Lisa aufgeregt. »Leute, na klar, das muss Lancelot gewesen sein! Vielleicht ist er uns entgegengefahren. Damit sind wir sehr wohl die Richtigen!«


  »Aber ja«, meinte daraufhin auch Nigel Scott. »Rätsel gelöst. Wissen Sie, Monsieur, eigentlich wollten wir unseren Freund erst in Toulouse treffen.«


  »Wie sah der junge Mann denn aus?«, fragte Anne-Sophie in gereiztem Tonfall, eine kleine, verstörende Falte zwischen ihren Brauen.


  Ravaillac gab sich Mühe, den Boten zu beschreiben, aber es kam nichts dabei heraus, schon gar keine Ähnlichkeit mit Lancelot.


  Nigel nahm die Freunde zur Seite. »Vielleicht hat er den Priester hierhergeschickt, seinen Kumpan. Was meint ihr?«


  »Und weshalb rufen wir Lancelot nicht an?«, fragte, pragmatisch, Lisa Söllner.


  »Natürlich!« Anne-Sophie schlug sich die Hand vor die Stirn und eilte hinaus.


  »Mon Dieu!«, stöhnte Ravaillac. Er bestand darauf, mit seiner Arbeit zu beginnen, denn im Umschlag hatten auch zwei Fünfzig-Euro-Scheine gesteckt.


  Er deutete auf eines der rosa- und weißfarbigen Kapitelle, auf denen sich naiv anmutende Fabelwesen tummelten: »Ein angeleinter Affe in einem Haus Gottes? Mais oui! Dieser Affe symbolisiert den in seiner Sünde verstrickten Menschen!« Und schon wies er auf die nächste Säule: »Et voilá, meine Herrschaften, eine weitere merkwürdige Szene ...«


  Als sich quietschend die Tür öffnete, fuhren alle Köpfe herum, doch Anne-Sophie winkte ab. »Ich konnte ihn nicht erreichen«, sagte sie, sichtlich nervös.


  Ungerührt setzte Ravaillac die Führung fort. »Zugegeben«, sagte er, »die Frau, die wir hier oben dargestellt sehen, ist nicht mehr die Jüngste, aber sie ist noch immer eine Dame, denn sie trägt ein Kleid mit gefälteltem Rock und langen Ärmeln, was im Mittelalter nur reichen Frauen gestattet war. Neben ihr ein Mann mit Kappe und Stock. Ihr Ehemann vielleicht? ... Mais non, das ist ein Trugschluss! Betrachten Sie die Szene genauer: Madame übergibt einem anderen Mann ihren dicken Geldbeutel; sie bezahlt für ihren Liebhaber. Ergo ist die dritte Person ein ... na? Ein Zuhälter! Es handelt sich um käufliche Liebe, meine Herrschaften, eine einzige Anklage, die Sinnenlust betreffend. Die Schlange hinter der Frau, sehen Sie genau hin, gilt als Beweis für die Richtigkeit dieser Interpretation, denn sie trägt auf ihrem dünnen, gewundenen Leib einen riesigen Dämonenkopf ...«


  Obwohl Walter Schilcher verärgert war, weil Lancelot einerseits ein verdammtes Geheimnis um diese Cagoten machte, andererseits aber einem Unbekannten den Grund ihrer Reise verriet, musste er grinsen: Beim Anblick des steinernen Mannes mit dem einnehmenden Wesen, war ihm kein Geringerer als Simones Scheidungsanwalt eingefallen.


  


  6. Volvic (Region Auvergne)



  


  Es dämmerte bereits, als sich die Gralsforscher in Volvic einquartierten. Das Hotel, das Lancelot gebucht hatte, lag knapp unterhalb einer nächtlich illuminierten Burgruine, die über dem Ort thronte wie ein in die Jahre gekommener zahnloser Herrscher. Die Zimmer waren in Ordnung, rochen aber ebenfalls nach frischer Farbe, worüber sie alle leise lästerten.


  Schuld an ihrer Verspätung trug Monsieur Ravaillac. Saint-Martin de Thuret sei eine Kirche für Eingeweihte, hatte er sie neugierig gemacht und zum Beweis auf steinerne Akanthusblätter gedeutet, Sinnbilder für Verschwiegenheit. Seine Erkenntnis, dass nichts verloren ginge, nichts erschaffen würde, sondern alles der Verwandlung unterliege, fand begeistert Eingang in Lisa Söllners Reisetagebuch.


  Irgendwann hatten ihn die Gralsforscher nach den Cagoten gefragt:


  »Tut mir leid, aber hier bei uns in der Auvergne gab es sie nicht, Messieurs-dames!«, hatte er bedauernd gemeint. »Wenn Sie jedoch in die Pyrenäen kommen, so halten Sie unbedingt in den Kirchen nach niedrigen Seitentüren Ausschau. Cagotentüren. Man hat diese Leute für leprös gehalten, hochansteckend - obwohl es bekanntlich gegen die Regeln der Natur ist, dass Krankheiten nur von einem bestimmten Menschenschlag übertragen werden. Nun, schon immer mussten Sündenböcke herhalten, Sie verstehen? Die Juden waren Brunnenvergifter, die Katharer Teufelsanbeter, die Tempelritter haben das Hinterteil des Baphomet geküsst, und den Cagoten dichtete man eben die Lepra an. Womit ich nicht gesagt haben will, dass diese Krankheit im Mittelalter keine Heimsuchung gewesen wäre. Alors, nachdem man die Cagoten offenbar nicht schätzte – den Grund hierfür weiß niemand -, begann man, sie zu separieren. Man steckte sie in sogenannte Cagoterien, Lager, wo sie für sich lebten, und machte ihnen unzählige Auflagen, was ihr Verhalten in den Gotteshäusern betraf.«


  »Auflagen? Inwiefern?«, fragte Walter Schilcher. Auch er machte sich Notizen.


  »Beispielsweise war es ihnen verboten, ihre Kinder über das gewöhnliche Taufbecken zu halten. Es gab ein eigenes für sie, irgendwo in einer dunklen Ecke. Vielleicht sah es so aus wie dieses hier ...« Ravaillac führte sie in eine Nische. »Das Motiv stammt aus heidnischer Zeit. Es ist ein Licorne oder Einhorn, das sich in den Schwanz beißt, ein Hinweis auf die keltische Pferdegöttin Epona, die ja bekanntlich eine Göttin der Fruchtbarkeit war. Aber nun folgen Sie mir, junge Frau«, sagte er zu Lisa, »damit ich Ihnen endlich unseren größten Schatz zeigen kann. Unsere Virge des Croisades …«


  Die Madonna der Kreuzzüge war aufrecht auf einem hohen, schmiedeeisernen Sockel gestanden und hatte wie reines Ebenholz geschimmert. Ernst, fast streng, das Gesicht unter der goldenen Krone, während das ebenfalls schwarze Köpfchen ihres Sohnes frech aus dem mütterlichen Gewand lugte. Wie ein Kängurubaby aus dem Beutel :-) hatte sich Lisa notiert.


  »Mich würde brennend interessieren, Monsieur«, fragte sie Ravaillac, während Schilcher fotografierte, »ob Ihre Madonna unter dem Gewand sogenannte ... äh, Camouflagebinden trägt? Ist der Korpus gewickelt wie bei einer Mumie?«


  Der Alte stutzte. »Camouflage? Tarnung? Sind Sie Expertin, Mademoiselle?«


  Lisa schoss die Röte nur so ins Gesicht. Sie hätte gelesen, sagte sie, dass man mit Hilfe solcher Leinenbinden die wahre Herkunft der Heiligen Jungfrauen verschleiern würde. Und nachdem nicht wenige dieser uralten Madonnen aus Ägypten stammten ...


  »Ah oui«, Ravaillac nickte anerkennend. »Sie ist tatsächlich bandagiert. Und ihre ursprüngliche Bemalung war nicht schwarz, sondern ... königsblau.« Er hüstelte. »Heute würde man ›marienblau‹ dazu sagen. Für mich ist die blauschwarze Haut jedoch«, und nun war er wieder pathetisch geworden, »eine Reminiszenz an die Nacht der Zeiten und das Mysterium des Lebens.«


  


  Als Lisa am nächsten Morgen in Volvic das Fenster aufriss, war der Himmel von einem Blau, wie man ihn in Detmold nur selten sah, und es schien strahlend hell die Sonne. Nur die Berge, bewachsen mit hohen dunklen Tannen, lagen im Schatten. Von irgendwo her rief ein Kuckuck. Lisa lachte. Ein gutes Omen! Opa Willi fiel ihr ein. Rasch suchte sie ihren Geldbeutel und schüttelte ihn. Zeigte sich Lancelot weiterhin so großzügig, würde sie am Ende der Reise gut und gern fünfhundert Euro zur Seite legen können. Axel durfte davon natürlich nichts erfahren. Überhaupt würde sich einiges ändern müssen, nach ihrer Heimkehr. Sie hatte nie viel über ihre Situation nachgedacht, doch jetzt, nach diesem räumlichen Abstand, war sie fest entschlossen, nicht mehr länger Opfer zu sein. Axels Opfer, nicht das der Kinder, wohlgemerkt. Am liebsten würde sie die Kleinen schnappen und mit ihnen ... ja, vielleicht sogar hierher, nach Frankreich, ziehen. Das wäre herrlich ...


  Weit lehnte sie sich zum Fenster hinaus. Wie gebirgig frisch es draußen roch! Hier konnte man frei atmen. Hier würde sich Silvies Dauerhusten bestimmt rasch bessern. Ob die Menschen auf dem Land glücklicher waren als in der Stadt? Zufriedener? Gesünder?


  Sie bemerkte, dass auf den Blättern des Wilden Weins, dessen gierige Triebe bereits das Fensterbrett erobert hatten, kleine Tautropfen glitzerten. Und unten, im Garten der Châtellerie – Lisa konnte es kaum fassen - leuchtete es schwertlilienblau. Lisa liebte Schwertlilien.


  Zufrieden wie eine Katze, dehnte und streckte sie sich vor dem offenstehenden Fenster.


  Da klopfte es an der Tür.


  Frédéric stand draußen – mit frisch gewaschenen Haaren, klarem Blick und sommerlich gekleidet: Helle Jeans und ein blaues T-Shirt, auf dem stand:


  


  La France est addictif!


  


  Lisa kniff die Augen zusammen. »Frankreich macht süchtig? Verkaufst du solche Shirts etwa in deinem Laden?«


  Frédéric lachte. »Wenn wir zurück sind in Troyes, schenke ich dir eines! Darf ich … darf ich kurz reinkommen?«


  »Na klar, setz dich«, Lisa wies auf den gelb-schwarz gestreiften Sessel im Vintage-Stil. Rasch strich sie sich die leider noch ungekämmten Haare hinter die Ohren und setzte sich aufs Bett. Dass ihr Herz plötzlich schneller schlug, beunruhigte sie ein bisschen.


  »Es geht um Lancelots zweiten Brief«, sagte Frédéric. »Gestern Abend war es zu spät, um das Thema anzuschneiden ... «


  Lisa erinnerte sich: Auf der Fahrt von Thuret nach Volvic hatte Walter unvermittelt den Vorschlag gemacht, Lancelots zweiten Brief vorzeitig zu öffnen. Es gehe ihm um Zeitgewinn, hatte er gesagt. Er stünde in Sachen Cagoten gern mit Lancelot auf Augenhöhe.


  Nigel und Frédéric waren sofort einverstanden gewesen. Sie, Lisa, hatte jedoch Bedenken geäußert. Doch dann war es gar nicht zur Abstimmung gekommen, weil Walter an einem Migräneanfall litt, kaum, dass sie das Hotel betreten hatten. Der Farbgeruch ...


  »Geht es ihm denn heute morgen besser?«


  »Ich hab gerade nach ihm gesehen. Er ist wieder fit und fest entschlossen, beim Frühstück den Brief zu öffnen. Aber nachdem du dich gestern dagegen ausgesprochen hast, haben wir gedacht, dass ich noch einmal mit dir …«


  Lisa, enttäuscht, dass Fred nicht ihretwegen gekommen war, wie sie angenommen hatte, sprang auf. »Sag bloß, Walter hat dich geschickt, damit du mir einen Maulkorb umhängst? Dieser Mensch ist manchmal unmöglich!«


  Frédéric legte den Arm um sie. »Nimm`s nicht persönlich, Lisa. Walter ist eben so. Aber du, du hast das Herz auf dem rechten Fleck. Und was ist denn schon dabei, wenn wir diesen Brief bereits heute öffnen. Wir sind doch erwachsene Leute.«


  »Walter scheint ja viel daran zu liegen. Egal, ist schon okay ...« Lisa wagte es, sich an Frédérics Schulter zu schmiegen. Das tat ihr gut. Überhaupt gefiel es ihr in seiner Nähe. Schon gestern Abend, vor dem Schlafengehen, als er in der Hausbar der Châtellerie ein Lied auf der Flöte gespielt hatte, wäre sie am liebsten mit ihm allein gewesen. Warum nur hatte sie einen so netten, warmherzigen und obendrein gut aussehenden Mann nicht früher kennengelernt?


  »Ich stehe selbstverständlich auf deiner Seite, Fred«, sagte sie, Walter und die anderen ausklammernd.


  


  Irritiert, ja, fast verlegen, schickte sich Frédéric an, Lisas Zimmer zu verlassen. Er kannte sich nicht aus: War es nur eine Ironie des Schicksals, dass Lisas Haar nach Apfelshampoo duftete, wie früher Avas`? Und dass sie Ava auch in anderen Dingen glich? Die Sommersprossen? Das Anschmiegsame und zugleich ... Störrische? Ihr Eifer? Ihr Fleiß?


  Er hatte Lisa unter seine Fittiche nehmen wollen - aber nun verspürte er einen zunehmenden Vorbehalt der Deutschen gegenüber. Das konnte doch nur an Ava liegen ...


  Ava Plantard war seine Sandkasten- und Schulfreundin gewesen. Seine erste Liebe. Seine Ehefrau.


  Nach dem Baccalauréat waren sie gemeinsam nach Paris gezogen, um zu studieren, und bereits im Jahr darauf richtete Mathis Plantard, agil und ungestüm, ein Hochzeitsfest aus, das, wie Frédéric später enttäuscht anmerkte, schon das Beste an ihrer kurzen Ehe gewesen war. Unter den Kastanienbäumen im Park des alten Schlosses Rouilly hatten sie mit vielen Gästen bis in die Nacht hinein gefeiert. Auf den Tischen standen Heckenrosen, Vergissmeinnicht und dicke Büschel Schleierkraut, wie sich das Ava gewünscht hatte.


  In seiner Ansprache stellte ihnen der Brautvater nicht nur eine glänzende berufliche Zukunft in Aussicht, er überreichte ihnen auch feierlich den Schlüssel für ein komplett eingerichtetes Häuschen am Bach, rostrot gestrichen und mit nachtblauen Fensterläden.


  Alles schien perfekt - bis sich Frédéric eine Auszeit vom Studium nahm, um sich neu zu orientieren. Es hatte ihn mit einem Mal das Gefühl beschlichen, bereits alles ausgereizt zu haben. Ava studierte weiter, Frédéric versorgte das Haus.


  Es war natürlich seine Schuld, wenn sich am Wochenende das schmutzige Geschirr auftürmte, weil er mal wieder die Tage mit der Flöte in der Hand verträumt hatte. Bald fürchtete er sich geradezu vor Avas Erscheinen am Freitag Abend, insbesondere vor ihren stummen Vorwürfen. Wie sollte sie auch verstehen, dass er sich inzwischen so hilflos wie jener Ehemann fühlte, der seiner Frau mitteilte, dass er gerne einmal allein spazieren gehen würde, worauf diese ihm erstaunt entgegnete: sie auch, also könne man das doch gemeinsam tun! Würde er von jetzt an immer alles mit Ava teilen müssen, selbst seine Gedanken?


  Es folgte eine Zeit behutsamer »Wie-war-denn-deine-Woche«-Fragen und liebloser »Wie-immer«-Antworten. Hin und wieder hatten sie Sex miteinander gehabt, jedoch ohne ein Knistern dabei zu verspüren. Zuletzt hatte sie das Schweigen eingehüllt - wie der Novembernebel das rostrote Haus am Bach.


  Kurz vor Weihnachten hatte Ava aufgegeben, das Häuschen verkauft, in dem sie so nicht mehr hatte leben wollen, und war ganz nach Paris gezogen.


  Mathis Plantard war erschüttert gewesen und vor allem ohne jedes Verständnis für Frédéric, der nun gezwungen war, aktiv zu werden, so er nicht auf der Straße schlafen wollte. Er suchte sich im nahegelegenen Troyes einen Job und ein möbliertes Zimmer mit Kochnische, dessen Fenster auf eine Grünanlage hinausgingen, so dass er wie zuvor beim Aufwachen die Vögel hörte. Inzwischen telefonierten sie wieder miteinander, Ava und er, doch wie zwei alte Freunde – oder wie Geschwister.


  


  Als die Besitzerin der Châtellerie die Glasschiebewand im Frühstücksraum öffnete, um die Sonne hereinzulassen, bot sich den Gralsforschern ein atemberaubender Panoramablick auf das Tal, insbesondere auf die roten Dächer von Volvic und Riom.


  Entgegen Lisas Befürchtung, nahm Anne-Sophie den Vorschlag, Lancelots Brief vorzeitig zu öffnen, gleichmütig auf, was jedoch einen Grund hatte: Die Pariserin stand an diesem Morgen gewissermaßen neben sich. Sie hatte in ihrem Schrank fremde, bereits getragene Kleidungsstücke entdeckt: zwei weiße Blusen und einen apricotfarbenen Seidenunterrock.


  »Aber der Schrank war gestern Abend leer gewesen«, stieß Anne-Sophie hervor. »Das kann ich beschwören. Ich sage euch, Freunde, mein Herz rast noch immer!« Sie befühlte ihren Puls. »Allein die Vorstellung, dass sich irgendeine Verrückte in der Nacht in mein Zimmer geschlichen hat, also das macht mich ... «


  »Und warum hast du die Tür nicht abgeschlossen?«, fragte Lisa.


  Anne-Sophie sah sich nach den Gästen am Nachbartisch um: Wanderer, die bereits im Aufbruch begriffen waren. Sie beugte sich über den Tisch. »Ich schließe mich nie ein, nicht einmal auf der Toilette«, sagte sie leise. »Ich … ich leide unter Klaustrophobie.«


  »Ach, mach dir nichts draus«, meinte Walter kauend, »darunter leiden viele Leute. Ich hänge auch nur immer das Bitte-nicht-stören-Schild vor die Tür. Das reicht völlig. Und wenn`s mal brennt, ist man schneller draußen!«


  Frédéric grinste. »Ich halte das genauso. Na ja, was gibt`s bei mir schon zu holen!«


  »Sorry, aber ihr habt offenbar alle einen an der Klatsche«, spottete Nigel, die Ellbogen auf den Tisch gestützt und den dampfenden Kaffeepott in den kräftigen Händen. »Opportunity that makes a thieve!«


  Lisa nickte heftig. »Da hast du völlig Recht. Aber man hat Anne-Sophie ja gar nichts gestohlen, sondern …äh, also ... ein seidener Unterrock? Wirklich?«


  »Mit Spitzen. Und zwei altmodische Blusen!«


  Da die an sich harmlose Sache ohne inquisitorische Befragung der anderen Gäste nicht aufgeklärt werden konnte, lud die Inhaberin des Hotels die Gralsforscher zu einem Glas Verveine du Veley ein - einem grünen Likör aus Eisenkraut und anderen Wildpflanzen, die beruhigend wirken sollten, wie sie sagte.


  Als sie endlich Lancelots Umschlag öffneten, kam erneut eine größere Geldsumme zum Vorschein, was allgemeines Kopfschütteln auslöste. Im Brief selbst ging es erwartungsgemäß um die Cagoten, die generell eine Art niedere Kaste gewesen seien, gleich den Parias in Indien; man hätte sie auch Gézitains, Cahets, Capots oder Agots genannt. Das Pergament, das sein Priesterfreund entdeckt hätte, schrieb der Boss, sei von einem solchen Cagoten, einem Mestre Eliezer, raffiniert verschlüsselt worden.


  Walter legte an dieser Stelle den Brief zur Seite und schenkte sich noch einmal nach. Der Likör leuchtete in der Morgensonne wie Absinth.


  »Ich finde, euer Schweigen spricht Bände«, meinte er süffisant, als er die Karaffe wieder absetzte. »Was soll das eigentlich werden? Eine Schnitzeljagd?«


  »Wie kommst du darauf?«, fragte Anne-Sophie konsterniert, während sie abermals ihren Pulsschlag ertastete.


  »Na, wie würdest du das denn bezeichnen: eine Romanische Madonna, ein altes Pergament, mysteriöse Runenzeichen, Tucholsky, Heine - und nun ein von den Toten auferstandener Cagote, des Schreibens und Verschlüsselns fähig? Klingt ziemlich albern ... « Walter lachte auf. »Hat er sich eigentlich bei dir gemeldet? Lancelot, meine ich ...«


  »Nein, aber lass dir eines sagen, Walter - du bist der einzige, der in dieser Sache albern reagiert. Lancelot hingegen …«


  »Oh dear«, unterbrach sie Nigel, »lasst uns nicht schon wieder streiten. Fest steht, dass ihr, du und Lancelot, uns wissensmäßig voraus seid und uns nun ein Cagoten-Bröckchen nach dem anderen zum Fraß vorwerft. Aber Schwamm drüber. Niemand hat uns zu dieser Reise gezwungen. Machen wir das Beste draus. Auf nach Orcival! Dieser Ort steht doch heute auf unserer To-do-Liste, nicht wahr?«


  »Bin gespannt, welche Spur dort für uns ausgelegt ist«, brummte Schilcher.


  »Eine Spur? Wohin?«, fragte Lisa, die nur mit halbem Ohr zugehört hatte, weil sie sich (wie sie später zugab) noch immer schwere Gedanken über die fremden Kleidungsstücke in Anne-Sophies Schrank machte.


  »Tja, wir werden sehen, nicht wahr?«


  »Das ist jetzt aber wirklich kindisch, Walter«, rügte ihn Lisa, »lies lieber weiter vor. Du hast mitten im Text aufgehört.«


  »Da gibt es nicht mehr viel vorzulesen.« Schilcher nahm den Brief dennoch wieder auf:


  »Ich teile euch am Samstag in Toulouse die Pyrenäen-Reiseroute mit. Bis dahin sind wir mit unserer Entschlüsselung hoffentlich ein Stück weitergekommen ...


  Zufrieden, Lisa?«


  »Vermutlich geht`s ins Baskenland, nach Cauterets«, sagte sie, »Fred, was meinst du, du hast noch gar nichts dazu gesagt?«


  Maury wiegte den Kopf. »Wenn`s nach Heine geht, dann ja. Bei Lancelot bin ich mir inzwischen nicht mehr so sicher.«


  Walter nickte. Er trank sein Glas aus. »Ich mache euch einen Vorschlag. Wir bleiben noch eine Stunde hier und benutzen für unsere Cagoten-Recherche den hoteleigenen Internetanschluss.«


  »Ich denke, du hast dein Smartphone dabei?«


  »Hab ich auch, Lisa, aber noch keine französische SIM-Karte. Die bekomme ich hier auf dem Land nicht, und im anderen Fall steigen die Roaminggebühren ins Uferlose. Also, was ist? Seid ihr dabei?«


  »Kommt nicht infrage!« Anne-Sophie stand auf und schob entschlossen die Gläser zusammen. »Ich will hier weg, auf der Stelle. Die Sache mit den Blusen ist mir nicht geheuer. Und dann der strenge Farbgeruch, den halte ich keine Viertelstunde mehr aus. Ich zahle jetzt und wir gehen ...« Mit diesen Worten schulterte sie ihre Tasche und eilte wie in Panik hinaus.


  


  Während die Pariserin im Daimler auf die Abfahrt wartete, Nigel das Gepäck verstaute und Walter noch einmal die Toilette aufsuchte, stiegen Lisa und Frédéric rasch zur Schlossruine hinauf, um mit Walters Kamera ein Andenken-Foto zu schießen.


  Der Zugang zur Burg war verbarrikadiert, das breite Tor mit Ketten verrammelt und das ganze Gelände, soweit sie Einsicht hatten, mit Stacheldraht eingezäunt. Frédéric lief ein paar Schritte in den Wald hinein, um von dort aus die Ruine zu fotografieren und Lisa stellte sich vor das Tor in Positur. Dabei entdeckte sie ein Schild. Als sie den mit fettem Filzstift geschriebenen Hinweis las, fuhr es ihr eiskalt über den Rücken. »Freeed!«, brüllte sie scharf. »Komm sofort her! Das gibt es doch nicht. Nein, das kann einfach nicht wahr sein. Lies das mal!«


  Maury nahm die Beine in die Hand.


  
    
  


  Vor dem Wort »Cagots« hatte der unbekannte Scherzbold mit Filzstift ein Galgenmännchen gemalt - und zwar einen Alien mit großen schwarzen Mandelaugen.


  Frédéric lachte schallend. »Hast du das gerade aufgehängt?«


  »Ich? Cagoten, haut ab? Bist du verrückt? Diesem Ravaillac zufolge gibt es hier doch gar keine Cagoten, ja, es gab nie welche. Nee, das gilt uns, Fred! Da will uns jemand vertreiben!«


  »Aber das ist doch nicht ernst gemeint!«


  »Ich befürchte doch, Fred! Hier stimmt was nicht. Oder glaubst du an Zufälle? Denk an die fremden Kleidungsstücke in Annes Schrank. Und dann an den jungen Mann, der uns angeblich in Thuret angekündigt hat. Hundert Euro! Nee, nee, Fred, irgendjemand hat sich an unsere Fersen geheftet. Einer der nicht will, dass wir was über die Cagoten herausfinden.«


  Gleich zweimal musste Frédéric Maury das sonderbare Schild ablichten, weil Lisa befürchtete, die anderen würden ihnen keinen Glauben schenken.


  


  7. Puy de Dôme (Region Auvergne)



  


  Das Galgenmännchenfoto auf dem Display löste allgemeine Heiterkeit aus. Nigel Scott drehte die Augen himmelwärts und verdächtigte postwendend Anne-Sophie, mitternächtlich im Unterrock und mit weißer Bluse auf den Burgzinnen getanzt zu haben. »Und dabei muss sie in einem Anfall von Frivolität das Schild aufgehängt haben!«


  Lachend wies die Pariserin die Anschuldigung zurück. »Mais non! Wenn überhaupt, dann war Lisa dieses Nachtgespenst, schließlich hat sie heute morgen unbedingt die Burg fotografieren wollen. Im anderen Fall wäre das Schild doch kaum entdeckt worden, oder?«


  Lisa stemmte die Arme in die Hüften. »Ich? Euch ist wohl der grüne Likör in den Kopf gestiegen!«


  Alles lachte.


  Da es noch früh am Tag war, beschlossen sie, den in der Nähe liegenden Puy de Dôme aufzusuchen, um sich den Merkurtempel anzusehen, den sie dort gerade ausgruben. (Der Puy de Dôme gehört zu zu einer Kette verschieden hoher Vulkane des Zentralmassivs.)


  Am Fuß des Berges ließen sie die Autos stehen und zogen ihre Wanderstiefel an, das heißt, alle taten dies - bis auf Anne-Sophie, die erneut ausscherte: »Ich fahre mit dem Daimler nach oben«, meinte sie, »auch für den Fall, dass Walter wieder Kopfschmerzen bekommt und gerettet werden muss.« Und noch ehe jemand etwas erwidern konnte, rauschte sie fröhlich winkend an ihnen vorbei.


  »Und ist der Zirkus noch so klein, einer muss die Prinzessin sein«, brummte Schilcher, worauf Scott meinte, er würde sich unter allen Umständen von »der guten Schwester Nightingaile« retten lassen. Er stöhnte theatralisch und imitierte Anne: »Und dann dieser strenge Schwefelgeruch, der aus dem Vulkanschlund steigt, den halte ich keine Viertelstunde länger aus!«


  Maury - in einem seltenen Anfall trockenen Humors und ohne zu ahnen, dass Nigel Scott bald Furchtbares bevorstand - klopfte ihm auf die Schulter und meinte: »Die Gott verderben will, schlägt er zuvor mit Wahnsinn.«


  Wieder war das Gelächter groß gewesen.


  


  Während er Kehre um Kehre hinter den anderen her trabte, amüsierte sich Walter insgeheim darüber, dass Lisa Frédéric so in Beschlag nahm. Sie redete, er nickte … Der Junge, der ihm vorkam, als stecke er voller Widersprüche, tat ihm leid. Walter legte einen Zahn zu, drängte sich zwischen die beiden und begann seinerseits mit Maury ein Gespräch. »Weshalb hast du eigentlich dein Theologiestudium abgebrochen?«


  Frédéric spröde: »Schwierig zu erklären. An das gefühlsarme Leben eines Priesters habe ich von vorne herein nicht gedacht. Mich hat das Fach Theologie interessiert - und irgendwann hab ich`s wieder aufgegeben ... Gab viele Gründe.«


  »Aber du musst doch einen bestimmten Grund dafür gehabt haben?«, drängelte Lisa.


  Sie blieben stehen, weil vor ihren Füßen ein Igel die Fahrbahn überquerte. Raschelnd verschwand er hinter einem Roten Fingerhut im Unterholz.


  »Willst du das wirklich wissen?«, fragte Frédéric.


  Als sie nickte, holte er tief Luft und erklärte ihr und Walter - Nigel war vorausgelaufen -, dass er sich dem ganzen Leben habe stellen wollen, nicht nur einem Teilbereich. Wie sie, Lisa, gehöre er einer Generation an, sagte er, die nie ums Überleben gekämpft hätte. Selbstverständlich müsse man dankbar sein, dass einem Krieg, Blutvergießen, Hunger und Not weitgehend erspart geblieben sei. »Aber dass man uns, der jungen Generation, heute alles gewissermaßen auf dem Silbertablett präsentiert, ist ein Fehler!«


  »Mir ist bislang nichts auf dem Silbertablett serviert worden«, sagte Lisa trotzig. »Ich musste mir mein Sprachstudium hart erkämpfen. Alle waren sie dagegen gewesen, Papa, Mama, Opa Willi … aber ich habe mich durchgesetzt.«


  »Fein«, sagte Walter. »Das verdient meine Hochachtung. Fred meinte aber auch Toleranz, Demokratie, Meinungsfreiheit … «


  »Richtig. Die hohen Güter eben, die sich die Generationen vor uns mühsam erkämpft haben. Mit vielen Rückschlägen. Oft mit ihrem Blut ... Hast du dich schon mal gefragt, Lisa, woran es liegt, dass so viele junge Menschen, obwohl es ihnen relativ gut geht, den Boden unter ihren Füßen verlieren? Sich von Telenovelas einlullen lassen, statt sich für die wirklich wichtigen Themen des Lebens zu interessieren? Brot und Spiele kontra Verstand und Eigeninitiative? Ich kann`s dir sagen: Sie haben nie gelernt, für ihr Dasein zu kämpfen. Sie brauchen den Brotteig doch nur noch in den Ofen zu schieben. Aber er muss zuvor geknetet werden. Das ganze Leben muss gelebt werden, nicht nur ein Teilbereich davon ...«


  Als sie Nigel eingeholt hatten, hörten sie ihn keuchen. Sein Gesicht war rot. Stumm deutete er ins Tal hinunter, das von einem beinahe unnatürlichen Grün war, eingerahmt von einer schnurgeraden Zypressenreihe, was Maury, der offenbar einen schwermütigen Tag hatte, ermutigte, die Geschichte des Kyparissos zum Besten zu geben - eines Knaben aus der Antike, der den heiligen Hirschen der Nymphen zu reiten vermochte: »Und eines Tages«, erzählte er beim Weitergehen, »tötete Kyparissos versehentlich mit seinem Speer das Tier. Untröstlich über den Verlust, beschloss er, selbst zu sterben. Apollo jedoch, der den Knaben liebte, verwandelte ihn in eine Zypresse.«


  


  Auf dem Puy de Dôme, auf dem es einen weiteren Parkplatz gab, zerrte ein böiger Wind an ihren Jacken. Der Daimler stand in vorderster Reihe, doch von Anne-Sophie keine Spur.


  »Madame deponiert wohl gerade den nächsten Warnzettel für uns!«, lästerte Scott.


  Vergeblich gegen den Wind und das Gekreische einer Schulklasse ankämpfend, kletterten sie nacheinander auf die Aussichtsplattform hinauf. Dort stellten sie fest, dass sich die Anstrengung gelohnt hatte: Unter ihnen lag eine Kette grasgrüner erloschener Vulkankegel. Schilcher fotografierte, und das von Scott mitgeschleppte Fernglas machte die Runde. Mit einer weiteren Gruppe von Schulkindern tauchte nun auch Anne-Sophie auf, die Kapuze ihrer Windjacke unter dem Kinn festgezurrt. Im Stil eines Reiseführers machte sie die Freunde mit den Überresten des römischen Tempels bekannt.


  Weil der Wind aber noch immer zunahm, ja, ihnen fast die Füße wegriss, brachen sie die Besichtigung bald ab und quetschten sich - nach einem schnellen Cappuccino und einem Schoko-Croissant im Stehen - allesamt in Anne-Sophies Wagen.


  Sie sollten es bereuen, denn die Pariserin hatte offenbar beschlossen, sie das Fürchten zu lehren. Mit quietschenden Reifen raste sie die Kehren hinunter, Nigels Warnung, dass er gleich das Auto vollkotzen würde, ignorierend. Ja, sie provozierte ihn noch, indem sie ihm von einem verfressenem Hindu-Elefantengott erzählte, der seinen geplatzten Leib mit einer Schlange hatte zubinden müssen. Über Indien kam sie auf ihr Lieblingsthema zu sprechen: »Helena Blavatzki«. Die nächste Kurve waghalsig schneidend, meinte sie, diese Autorin hätte keine Religion höher gestellt als die Wahrheit.


  »Bravo, einverstanden«, stieß Walter gepresst hervor, die Augen halb geschlossen. Er saß auf dem Beifahrersitz und trat in Ermangelung einer eigenen Bremse fast das Bodenblech durch. »Das sollten sich auch die Kirchen auf ihre Fahnen schreiben.«


  »Denen geht es um den Glauben, nicht um die historische Wahrheit«, warf Frédéric mutig von hinten ein.


  »Ich hab mal gelesen, sie sei Buddhistin gewesen«, sagte Lisa mit kläglicher Stimme. »Die Blavatzki, meine ich.«


  »Aber ja, Schätzchen«, antwortete ihr Anne-Sophie gutgelaunt - kaum dass sie hupte, wenn eine unübersichtliche Stelle nahte. »Eine ihrer Hauptforderungen war die Rückgabe ›geborgter Gewänder‹, was bei deinem Hobby bedeutet, dass bekannt werden muss, dass Isis hinter manchen Schwarzen Madonnen steckt. Wobei Namen, wie wir wissen, Schall und Rauch sind.«


  Lisa, den Schutzengel knetend, beugte sich zu ihr nach vorne. »Das Problem ist nur, dass die meisten Menschen die Wahrheit gar nicht wissen wollen. Sie geben sich mit dem zufrieden, was man ihnen seit zweitausend Jahren vorkaut. Meine Mutter zum Beispiel war zeitlebens eine gläubige Katholikin gewesen. Sie hätte mich für den leibhaftigen ›Gottseibeiuns‹ gehalten, wenn ich ihr plötzlich gewisse Zusammenhänge in Bezug auf die Marienverehrung erklärt hätte. Ich hab ihr gegenüber meinen Mund gehalten, bis zu ihrem Tod. Aus Rücksicht. Aus Respekt. Aber wenn das alle so machen, wie soll da ... o Gooott!«


  Lisa schrie noch, da stand der Fahrer des vollbesetzten Doppeldecker-Reisebusses, der ihnen entgegen kam, schon auf der Bremse. Die Pariserin ebenfalls, aber im Gegensatz zum Bus kam sie übel ins Schlingern und es kostete sie Mühe, den Wagen wieder in den Griff zu bekommen. Unter nicht ungefährlichen Manövern setzte der Bus ein Stück zurück, damit sie an ihm vorbeikamen.


  Anne-Sophie Tisseire, die sich nichts anmerken ließ und scheinbar auch kein neues Herzflattern bekommen hatte, bedankte sich beim Fahrer mit einer charmanten Kusshand und setzte die Fahrt fort.


  »Es braucht Geduld, Lisa-Schätzchen«, nahm sie nach einer Weile den Faden wieder auf. »Weißt du, die Menschen müssen erst neue Wahrnehmungsmöglichkeiten für sich entdecken. Und das dauert. Irgendwann wird blinder Glaube durch Wissen ersetzt werden. Da bin ich mir ganz sicher.«


  


  8. Orcival (Region Auvergne)



  


  Über enge, kurvige Landstraßen erreichten sie um die Mittagszeit ihr nächstes Ziel.


  Orcival (eine Stätte uralter Besiedlung, eingenistet in ein weiteres grünes Tal der Auvergne) war der Madonnen-Ort, den zu besichtigen sich Lisa am vorrangigsten gewünscht hatte. Als sie die ersten Schieferdächer entdeckte, war sie enttäuscht. Doch dann tauchte gleichsam wie eine Rose unter Dornen die alles dominierende romanische Basilika auf:


  Notre Dame d`Orcival lag auf einer Anhöhe in der Dorfmitte, das Bauwerk kunstvoll in Stufen übereinander geschichtet. »Eine Ballade aus grauem Vulkangestein«, notierte sich Lisa später.


  Sie hatte eine Beschreibung dabei, wie es im Hochmittelalter hier zugegangen war, wenn vor den Festtagen die Pilgerscharen einfielen. Selbst in der Basilika hätten die Leute genächtigt, erzählte sie den Freunden – auf Häckerling und Stroh, dicht an dicht gedrängt, während sich auf den Altären archaisch anmutende Opfergaben türmten: Blutige Pferde- und Ochsenhälften, noch lebende, an den Beinen gefesselte Hammel, Ziegen und Schafe sowie allerlei Federvieh. Die Messegesänge seien fortwährend vom Geblöke und Geschnatter der Tiere begleitet gewesen und in der Luft hätte – weihrauchgeschwängert - ein süßlich-dumpfer Blutgeruch gehangen, vermischt noch mit den Ausdünstungen von Mensch und Vieh. Geradezu eifersüchtig hätte der Klerus die Kupferkessel mit den gespendeten Silbermünzen bewacht, die zahlreichen Wein- und Ölfässer, die Ballen feinstes Leinen, das edle Rauchwerk und das teure Wachs.


  


  Die Gralsforscher parkten auf dem Dorfplatz, direkt vor der Kirche. Um einen zentral gelegenen Brunnen herum tobten Kinder mit auffällig schwarzen Haaren. Tsiganos, Roma, wie Nigel in einer anliegenden Charcuterie erfuhr, wo er sich ein belegtes Baguette kaufte. Die Landfahrer kämen immer um diese Jahreszeit, hieß es, um an der Prozession zu Christi Himmelfahrt teilzunehmen. Anständige Leute, meinte ungefragt die Verkäuferin, man kenne die Familien seit Jahren.


  


  Frédéric Maury, der sich vor allem auf die Basilika vorbereitet hatte, wies auf die eisernen Kugeln, Halsfesseln und Ketten hin, die hoch oben an der Portalseite von den Blendarkaden herabbaumelten: Zeichen des Dankes für die Befreiung aus sarazenischer Gefangenschaft.


  Durch ein hohes, eisenbeschlagenes Eingangstor betraten sie das Innere. Als sie sich an die Dunkelheit gewöhnt hatten, sprangen ihnen unzählige Steinmetzzeichen in die Augen: Die tragenden Säulen waren buchstäblich übersät von Kreisen, Haken, Winkeln, auf dem Kopf stehenden Buchstaben und Zahlen sowie Y-förmigen Gabeln. Nicht wenige Zeichen erinnerten an Runen. Schilcher fotografierte sie, aber keiner hielt es für notwendig, sie für Lancelot abzupausen.


  Das von einem durchgehenden Tonnengewölbe überspannte Hauptschiff wurde von einem großen Querschiff gegengestützt, gewissermaßen als waagrechter Arm eines Kreuzes. Bleckende chimärische Wesen aus Stein: »Abbilder aus den tiefsten Abgründen menschlicher Seelen«, wie Maury meinte. Gezielt führte er die Freunde zu einem steinernen Urzeitpferd, dessen Kopf naseweis aus einer Mauervertiefung herauslugte.


  »Aus seinem Maul sprudelte früher wunderkräftiges Wasser«, erklärte er, »und zwar aus einer Quelle, die mit dem hiesigen Jungfrauen-Kult in Verbindung stand. Und hinter dem Pferdekopf soll sich ein uralter Geheimgang befinden.«


  Er wies zur Vierung hinauf, die charakteristisch für die Basiliken der Auvergne sei. »Dort konzentrieren sich die mystischen Kräfte, und genau unterhalb dieses Punktes nimmt der Priester für gewöhnlich die Wandlung vor.«


  »Und auf diese Stelle fällt auch der Blick der Madonna!« Lisa Söllner hatte sich beim Betreten der Basilika sofort nach ihr umgesehen: Die Jungfrau saß gut zwei Meter hoch auf einem Vierkantmonolithen; ihr silber- und goldbeschlagener Thron stand auf vier Säulen. Starr war der Blick der Madonna, nahezu entrückt. Auf ihren vollen Lippen lag jedoch ein Anflug von Lächeln, von Güte und Verständnis. Wohin man auch blickte: Sie war die uneingeschränkte Herrscherin in diesem Gotteshaus. Das Kind auf ihrem Schoß - ein sogenanntes »Mannkind«, das sie mit ihren großen Händen eher schützte statt berührte - schien in Orcival nur eine untergeordnete Rolle zu spielen.


  »Man hat die Madonna im Narthex wiederentdeckt«, erklärte ihnen Maury, »im Vorschiff, wo man sie vor den Bilderstürmern der Revolution in Sicherheit gebracht hatte.«


  »Sie ist schön wie Nofretete ...«, flüsterte Anne-Sophie und fasste Lisa beim Arm.


  Lisa seufzte. »Meinst du nicht auch, dass derjenige, der dieses Kunstwerk schuf, Isis und Osiris vor Augen hatte?«


  


  Modrig-kühle Luft schlug ihnen entgegen, als sie die Treppe zur Gruft hinabstiegen, die direkt unterhalb des Chores lag und auf vier mächtigen Steinsäulen ruhte.


  »Diese Krypta war in alter Zeit Pluto und Proserpina geweiht gewesen«, erklärte ihnen Frédéric. »Und die vier Säulen stellen wohl eine Verlängerung der vier Thronpfeiler dar.«


  Nigel trat vor und legte seine kräftigen Finger in einen eingemeißelten Handabdruck. »Seht mal her, Pluto muss meine Statur besessen haben«, meinte er stolz. »Aber wer war Proserpina? Sein Weib? Nie gehört!«


  »Proserpina ist mit Persephone oder Diana-Kore identisch«, antwortete Lisa, worauf Anne-Sophie von einem »merkwürdigen Zusammentreffen« sprach.


  »Wieso? Was meinst du damit, Anne?«


  »Nun, Diana wird ebenfalls im Atta Troll erwähnt«, führte die Pariserin aus. »Sie galt den Galliern als höchste Göttin.« Und als wenn sie darauf vorbereitet gewesen wäre, zog sie einen Zettel aus ihrer Jacke. Dumpf hallten ihre Worte von den kalten Wänden wider:


  


  »Unter alten Tempeltrümmern,


  irgendwo in der Romagna,


  (also heißt es) birgt Diana


  sich vor Christi Tagesherrschaft.


  Nur im mitternächt`gen Dunkel


  wagt sie es hervorzutreten,


  und sie freut sich dann des Weidwerks


  mit den heidnischen Gespielen.«


  


  Eine bereits tiefstehende Sonne blendete die Freunde beim Verlassen der Basilika. Gemeinsam steuerten sie ein am Kirchplatz gelegenes Café-Restaurant an.


  Lisa Söllner jedoch, die beim »mitternächt`gen Dunkel« nach späterer Aussage einen kalten Hauch auf ihrem Rücken verspürt hatte, liebäugelte mit einem der auch in Orcival unvermeidlichen Andenkenläden und versprach, in Kürze nachzukommen.


  Sie stand noch vor dem Schaufenster, als sie Zeugin einer Szene wurde, die sich hinter ihrem Rücken abspielte: In der Glasscheibe des Ladens spiegelte sich ein Mann, der sich zu einem zierlichen Roma-Mädchen hinabbeugte. Die Kleine, höchstens fünf Jahre alt, war nicht allein auf dem Platz, noch immer hüpfte eine Schar anderer Kinder um den Brunnen herum, lärmend, johlend, sich gegenseitig nass spritzend. Lisa fand das Verhalten des Mannes dreist, denn er gehörte dem Aussehen nach nicht dieser ethnischen Gruppe an. Was wollte er von dem Mädchen?


  Sie stellte sich so hin, dass sie die beiden unauffällig beobachten konnte. Der Mann war Mitte Fünfzig, trug dunkle Stoffhosen, ein kariertes Hemd und eine spießbürgerlich anmutende senffarbene Weste. In der Hand hielt er eine große Plastiktüte mit Werbeaufdruck, in der er herumwühlte. Mit einem Mal zog er eine Puppe aus der Tüte. Das Mädchen, es trug eine geblümte Jeans und ein rotes T-Shirt, sah überrascht auf – ergriff die Puppe, wiegte sie im Arm und streichelte das lange Blondhaar.


  Der Mann redete und redete. Lisa verstand kein Wort, weil die Kinder so lärmten. Ohne die beiden aus den Augen zu lassen, trat sie hinter einen Verkaufsständer und wählte Ansichtskarten aus. Dabei beobachtete sie, wie der Mann die Puppe wieder einpackte, sich umdrehte und ging.


  Sie war erleichtert. Die Türglocke schlug an, als sie mit den Karten in der Hand den Laden betrat. Es war höchste Zeit, die Freunde warteten längst. Vor der Kasse stehend, fiel ihr Blick noch einmal nach draußen. Das Mädchen stand fast verloren herum, irgendwie unschlüssig von einem Bein aufs andere tretend. Weshalb gesellte sie sich nicht zu den Kindern? Lisa hatte das unschöne Gefühl, als sei die Sache noch nicht ausgestanden. Sie zahlte. Beim Hinausgehen verstaute sie ihre Geldbörse und die Tüte mit den Einkäufen in ihrer Tasche. Als sie wieder aufsah, traute sie ihren Augen nicht: Das Kind spazierte in dieselbe Richtung wie zuvor der Mann – der, wie sie feststellte, noch immer im Ort herumlungerte. Keine dreihundert Meter von hier verbarg er sich – wenn sie das richtig sah - im Schatten einer alten Mauer!


  Orcival war ein überschaubares Nest. Schätzungsweise zweihundert Einwohner. Die wenigen Straßen und Gassen, die sternförmig vom Kirchplatz ausliefen, waren wie ausgestorben. Spätnachmittagsstille. Kein Auto, kein Mofa, kein Rad. Nur das Gekreische der Kinder. Der Himmel purpurfarben. Bedrohlich. Twilight-Zone, fuhr es Lisa durch den Kopf – dann eilte sie dem Kind hinterher.


  Der Mann verschwand, noch bevor das Mädchen das Mauerende erreicht hatte. Die Kleine verharrte einen Augenblick, bog dann aber ebenfalls zielstrebig um die Ecke.


  Lisa rannte. Die schwere Umhängetasche schlug ihr an die Hüfte. Das Herz bis zum Hals. Die irrsinnigsten Gedanken rasten ihr durch den Kopf. Was, wenn es gar kein Kinderschänder, sondern ein entfernter Verwandter war? Ein Freund der Familie? Aber wer garantierte denn, dass dieser nicht ebenfalls … hässliche Absichten hegte?


  Am Mauerende blieb sie stehen, heftig atmend, lauschend. Vom entfernten Gekreische der Kinder abgesehen, herrschte noch immer gespenstische Stille. Vorsichtig lugte sie um die Ecke: Nichts, außer Gestrüpp. Dahinter irgendwelche Gärten, von Maschendraht und einem Graben begrenzt. Parallel dazu ein Feldweg, und auf diesem – jetzt erst sah sie die beiden! - waren sie unterwegs, der Mann und das Kind. Einträchtig, Hand in Hand. Sie hielten auf ein Kornfeld zu, in dem – du liebe Güte! - ein PKW stand, halb verdeckt von noch grünen Ährenstängeln, die leise im Wind wogten.


  »Shit, Shit, Shit ...«, fluchte Lisa und spähte verzweifelt in alle Richtungen. Doch auch die Gärten waren verwaist. Das Handy! Sie wühlte in ihrer Tasche. Verdammt! Welche Notrufnummer wählte man in Frankreich???


  Der Kofferraumdeckel sprang auf, noch bevor die beiden am Wagen waren. Beherzt zog Lisa statt des Handys das Pfefferspray heraus, das sie auf Axels Drängen mit sich herumschleppte. Mit ausgestreckter Hand rannte sie los.


  »He, Sie da!«, schrie sie beim Näherkommen mit sich überschlagender Stimme und vor lauter Aufregung auf Deutsch. »Lassen Sie sofort das Kind frei!«


  Der Kerl riss den Kopf herum: »Putain! Baise toi!«, schleuderte er ihr entgegen. Dann gab er der Kleinen einen brutalen Schubs, worauf sie den Feldranger hinabkollerte und im Graben landete. Das Mädchen schrie Zeter und Mordio.


  Der Mann riss die Fahrertür auf, hechtete in den Wagen, startete, stieß rückwärts in den Acker hinein, und jagte mit aufheulendem Motor und noch immer offenstehendem Kofferraumdeckel direkt auf Lisa zu. Sie konnte in der Wolke aus Staub gerade noch das Kennzeichen ablesen, dann blieb ihr keine Wahl, als sich gleichfalls mit einem Sprung in den Graben zu retten.


  Lisa zitterte am ganzen Leib. Ihr linker Knöchel schmerzte. Sie holte tief Luft, klaubte die Spraydose und ihre Tasche auf, und stapfte durch Disteln, Sauerampfer und Löwenzahn bis zu der Stelle hin, wo das Kind lag. Die Kleine drückte die Puppe wie einen seltenen Schatz an sich und blickte ihr mit ängstlichen Augen entgegen.


  Lisa hob beschwichtigend die Hände. »Alles ist gut«, beruhigte sie sie. »Alles ist wieder gut. Tut dir was weh?«


  Die Kleine schüttelte den Kopf.


  Behutsam zog Lisa sie aus dem Graben. »Wie heißt du?«


  »Mariella«, schluchzte das Mädchen.


  »Und wo ist deine Maman?«


  Suchend sah sich die Kleine um und deutete in die entgegengesetzte Richtung, aus der sie gekommen waren.


  Zwei Felder weiter führte ein schmaler Hohlweg, an einer Reihe von Obstbäumen vorbei, direkt nach Orcival hinein. Mariella – an ihren langen schwarzen Wimpern hingen Tränenperlen – geleitete Lisa zum anderen Dorfende, wo sich, um eine alte Ulme gereiht, fünf oder sechs Wohnmobile befanden.


  


  9. Orcival – bei den Tsiganos



  


  Man kann nicht erwarten, dass der Blitz stets das Übel trifft, aber Lisa Söllners tatkräftiges (und lobenswertes!) Eingreifen lenkte mit einem Schlag die von Lancelot geplante Reise in eine andere Richtung - was den ausgefuchsten »Knotenstricker« temporär in Verlegenheit brachte. Höhnisches Gelächter!


  Ob allerdings Nigel Scott überlebt hätte, wenn die Reise wie vorgesehen verlaufen wäre, vermag im Nachhinein niemand mehr zu sagen.


  René Labourd.


  


  Eine junge, schlanke Frau mit Henna gefärbtem Haar, bunter Bluse und schwarzem Rock, stand angelehnt an einer der Wagentüren in der Sonne und rauchte. Plötzlich merkte sie auf. »Sunto Morija!«, schrie sie, »Mariella!«


  Sofort riss sich die Kleine von Lisa los und warf sich weinend in die Arme ihrer Mutter. Die Puppe fiel zu Boden.


  Auf das Geschrei hin stürzten einige Männer aus den benachbarten Wohnmobilen heraus, unter ihnen ein vielleicht dreißig Jahre alter, drahtiger Typ mit tiefschwarzem Haar und dunklem Teint, der Mutter und Kind in den Arm nahm, aufgeregt auf sie einredete und Lisa misstrauische Blicke zuwarf.


  Unerschrocken, jedoch mit viel zu hoher Stimme, erklärte Lisa den Leuten, was vorgefallen war. Die Frau schien nicht zu verstehen, anders der Mann. Er kniete nieder und befragte die Kleine, dann stellte er sich Lisa als Gini Renard, Mariellas Vater vor. »Nais túke, gazi!«, sagte er und reichte ihr die Hand. »Ich danke Ihnen herzlich. Mariellas Brüder hätten auf sie aufpassen sollen, aber …«


  »Sie müssen die Polizei verständigen, Monsieur Renard«, drängte ihn Lisa. »Ich hätte es selbst getan, aber ich wollte Ihre Tochter nicht noch mehr ängstigen. Also bitte, rufen Sie die Polizei! Wissen Sie» - nun sprudelte es nur so aus ihr heraus -, »ich habe zuhause auch zwei Töchter, und ich konnte mir im letzten Augenblick das Autokennzeichen einprägen. Man muss das Scheusal doch fassen! Haben Sie vielleicht was zum Schreiben, bevor ich die Nummer vergesse?«


  Der Mann nickte beflissen und beauftragte einen herumstehenden Halbwüchsigen, Stift und Papier zu holen.


  »Wo kann ich dich erreichen, Frau«, fragte er Lisa, »wenn die Gendarmerie eintrifft?«


  »Im Café-Restaurant, dort sitzen meine Freunde.«


  Erschrocken sah sie auf die Uhr und schickte sich an, zu gehen. Doch Renard hielt sie zurück. Er raunte seiner Frau etwas ins Ohr, worauf diese nickte und mit dem Kind im einem der Wohnmobile verschwand.


  In der Zwischenzeit hatten sich noch andere Roma hinzugesellt, darunter ein alter Mann. Lisa vermutete in ihm das Oberhaupt dieser Familien, denn die Jungen behandelten ihn mit Respekt und nannten ihn Pápo. Während Renard mit dem Alten sprach, beobachtete Lisa, wie dieser sie neugierig ansah. Plötzlich kam er auf sie zu. Er zog den Hut und verbeugte sich vor ihr, wobei ihm lange weiße Haare ins Gesicht fielen. Mit einer gewöhnungsbedürftigen Mischung aus Französisch und Jargon, sprach er sie an. Seine Sippe, sagte er, suche Jahr für Jahr Orcival auf, um mit bloßen Füßen la Sunto Morija um Segen und Schutz zu bitten. »Und die gute Jungfrau« - Renard übersetzte -, »die alles weiß, Vergangenes und Zukünftiges, hat in diesem Sommer dich, gazi, hierher geführt. Dir gebühren Ehre und Dank!«


  Lisa errötete tief.


  Nun trat Mariellas Mutter aus dem Wohnwagen und überreichte Lisa ein Geschenk: Eine zierliche Gliederhalskette, an der drei verschieden große Kreuze hingen. »Für dich«, sagte die Roma auf französisch und mit tränenfeuchten Augen.


  Der Alte nickte zufrieden. Er wies auf die Kette und sagte bedeutsam: »Sumnakaj!« - was Renard stolz mit »Gold« übersetzte.


  Lisa, völlig verdattert, schluckte. Echtes Gold? Rotgold? Das ging doch nicht! Sie wehrte ab, wollte die Kette zurückgeben. Doch Renard drängte sie, das Schmuckstück in seinem Beisein anzulegen. Als Beschenkte schenkten sie, die Rom, zurück, sagte er.


  In seiner Begleitung und strahlender denn je traf Lisa kurz darauf im Café-Restaurant ein, wo sie schon vermisst wurde. Nun ging das Erzählen von Neuem los und die Aufregung unter den Gralsforschern, den Gästen und dem Personal des Cafés, die sich alle um sie scharten, war groß.


  


  Irgendwann, als halbwegs Ruhe eingekehrt war - sie warteten jedoch noch immer auf die Polizei aus Clermont-Ferrand -, ging Anne-Sophie ins Freie, um mit Lancelot zu telefonieren. Es dauerte eine Zeitlang, bis sie zurückkam.


  »Hast du ihn nach der Sache mit dem Fremdenführer gefragt«, insistierte Nigel, als sie Grüße vom Boss ausrichtete.


  »Selbstverständlich«, sagte sie. »Lancelot kann sich keinen Reim drauf machen. Vermutlich hat dieser Ravaillac gehört, was du auf dem Parkplatz von Thuret zu Walter und mir gesagt hast, und sich den Rest zusammengereimt. Du sprichst doch immer so laut!«


  »Und dann hat er sich die hundert Euro aus dem Sparstrumpf geholt, nur um mal wieder eine Führung machen zu können? Schwer vorstellbar!«


  Lisa hatte gar nicht richtig zugehört. Wie ein Film mit Überlänge und kostenlosem Bonus zog das nachmittägliche Erlebnis unablässig durch ihren Kopf. Aufrichtig besorgt waren die Freunde über ihr Fernbleiben gewesen, selbst Walter, der ja oft so brüsk war. Richtig erleichtert hatte er ihr auf die Schulter geklopft, Chapeau! zu ihr gesagt und sie eine mutige Frau genannt. Eine mutige Frau. Das war ihr noch nie passiert! Und dann war Fred gekommen und hatte sie in seine Arme geschlossen. Fred … Lisa tastete nach den goldenen Kreuzen und beobachtete durch das Fenster hindurch Gini Renard, der vor dem Café ungeduldig auf die Polizei wartete. An seiner Seite zwei kleine Jungen, vermutlich Mariellas Brüder.


  


  Um halb sieben war das Protokoll endlich unterzeichnet, die Fahndung veranlasst. Nach dem Abzug der Brigadiers lud Renard Lisa und ihre Freunde zu sich ins Lager ein: Mariellas Rettung müsse gefeiert werden. Eine Zurückweisung ließe er nicht gelten.


  So brachten sie rasch ihr Gepäck ins Hotel und machten sich auf den Weg.


  Bei ihrer Ankunft brodelte es bereits im Kupferkessel, der an einer eisernen Kette über dem Lagerfeuer hing. Die Roma - ungefähr zwei Dutzend Frauen, Männer und Kinder, darunter Gini Renards Brüder und ihre Familien - rückten zusammen. Mariella hüpfte auf Lisas Schoß und schmiegte sich an sie. Ein wenig abseits, auf den Stufen eines der Wohnmobile, saß ein junger Mann und spielte Banjo. Zu seinen Füßen ein zotteliger, schwarzer Hund.


  


  Der Rotwein, den Gini Renard ausschenkte, war, obwohl er aus dem Kanister kam, ganz nach Schilchers Geschmack - trocken und dennoch vollmundig. Sogar die sämige, herzhafte Suppe aus dem Kessel mundete ihm, auch wenn darauf jede Menge Fettaugen schwammen. Zusätzlich gab es Chorizo-Würste, Dijon-Senf, Landbrot und ein Paprika-Ragout mit viel Piment.


  Auf dem Weg zum Lager war Walter auf die Idee gekommen, die Roma nach den Cagoten zu fragen. Jetzt, nach dem Essen und nachdem alle Lisa noch einmal die Hand geschüttelt hatten, schien ihm der Zeitpunkt günstig. Er beugte sich zum Chef der Sippe hinüber, und fragte ihn ganz offen nach diesem ominösen Stamm.


  Der Alte stutzte. Dann machte er dem Banjospieler ein Zeichen. Augenblicklich verstummten auch sämtliche Gespräche am Feuer, nur dieses selbst knisterte und knackte.


  »Dazu muss ich ausholen, Herr«, meinte der Clan-Chef. »In die Zeit reisen, als mein Großvater Sarane und sein Bruder Matelot Ursari waren ...«


  »Bärenführer«, übersetzte unaufgefordert Gini Renard.


  »Wie dieser Laskaro aus dem Atta Troll?«, warf Lisa ein, woraufhin Anne-Sophie schulmeisterlich den Finger auf den Mund legte.


  »Sarane und Matelot kannten jeden Steig, jede Schlucht, jede Höhle«, fuhr der Alte fort. »Sie erzählten uns Kindern von den Gaves, den Sturzbächen, wie sie die Steilhänge hinabdonnerten, von rätselhaften Wackelsteinen, Felsbrocken, die an Pferdeköpfe erinnerten, von steinernen Teufelsstühlen und Brotlaiben. Wir hingen an ihren Lippen. Sarane und Matelot ... nun, sie waren wild und hatten den einen oder anderen Zusammenstoß auch mit Cagoten. Sie wussten, wo diese lebten, abgeschieden zumeist, obwohl der Zwang, die pata d`auca zu tragen, längst aufgehoben war. Denn es ...«


  »Die pata d`auca?«, fiel nun Anne-Sophie ihm ins Wort. »Patte d`oie - en francais?«


  »Ej, ej, gazi«, antwortete der Alte. »Früher trugen sie einen getrockneten Gänsefuß an der Schulter. Später hat man ihn aus aus cejár gefertigt.«


  »Aus roter Seide«, sagte Gini Renard.


  Die Gralsforscher sahen sich erstaunt an.


  »Und was war der Grund für diese Kennzeichnungspflicht?«, setzte Walter nach.


  »Dusmána!« Der Alte hob bedeutungsvoll die Brauen.


  »Geächtete«, übersetzte Renard, »Verfemte waren sie, wie wir Rom.«


  Erneut nickte der Weißhaarige, offenbar verstand er jedes französische Wort. Auf sein Knurren hin, verließen zwei ältere Frauen den Kreis. Die eine brachte eine schwarze Pfeife, die andere sorgte für den Tabak und einen glimmenden Holzspan.


  Aufmerksam beobachtete Walter, wie der Clan-Chef die außergewöhnlich lange Pfeife zum Brennen brachte. Die starke Rauchentwicklung deutete auf eine alte Tabaksorte hin, eine mit hohem Feuchtigkeitsgehalt. Ungeniert packte auch er seine Pfeife aus - eine dänische Ilsted, ein Geburtstagsgeschenk von Simone - worauf ihm eine der Frauen den Tabakbeutel reichte.


  Walter dankte und bediente sich. Der ungewohnte Stoff brannte auf der Zunge.


  »Geächtete also …«, nahm er den Faden wieder auf.


  »Ausgegrenzt, verfolgt, gestäupt, gebrandmarkt und ertränkt.» Gini Renard lachte bitter auf. »Wir Rom wissen über diese Dinge bestens Bescheid«, merkte er an. »Vor nicht allzu langer Zeit hat man unsere Leute sogar vergast. Es ist unsere Herkunft, unser Aussehen, unsere Art zu leben, weswegen man uns hasst. Natürlich auch unsere Sprache. Wir hier sprechen Kalderash. Andere reden Jenisch, das verwandt ist mit dem Jiddisch, dem Rotwelsch der Vaganten aus dem Mittelalter.«


  »Schweig!«, herrschte ihn der Alte unvermittelt an. »Deinen Gästen geht es um die Cagoten. Man erzählte sich damals die Legende, dass sie vom Himmel gefallen seien.«


  Walter merkte auf. »Vom Himmel gefallen?«


  Wieder lachte Gini Renard auf. »Also, Engel waren sie nicht gerade!« Er grinste, erhob sich und schenkte dem Alten, der sehr schnell trank, nach.


  »Aber sie sahen wie solche aus«, ergänzte der Clan-Chef schmunzelnd.


  Lisa beugte sich vor. »Wie Engel?«


  »Ej, ej!« Der Alte deutete auf sie. »Sie hatten gelbes Haar und blaue Augen, wie du, gazi! Und merkwürdige Ohren ...«


  »Merkwürdige spitze Ohren«, betonte Renard grinsend.


  Schilcher dachte zuerst, er hätte sich verhört, doch als Scott, der ihm gegenüber saß, auflachte, die rechte Hand hob und zwei Paar gespreizte Finger zeigte, musste er ebenfalls lachen. Sogar einige Roma feixten.


  »Was bedeutet das? Spitze … Ohren?«


  Der Weißkopf leerte erneut seinen Becher. Dann nahm er den breitrandigen, speckigen Hut ab und stülpte ihn ungefragt Gini Renard über den Kopf. Er strich sich die Haare wie Flederwische hinter die Ohren und zupfte an seinem rechten Ohrläppchen herum, an dem ein ähnliches goldenes Kreuz hing, wie sie Lisas Kette schmückten.


  »Sieh genau her, phuro«, sagte er zu Walter (der nicht ahnte, dass man ihn gerade als alten Mann bezeichnet hatte). »Wir Rom haben Lappen, du hast Lappen, die blonde gazi hat Lappen und auch die andere gazi. Die Cagoten … sie hatten keine Lappen.« Er schnappte sich seinen Hut wieder und setzte sich. Ein neuerliches Knurren - und Renard sprang auf und füllte den Weinbecher des Alten.


  Lappen?! Walter konzentrierte sich auf den Krug, der nun weitergereicht wurde. Er wagte nicht, den anderen ins Gesicht zu sehen. Dass Nigel geradezu unverschämt grinste, war so gut wie sicher. Hoffentlich hielt er den Mund.


  Der Alte prostete Walter zu. »Es war in grauer Zeit kein Verbrechen, einen Rom zu töten, phuro«, sagte er mit bereits schleppender Stimme, »aber auch die Cagoten waren vogelfrei, denn sie galten als abscheuliche Schädlinge. Ej, ej, sie waren blond und sahen aus wie Engel, aber sie waren meist so schmutzig, dass die Kinder auf den Straßen Cagote, Cagote – Perlute! Perlute! hinter ihnen her riefen und sie zum Waschen aufforderten. So haben es jedenfalls meine Leute erzählt. Am Heiligen Karfreitag jedoch«, der Alte bekreuzigte sich, »da soll ihnen Blut aus dem Körper geflossen sein.«


  Die alten Frauen stöhnten auf, einige schlugen die Hände vors Gesicht.


  Der Chef zog die buschigen Brauen zusammen und nickte bedächtig. »Blut«, wiederholte er, »Bluuut, lésko muj ratualó!«


  »Und was war mit den Schwimmhäuten zwischen ihren Fingern und Zehen, Pápo?«, warf Gini Renard spöttisch ein.


  »Schwimmhäute?«, stieß Nigel Scott hervor. »Pardon, Monsieur Renard«, japste er, »aber wie hört sich das denn an? Nach Mork vom Ork?« Er lachte, bis ihm die Tränen kamen, und mit ihm bestimmt die Hälfte der Roma. Alle anderen starrten stumm ins Feuer.


  Walter, die Augen geschlossen, wieherte selbst innerlich vor Lachen und konnte sich nur schwer beherrschen. Das Galgenmännchen fiel ihm ein. War die Doppeldeutigkeit - Cagote gleich Alien - in Frankreich vielleicht ein Witz? Eine Art Running gag? Aber wieso hatten Fred und Anne-Sophie das nicht gewusst?


  Walter warf einen Blick auf die Pariserin, die ihm schräg gegenüber saß – und er erschrak: So verdammt verführerisch wie sie aussah, mit ihren langen Haaren und dem schwarzen Pullover, den sie zur Jeans trug, auf ihren Mund lag ein … hinterhältiges Lächeln. Also wusste sie Bescheid. Sie und Lance hatten diese Komödie inszeniert. Aliens! Himmel, es juckte ihn, aufzustehen und ihr vor allen Leuten den Hintern zu versohlen ... Am Ende waren auch die Tsiganos fürstlich bezahlt worden? Aber nein! Die Entführung des Roma-Mädchens konnte nicht gestellt gewesen sein. Wie hätte denn Anne-Sophie voraussehen können, dass sich Lisa für Ansichtskarten und Kitsch statt Cappuccino interessierte …


  »Es soll tatsächlich immer wieder Leute geben, die Verwachsungen zwischen den Fingern aufweisen«, sagte er rasch, um sich nichts anmerken zu lassen. »Heute wird so etwas operativ entfernt. Im Cagotenfall könnte es sich um eine genetische Anomalie gehandelt haben, vielleicht aufgrund von Inzucht. Als Geächtete werden sie womöglich nur unter sich geheiratet haben. «


  Der Roma dachte eine Weile nach, dann zuckte er die Achseln und griff von Neuem zum Becher. Eine der älteren Frauen, die neben ihm saßen, zischte unwillig, worauf er den Becher tatsächlich wieder abstellte.


  »Bon-succes«, sagte er dafür laut und deutlich, »sie haben magisches Kraut verkauft, die Cagoten.«


  »Bon-succes - Guten Erfolg?«, Lisa sah fragend in die Runde. »Ein Heilkraut vielleicht? Aber für was oder wogegen? Das interessiert mich!«


  »Das Wissen darüber ging verloren, gazi«, sagte der Alte. »Viele Dinge gingen verloren auf den Wegen, wo kein Hahn kräht und kein Hund bellt. Viele Dinge.«


  Nachdem die kleineren Kinder zu Bett gebracht worden waren, rief Renard den Banjospieler ans Feuer. Sein Künstlername sei Silberhändchen, erklärte er stolz seinen Gästen.


  Der Musiker setzte sich an Lisas Seite und sein schwarzer Hund legte sich mitten auf ihre Füße. Lisa getraute sich kaum zu atmen ... Axel würde ausflippen, dachte sie bei sich, wenn er wüsste, dass sie in Frankreich, mitten in der Nacht, in einem Roma-Lager saß, neben einem jungen, verwegen aussehenden Mann mit schmalem Oberlippenbart, weißem Hemd und rotem Halstuch. Klischee über Klischee - aber die Atmosphäre war purer Wahnsinn! Ja, Axel würde toben und Betty der Schlag treffen ...


  Lisa warf einen vorsichtigen Blick auf Fred, der gelangweilt ins Feuer starrte. Den ganzen Abend über hatte er kaum etwas gesagt. Was ihm wohl durch den Kopf ging? Diese komischen Behauptungen über die Cagoten? Konnte man die überhaupt ernst nehmen?


  Lisas Versuch, Freds Blick herbeizuzwingen, misslang. Das wehmütige Lied jedoch, das der Musiker zum Besten gab, setzte ihr zu, und während sie beobachtete, wie der Wind den Pfeifenrauch wie einen mittelalterlichen Wimpel mit zwei Spitzen zum Wald hinübertrieb, überwältigte sie plötzlich die Sehnsucht nach ihren Kindern …


  »Sumnakáj - auch das gehört zu den verlorenen Dingen«, durchschnitt der Alte mit einem Mal die leise Melodie, worauf das Lied mit einem schrägen Ton jäh endete. Der Tsigano legte sein Instrument vor sich auf den Tisch, sprang auf - der Hund bellend hinterher. Neben dem Clan-Chef blieb der Musiker stehen und attackierte den Alten verbal. Es schien dabei um dieses eine Wort zu gehen - Sumnakáj -, denn der Weißkopf wiederholte es noch mehrmals wie zum Trotz, was den jungen Tsigano so aufbrachte, dass er handgreiflich wurde. Der Hut flog in hohem Bogen ins Gras, Silberhändchen umklammerte den Alten von hinten und kläffte ihm etwas ins Ohr, was wie eine schlimme Drohung klang. Die weißhaarigen Frauen keiften und fuchtelten mit den Händen.


  Gini Renard griff ein. Mit einem lauten Wort beendete er den Zwist so abrupt, wie er begonnen hatte. Dann befahl er seinen beiden Brüdern, den Alten zum Wohnwagen zu geleiten. Pápo erhob sich ohne Widerspruch. Er schwankte beträchtlich. Der Musiker verzog sich ebenfalls und mit ihm grußlos weitere Roma.


  


  Der Wind fuhr in die Ulme und in das peinliche Schweigen hinein, das sich am Lagerfeuer aufgetan hatte.


  Walter Schilcher mahnte zum Aufbruch.


  Doch Gini Renard, der sich weder für den Zwischenfall entschuldigte noch eine Erklärung für notwendig erachtete, bestand auf einem letzten Becher Wein.


  Sichtlich verdrossen legte seine Frau dürre Äste nach. Hoch schossen die Flammen auf, um mit einem kleinen Feuerwerk wieder zu zerstieben.


  »Eine Tür zur Vergangenheit zu öffnen, geht nicht ohne Knarren«, sagte Renard nach einer Weile. »Das waren uralte Geschichten. Man kann sie glauben oder nicht. Die Wahrheit liegt im Dunkel der Zeit, als noch alle Menschen Rom waren. Rom heißt Mensch.«


  


  Auf dem Weg zurück zum Hotel knirschte laut der Kies unter ihren Füßen. Die Konversation der Gralsforscher drehte sich um die Ohren des Vulkaniers Spock, der sich nach Scotts Überzeugung mindestens einmal jährlich auf den Puy-de-Dôme beamen lassen würde, um nach dem magischen Kraut der Cagoten Ausschau zu halten. Ebenfalls ziemlich angeheitert, zog er ein kleines Tütchen aus seiner Weste und küsste es. »Und was lernen wir aus der Geschichte? Spock hat heimlich gekifft!«


  »Pluto mit den großen Händen wohl auch«, meinte Anne-Sophie spöttisch.


  Alles lachte wieder.


  Lisa jedoch triumphierte innerlich. Sie dachte über das Wort Sumnakáj nach, das zum Streit unter den Tsiganos geführt hatte. Es hatte sich keineswegs um ein »Kompetenzgerangel« gehandelt, wie Anne-Sophie gemeint hatte.


  Morgen erzähle ich es euch, dachte sie, morgen beim Frühstück. Heute ist mein Tag.


  


  10. Orcival – in der Nacht



  


  Und dann - nachdem sie im Hotelzimmer den Zettel in ihrer Handtasche entdeckt hatte - konnte sie vor lauter Herzklopfen nicht einschlafen. War Fred verrückt geworden? Wie hatte er es bloß angestellt, die Nachricht in ihre Tasche zu »beamen«?


  Andererseits war er kein Bruder Leichtfuß, er nahm Gefühle ernst. Seine Worte auf dem Weg hinauf zum Puy de Dôme waren geradezu erhebend gewesen. Wow! Der Brotteig muss vor dem Backen geknetet werden. Jetzt erst verstand sie Fred ...


  Lisa zog den Reisewecker zu sich heran. Vier Uhr. Das mitternächt`ge Dunkel war längst vorüber. Sie seufzte und kuschelte sich wieder ins Bett, das überbreit war - französisch.


  Chapeau, du bist eine mutige Frau, hatte Walter gestern zu ihr gesagt. Lisa seufzte tief. MUT. Wie gut verstand sie dieses Wort heute, und wie sehr hatte sie es als Kind gehasst. MUT.


  Hoch oben auf den Küchenschrank hatte Opa Willi sie gesetzt, als sie drei Jahre alt und ein kleiner Feigling gewesen war. Es handelte sich um die am weitesten zurückreichende Erinnerung in ihrem Leben. »Spring«, hatte er von unten gebettelt, »spring in meine Arme! Los, Kleine, hab Mut!«


  Doch was hatte sie getan? Die Lippen aufeinander gepresst und geheult. Rotz und Wasser. Unten, auf dem marmorierten Stragula des Küchenbodens, sie erinnerte sich noch genau, waren ihre Bauklötze gelegen, und der gelbe Teddy.


  Es hatte weitere »Trau-dich-Spiele« gegeben, die jedoch allesamt im Fiasko endeten, wie der verweigerte Sprung vom Küchenschrank. Dennoch war sie seelisch stabil geblieben. Nur ins Wasser sprang sie noch heute nicht, nicht einmal vom Beckenrand aus.


  Komisch ... Lisa biss sich auf die Lippen: Im Grunde war sie auch kaum ins Leben gesprungen. Axel war gekommen und hatte Opa abgelöst. Die dunkle Macht war in eine andere Hand übergegangen. Die dunkle Macht? Lisa schüttelte den Kopf über sich selbst. Was dachte sie bloß wieder für dummes Zeug. Man kann nicht alles was im Leben schiefläuft, mit seiner Kindheit entschuldigen! Nun, Silvie und Marie würde sie dennoch ganz anders erziehen. Aber die beiden hatten bislang sowieso vor nichts Angst. Sie kamen nach Betty, Axels Mutter. Leider.


  Soweit so schlecht. Oder so gut. Gestern war sie, Lisa, über ihren Schatten und in den Graben gesprungen! Der Knöchel schmerzte noch immer. Aber er war nicht geschwollen. Und jetzt war da Freds Brief. Wie eine Belohnung. Ein lichter Streifen, der ihr fortan am trüben Detmolder Horizont ein Trost sein würde. Schade, mit Fred an der Seite könnte ihr vermutlich alles gelingen, selbst das Springen sonstwohin. Wenn es einen Mr. Right für jede Frau gab - woran sie eigentlich nicht glaubte - so war Fred derjenige für sie!


  Sie spitzte durch die Augenlider: Das Licht der Straßenlaterne fiel durch die defekte Plastikjalousie ihres Fensters in den Raum, was eine diffuse sepiafarbene Atmosphäre schaffte, wie man sie von eingefärbten Schwarz-Weiß-Filmen her kannte.


  Ein weiterer Blick auf den Wecker. Viertel nach Vier. Himmel, sie sollte endlich schlafen! Bald würde es hell werden.


  Lisa kniff die Augen zusammen, versuchte tief und gleichmäßig zu atmen. Der Zettel tauchte wieder auf. Fred und seine schöne Schrift. Fred und seine sonderbare, nein wunderbare Nachricht! Liebte er sie wirklich? Und sie? Wie stand sie zu ihm? Es half nichts, sie musste ernsthaft darüber nachdenken …


  Als ein silbriges Grau die Sepiatropfen ablöste und kurz darauf ein zartes Malvenrot ins Zimmer drang, hatte sich Lisa schwindlig gedacht.


  »MUT. Drei Buchstaben. Großgeschrieben«, flüsterte sie, schälte sich aus dem Laken, sprang aus dem Bett, wusch sich, putzte sich die Zähne, gurgelte mit Mundwasser, zog das schöne Nachthemd an, das sie in letzter Sekunde noch eingepackt hatte, weshalb, wusste sie gar nicht, bürstete mit ein paar schnellen Strichen ihr Blondhaar, tupfte sich zwei Tropfen All about Eve hinter die Ohren, und verließ auf bloßen Füßen und mit klopfendem Herzen das Zimmer.


  


  Frédéric Maury schlief tief und fest. Traumlos. Bis er hochschreckte. Er hielt den Atem an. Für zwei Herzschläge wähnte er sich zuhause in Troyes, hatte Dante in Verdacht, den Kater der Conçierge, der nachts manchmal durchs offene Fenster zu ihm hereinschlüpfte. Da vernahm er hinter seinen Schulterblättern eine zaghafte Stimme: »Ich bin`s, Fred, ich konnte nicht schlafen, und da ...«


  »Mon Dieu!« Frédéric, einer gefühlten Ohnmacht nahe, fuhr hoch und knipste die Nachttischlampe an. »Soll das ein Witz sein oder bist du ein Sukkubus? Ich fasse es nicht. Du musst verrückt geworden sein!«


  »Ich ... ich«, stotterte Lisa. »Aber du ... du ... hast mir doch geschrieben, dass ...« Sie schluchzte laut auf, stürzte aus dem Bett, war schon bei der Tür - als Frédéric sie einfing und ins Zimmer zurückzog.


  »Jetzt mal langsam, Mädchen«, sagte er, sich selbst zur Ruhe zwingend. Er drückte sie ziemlich unsanft in den Sessel und stellte jetzt erst fest, dass er nackt war. Rasch bückte er sich nach seiner Boxershort – ausgerechnet die enge, mit den roten Weihnachtsmännern, jetzt wo es auf Pfingsten zuging. Scheißegal. Schließlich war er auf Damenbesuch nicht vorbereitet gewesen. Lisa hingegen ... das sprach doch Bände, wenn eine junge Frau auf einer Pyrenäen-Forschungsreise ein weißes Spitzennachthemd mit sich herumschleppte!


  »Hör auf zu weinen«, sagte er, als er sich in seiner Short wieder sicher fühlte. »Ich bin nicht sauer auf dich. Will bloß eine Antwort. Was suchst du hier?«


  »Was ich hier suche? Aber der Zettel? Hast du ihn vergessen? Deine ... deine Liebeserklärung!«


  »Liebeserklärung? Zettel?« Frédéric runzelte die Stirn. »Du musst schlecht geträumt haben, oder ... oder aber, es hat dir jemand einen Streich gespielt.«


  Jetzt kullerten die Tränen. Lisa schniefte. Frédéric reichte ihr die angebrochene Packung mit Taschentüchern, die auf dem Nachttisch lag.


  Ihre Stimme klang furchtbar, als sie sich die Nase putzte. »O Gott, das ist ja sooo peinlich! Ich könnte mich ohrfeigen. Aber ich dachte wirklich, dass du ...«


  »Jetzt beruhige dich endlich, Lisa«, sagte Frédéric, etwas lauter als zuvor. »Es ist doch nichts passiert. Dieser Zettel ... hast du ihn dabei?«


  Lisa schüttelte den Kopf, riss ein neues Taschentuch heraus, während das feuchte zerknüllt auf den Boden fiel.


  Frédéric atmete tief durch. »Na gut, gib ihn mir morgen beim Frühstück. Aber jetzt sag mal, bist du am Ende unglücklich in deiner Ehe?«


  »Über meine Ehe will ich nicht reden, Punkt! Aber wer hat diesen verfluchten Wisch geschrieben, wenn nicht du!«, stieß sie vorwurfsvoll hervor. Dann nahm sie Frédéric mannhaft mit ins vermeintlich sinkende Boot: »Und warum hast du eigentlich dein Zimmer nicht abgeschlossen? Du bist doch nicht Anne-Sophie!«


  Maury war nur noch baff. Hin und hergerissen zwischen dem komödiantischen Aspekt dieses Überfalls und seinem Ärger auf den wahren Initiator des Dramas - er hatte ganz stark Nigel Scott in Verdacht - stieg bei ihm mit einem Mal die Lust, mit diesem unverschämten, aber verführerischen Häuflein Elend, das da vor ihm im Sessel kauerte, seine Taschentücher verbrauchte und ihm lächerliche Vorwürfe machte, zu schlafen. Er starrte auf ihre dunklen Brustwarzen, die durch das Nachthemd schimmerten. Wie lange war es her, dass er das letzte Mal gebumst hatte? Ein halbes Jahr? Vier Monate? Beatrice oder Laure? Laure. Sollte er es mit Lisa versuchen? Er seufzte. Besser nicht. »Punkt!«, hatte sie gesagt. Übrigens wie Walter! Nun, dann musste er jetzt einen solchen Punkt setzen!


  »Ich bin dir keine Rechenschaft schuldig, was meine Zimmertür betrifft«, sagte er kühl. Doch dann tat ihm sein Tonfall schon wieder leid: »Wir haben wohl alle zuviel Wein getrunken«, setzte er versöhnlicher nach. Er bückte sich, fischte ein T-Shirt aus der Plastiktüte, die am Bettpfosten hing und zog es sich über. Es war lang genug, Gott sei Dank, Lisa würde seine Erektion nicht bemerken. Dann trat er zum Sessel hin, beugte sich hinab und strich Lisa übers Haar. Ein zarter Apfelduft stieg ihm in die Nase.


  »Du gehst jetzt brav auf dein Zimmer zurück«, sagte er mit belegter Stimme, »damit die anderen nichts merken. Und morgen zeigst du mir den Zettel.«


  


  Du gehst jetzt brav ... ? Lisa schluckte. Das hätte auch Axel sagen können! Verdammt, was hatte sie denn falsch gemacht, um immer nur wie ein Kind behandelt zu werden? Brav war sie ihr ganzes Leben lang gewesen! Viel zu brav. Da fiel ihr siedend heiß der Brotteig ein, der vor dem Backen gut geknetet sein wollte, und sie ärgerte sich unendlich, dass ausgerechnet sie Freds Lebensphilosophie auf so dämliche Weise konterkariert hatte. Geknickt und desillusioniert verließ sie das Zimmer.


  


  Beim gemeinsamen Frühstück fiel Lisas Schweigsamkeit kaum auf, zumal Scott wieder alle Register zog. Es könne doch kein Zufall sein, meinte er, Spock nachahmend, dass man ihnen auf dieser Reise nun schon zum zweiten Mal Aliens präsentiert hatte.


  »Dieser Auffassung bin ich auch, Nigel«, sagte Walter Schilcher, einen Becher mit Joghurt auslöffelnd. Er machte auf Lisa einen ähnlich müden und nervösen Eindruck wie an dem Morgen in Troyes, an dem sie ihn kennengelernt hatte. Andererseits hatte er sich herausgeputzt, trug ein elegantes schwarzes Polohemd mit Krokodil, das ihm ausnehmend gut stand.


  Letzteres fand offenbar auch Anne-Sophie, als sie eintrat. »Schickes Hemd, Walter! Mein Kompliment!«


  Scott deutete sofort auf Maury, der ebenfalls mit einem schwarzen, wenn auch verknitterten Leinenhemd zum Frühstück erschienen war. »Unsere Men in Black - auf der Jagd nach Cagoten!« Er lachte schallend.


  »Kesselflicker-Märchen!« Anne-Sophie schob Schilcher ein Glas mit Orangensaft über den Tisch. »Vitamine!«, sagte sie bedeutungsvoll zu ihm, und zu Scott gewandt: »Deine Aliens dürften mit unseren Cagoten nichts zu tun haben. Schon zeitlich gesehen. Die Mandelaugen traten erstmals nach Roswell auf. Das war im Jahr 1947. Da gab es längst keine Cagoten mehr.«


  »Und das Wort Alien muss auch nicht zwangsläufig mit Außerirdischen zu tun haben«, gab Frédéric zu bedenken. »Es kommt aus dem Lateinischen. Alienus - das bedeutet schlicht fremd.«


  Doch Scott war nicht zu halten. »Perlute, perlute ...« prustete er erneut los. »Hast wohl nicht zugehört, Fred? Der Alte war fest davon überzeugt, dass die Cagoten auf die Erde fielen. Schwimmhäute an den Händen und Füßen, magisches Kraut, Karfreitagsblutungen ... Bluhuut! Ehrlich, Leute, ich stand kurz vor dem größten Lachanfall meines Lebens.«


  »Du? Du bist doch bei den Tsiganos fast eingeschlafen«, zischte Lisa. Sie zog die Nase kraus. »Um ein Haar wärst du vornüber ins Feuer gekippt. Ich hab`s beobachtet!«


  »Mademoiselle Lisette!« - Nigel spreizte wieder die Finger - »als Vulkanier bin ich in der Lage, jegliches Geschehen auch durch geschlossene Augenlider wahrzunehmen. Weißgekleidete Frauen beispielsweise, wenn sie über nächtliche Hotelflure huschen. Apropos ... wer von euch Damen hatte denn heute fremde Klamotten im Schrank?«


  Lisa fühlte direkt, wie ihre Wangen die Farbe der Kirschmarmelade annahmen, die sich Frédéric gerade auf sein Croissant türmte. Ihr Herz klopfte wie wild. Der Supergau war eingetreten: Nigel hatte sie beobachtet! Sie wagte kaum aufzublicken, bemerkte mehr aus den Augenwinkeln heraus, wie Walter Anne-Sophie einen fragenden Blick zuwarf.


  Die Pariserin lachte auf. »Aber nein«, sagte sie zu Scott, »du hast heute Nacht gar nichts wahrgenommen, denn du hast so laut geschnarcht, dass die Wände wackelten. Aber zurück zu den Cagoten. Ich hab mich vorhin mit Walter abgesprochen. Er hat recht: Wir sollten noch vor Toulouse gewisse Nachforschungen anstellen. Ein Hinweis des alten Roma hat mich nämlich besonders stutzig gemacht.«


  »Und was genau?« Lisa Söllner fragte nur aus Dankbarkeit nach, weil ihr die Pariserin gerade unwissentlich aus der Patsche geholfen hatte. Sie war sich jetzt völlig sicher, dass der Zettel von Scott war, und sie wünschte ihm die Pest, die Krätze und die Cholera zu gleichen Teilen an den Hals.


  »Ich meine die pata d`auca, wie der Alte dazu sagte, den Gänsefuß. Gini Renard murmelte etwas von Baumeisterzeichen. Habt ihr das nicht gehört?«


  Allgemeines Kopfschütteln.


  »Baumeisterzeichen?«, fragte Lisa zerstreut, in Gedanken bereits den Strick knotend, mit dem sie Nigel aufzuhängen gedachte. »Davon gab`s doch jede Menge in der hiesigen Basilika. Wieso sollten ausgerechnet Cagoten ein Baumeisterzeichen tragen? Und obendrein einen Gänsefuß. Wenn ihr mich fragt, ist das Quatsch.«


  


  Als sie eine halbe Stunde später im Halbkreis in der engen Rezeption des Hotels um den PC herumstanden, gab Walter als Stichworte nacheinander Gézitains, Cahets, Capots, Agots ein - wie Frédéric Maury es ihm diktierte. Sie überflogen die Seiten, die sich auftaten, und stießen dabei auf einen Link, der sich mit einem Zeitungsartikel aus dem Jahr 1900 beschäftigte. Walter Schilcher klickte rein und studierte kurz die Abhandlung.


  »Leute, dieser Bericht hier ist schier unglaublich«, sagte er. »Er erschien in Die Welt, einem jüdischen Blatt, das offenbar um die Wende vom 18. zum 19. Jahrhundert in Wien verlegt wurde. Ziemlich altertümliche Sprache. Ich übersetze euch das mal grob ins Französische:


  


  »Der Hauptgrund der Isolierung der Cagoten war das viel verbreitete Märchen, welches sie samt und sonders als Leprakranke hinstellte.«


  Schilcher sah kurz auf: »Märchen! Habt ihr das gehört!


  In einem Dokument heisst es, dass die Chirurgen des Königs von Navarra im Jahr 1600 folgendes Experiment anstellten: Sie ließen zweiundzwanzig Cagoten beider Geschlechter zur Ader - jetzt wörtlich: - um in ihrem Blute jenes Salz zu finden, welches den Cagoten die unnatürliche Wärme verschaffe. Es zeigte sich aber dabei, dass das Cagotenblut in keiner Beziehung vom Blute sonstiger Leute abweiche. Ferner erzählt der berühmte Arzt des 16. Jahrhunderts, Ambroise Paré: ›Ich hatte Gelegenheit, zu sehen, wie einer der Cagoten eine Stunde lang einen frischen Apfel in der Hand hielt: darauf schrumpfte der Apfel zusammen, wie wenn er unter den Sonnenstrahlen volle acht Tage gelegen hätte …«


  »Das ist doch irre!«, stieß Scott hervor.


  »Still, lass mich weiterlesen!


  Allein, es gibt von Seiten der Ärzte ziemlich günstige Zeugnisse über ihre körperliche Beschaffenheit, und diese Zeugnisse decken sich durchaus nicht mit der landläufigen Überzeugung von der Cagoten-Lepra. Dr. Snyon, der im 18. Jahrhundert lebte und die Cagoten viel studierte, beschreibt sie folgendermaßen: ›Hochgewachsen, schön entwickelt, kräftig, mit etwas gekrümmten Beinen, besitzen sie eine weiße Haut, blaue Augen, einen tiefen und verständigen Blick; nur eine Eigentümlichkeit unterscheidet sie von den übrigen Leuten – sie haben nämlich keine Ohrläppchen.«


  Ein Aufstöhnen ging durch die Reihe der Gralsforscher.


  »Seht ihr! Da haben wir es wieder«, sagte Scott begeistert. Er drehte sich um, und versuchte Lisa am Ohr zu zupfen, die jedoch wütend aufschrie und ihm auf die Finger klopfte.


  »Die blonde gazi hat Lappen«, alberte er bühnenreif, »die andere gazi ebenfalls ...«


  »Fass bloß mich nicht an!«, zischte Anne-Sophie und drehte gerade noch rechtzeitig den Kopf zur Seite. »Alors, lasst uns das zu Ende bringen und dann weiterfahren!«


  


  Die abstrusen Aussagen am Schluss des Berichtes bestätigten im Großen und Ganzen das, was ihnen der alte Roma erzählt hatte: Der Wiener Journalist, Erwin Rosenberger, sprach ganz offen von Außerirdischen, die im Jahr 800 vom Himmel gefallen wären. Die erschrockenen Menschen, so hieß es, hätten die Fremdlinge auf Bretter genagelt und den Flüssen Saone und Rhone anvertraut.


  »So gedachte man«, übersetzte Walter kopfschüttelnd weiter, »diese fremden Besucher zu bestrafen, die auf die Erde kamen, um die Ernten durch den Krach ihrer schrecklichen fliegenden Geräte zu beschädigen.«


  


  11. Rocamadour (Region Midi-Pyrénées)


  


  Gegen elf Uhr, als sie gerade die Autos beluden, erschien noch einmal Gini Renard auf der Bildfläche.


  Lisa, die ihn zuerst entdeckt hatte, ging ihm entgegen.


  Der Tsigano keuchte, offenbar war er gerannt. Er wünschte ihr eine gute Reise und drückte ihr einen gefalteten Brief in die Hand.


  Lisa konnte ihr Erstaunen kaum verhehlen. Wie oft wollte er sich denn noch bedanken? Oder gab es einen anderen Grund für sein Verhalten? Der Zettel brannte in ihren Fingern. (Vor wenigen Minuten erst hatte sie den zweifelhaften Liebesbrief Frédéric zugesteckt.)


  Prompt überhäufte Nigel sie mit Spott. »Na, Lisa, ein Scheck zum güldenen Kettchen?«


  Obwohl sie noch immer vor Wut auf ihn kochte, ließ sie sich nicht provozieren. Sie hatte es Fred versprochen.


  Wortlos nahm sie ihren Platz im Citroën ein und faltete Renards Nachricht auf. Sie musste sie zweimal lesen, denn die Handschrift war nicht so leicht zu entziffern.


  »Weiß jemand von euch, wo … Belesta liegt«, fragte sie wie beiläufig, als sie Orcival hinter sich gelassen hatten. »Da soll es in der Nähe ein Pyrenäendorf geben.«


  »Kannst du uns Renards Brief nicht wortwörtlich vorlesen?« Schilcher fuhr an diesem Morgen, und er war alles andere als gutgelaunt.


  »Ja, Walter, ich kann!«, gab Lisa patzig zurück. »Er schreibt: Fahrt zuerst nach Belesta, dann sucht das Bergdorf Foruco auf. Der dort ansässige Priester wird euch nach Rocheaux bringen, zu einer Frau, die noch Cagoten kannte, und wenn ...« Lisa stockte. Den Rest der Botschaft hätte sie am liebsten für sich behalten. Aber sie wollte nicht unkameradschaftlich sein. »Und wenn die alte Frau dieses Zeichen sieht«, fuhr sie fort, »wird sie euch ihr Herz öffnen.«


  »Zeichen? Welches Zeichen?«


  »Es ist eine Art ... Rune«, sagte Lisa leise, aber mit Triumph in der Stimme. »Ähnelt der Tyr-Rune, die du, Walter, mir aufgemalt hast, nur umgekehrt und mit einem zusätzlichen Krakel dran. Wie gespreizte Finger.«


  Nigel pfiff durch die Zähne. »Eine Rune? Jetzt zeig doch mal her!«


  Nur widerstrebend rückte Lisa den Zettel heraus, doch keiner wusste mit dem Symbol etwas anzufangen. Walter vermutete eine Art Roma-Stammeszeichen.


  »Ob sich ein Abstecher in dieses Bergnest wirklich lohnt?«, fragte er.


  »Wenn ein ... Geheimnis hinter den Cagoten steckt, schon«, meinte Lisa.


  »Wieso ein Geheimnis?«


  Lisa sah ihre Stunde gekommen, sie bedauerte nur, dass Anne-Sophie nicht anwesend war. »Erinnert ihr euch an das Wort, das den Streit auslöste? Sumnakaj hat der Alte gesagt und von verlorenen Dingen gemurmelt.«


  »Du hast ein erstaunlich gutes Gedächtnis, Lisa«, lobte Frédéric.


  »Ja, ich weiß«, parierte sie ungnädig.


  »Sweatheart, gib`s zu«, warf Nigel grinsend ein, »du hast Gini Renard nach diesem Wort gefragt und willst jetzt vor uns glänzen.«


  »Quatsch. Dafür war doch gar keine Zeit.«


  »Und woher willst du wissen, was das Wort bedeutet?«


  »Als die Roma mir die Kette umhängten, hörte ich es zum ersten Mal und Gini Renard übersetzte es mir. Sumnakaj bedeutet ... Gold.«


  »Gold?« Scott riss den Kopf herum.


  »Ja. Und als das Wort dann am Abend im Zusammenhang mit den Cagoten und den verlorenen Dingen fiel, geriet der Banjospieler jäh in Wut. Ihr habt es doch gesehen! Am liebsten hätte er den Alten geschüttelt, nur damit er dieses Wort nicht wiederholte. Ich frage mich die ganze Zeit, weshalb? Ihr schweigt? Sagt bloß, ihr habt das nicht mitbekommen?«


  Lisa beobachtete, wie Walter sie aufmerksam durch den Rückspiegel betrachtete.


  »Du glaubst also, die Cagoten handelten nicht nur mit irgendeinem Wunderkraut, sondern auch mit Gold?«, fragte er sie.


  »Das hab ich mit keiner Silbe gesagt, Walter!«


  Nigel keckerte. »Brandy am Morgen, Silber am Mittag und Gooold in der Naaacht!«


  »Du elende Spottdrossel!« Lisa schlug ihm mit der Hand auf den Hinterkopf. Sie stellte einen förmlichen Antrag und bestand auf einer sofortigen Abstimmung über die Reiseroutenänderung.


  


  Dass Walter ohne Vorbehalt den Blinker setzte, um Anne-Sophie das Zeichen zum Anhalten zu geben, erstaunte Lisa dann doch. Noch mehr verblüffte sie das Verhalten der Pariserin selbst.


  »Ich bin mit diesem Abstecher einverstanden, Lisa«, sagte sie, nachdem sie Renards Zettel gelesen und einen Blick auf die Landkarte geworfen hatte. Im Beisein aller wählte sie Lancelots Nummer, um die Orte, wie sie sagte, in den Routenplan einbinden zu lassen. Doch der Boss war nicht erreichbar gewesen.


  Nachdem die Pyrenäen aber sowieso erst in der zweiten Woche auf dem Programm standen, fuhren sie, wie ausgemacht, nach Rocamadour weiter, dem Wallfahrtsort, der für den heutigen Tag auf dem Programm stand.


  Walter Schilcher verzichtete indes auf die Besichtigung des Felsheiligtums. Er fuhr mit dem Lift ins Tal hinunter, um sich in der Stadt endlich nach einer Prepaid-Karte für sein Smartphone umzusehen. Bis Toulouse wolle er nun doch nicht warten, sagte er.


  


  Über die berühmte Wallfahrtsstätte Rocamadour, im Hoch-Quercy gelegen, wäre viel zu berichten gewesen, hätte es den Gralsforschern an diesem Tag nicht an Schwung gefehlt.


  »Wir waren zu müde und zu faul ...«, schrieb Lisa Söllner in ihr Buch. »Irgendwie erschöpft …«


  Daher folgten nur ein paar kurze, Rocamadour nicht wirklich gerecht werdende Zeilen - die andererseits für den vorliegenden Fall kaum Relevanz besaßen. Der Vollständigkeit halber soll Söllners Eintrag dennoch hier seinen Niederschlag finden:


  Im Heiligtum, kühn an einen 150 Meter hohen Felsen gehängt, schrieb sie, entdeckt man in einer sogenannten »wunderwirkenden Kapelle« eine wild aussehende, vor allem von Compostela-Pilgern hochverehrte Schwarze Madonna (Replik), einer ägyptischen Bastet-Göttin nicht unähnlich, wie Nigel meinte; sie wird schwerbewacht, steht hinter Glas. Der Heilige Amadour (Zöllner Zachäus?, Nachlesen!!!), dessen Gebeine hier begraben sind, soll die Jungfrau aus einem Baumstamm geschnitzt und sie in die Gruft der hiesigen Göttin Sulevia = Kybele (!) gestellt haben. Außerhalb des Heiligtums, hoch über unseren Köpfen, um ein Haar hätten wir es übersehen, steckte mitten im Fels »La Durandal«, das berühmte, leider heute völlig verrostete Rolandsschwert. (Es kommt ebenfalls im Atta Troll zur Sprache – ist das nicht verrückt?) Erwähnenswert ist auch eine wundersame Glocke aus dem 9. Jahrhundert, die bei Seenot immer dann von selbst läutete, wenn die Matrosen die Schwarze Madonna von Rocamadour anflehten. O Wunder über Wunder! Hinter die letzte Bemerkung hatte Lisa drei augenzwinkernde Smilies gesetzt.


  Ein Nachtrag bezog sich auf die Schwarze Madonna: Im französischen Reiseführer nachgelesen - Die ursprüngliche Madonna aus Zedernholz galt als gestohlen. Man hat sie 1794 in einem alten Archiv wiederentdeckt. Zu Pfingsten sollte sie aufgrund ihres wilden Aussehens (!) auf dem Place du Martouret verbrannt werden. Die Figur stand bereits in Flammen, als man ein Geheimfach entdeckte, in dem sich ein Pergament befand. Doch auch dieses wurde zu Asche, noch bevor jemand einen Blick darauf hatte werfen können. Wie schade!!!


  (Lancelots Fund scheint also kein Einzelfall gewesen zu sein!!!) - hatte Söllner darunter gesetzt.


  Nicht festgehalten hatte sie - weil sie davon keine Kenntnis besaß -, dass Frédéric Maury kurz vor dem Ende der Besichtigung Nigel Scott zur Seite zog, um ihn zu bitten, über nächtliche Gespenster zukünftig den Mund zu halten. Er hätte doch sehen können, wie peinlich das für Lisa gewesen sei.


  Doch Scott, an diesem Tag in einem Hemd wie für den Strand von Honolulu, reagierte anders, als erwartet. Er sah vollkommen verblüfft aus. »Wie kommst du auf Lisa, Alter? Ich hab doch Narada gemeint!«


  Jetzt riss Maury die Augen auf. »Anne-Sophie? Sag, dass das nicht wahr ist«, stieß er hervor und sah Scott entgeistert an. »Sie war dein Orcival-Gespenst?«


  »Exactly! Sie kam aus Walters Zimmer spaziert. Sah vollständig durch mich hindurch, dachte wohl, wenn sie mich nicht sieht, sehe ich sie auch nicht. Vitamine, du brauchst Vitamine! Erinnerst du dich? Sie scheint Walter ordentlich hergenommen zu haben. Vermutlich ist sie `ne Nymphomanin. Lebe lustig, lebe heiter, küss die Buben und so weiter. Es sei ihm gegönnt!«


  »Und was hast du auf dem Korridor gemacht?«


  »Na, nachdem ihr Schweine mir das einzige Zimmer ohne Klo überlassen habt - stopp, Alter, warte ...« Der Engländer kraulte sich den Bart. »Wolltest du mir gerade durch die Blume sagen, dass auch Lisa unterwegs gewesen war?« Er begann zu gluckern. »Du und das Küken?«


  Maury blies die Backen auf. »Na hör mal, tu nicht so scheinheilig, Nigel! Erst schreibst du ihr in meinem Namen Briefe, und wenn sie drauf reinfällt, spielst du den Unwissenden! Der Spaß kann auch zu weit gehen!«


  Scott blieb der Mund offen stehen. »Was soll ich getan haben? Du spinnst wohl!«


  Maury fasste ihn beim Arm. »Nicht so laut«, zischte er und bugsierte den Freund in eine Mauernische, wo man sie nicht sehen konnte. »Hier«, sagte er und reichte ihm den Zettel.


  Scott las die Nachricht zweimal:


  


  »Ich schwör’ es dir bei Amors stärkstem Bogen,


  bei seinem besten goldgespitzten Pfeil


  und bei der Unschuld von Cythere:


  Ich hab mich in dich verliebt, Lisa!


  Frédéric»


  


  Der Brite lachte nicht länger, sondern bestritt vehement, diese Zeilen geschrieben zu haben. Ja, er schwor sogar bei der Heiligen Mutter Materiana - wer immer sie sei -, dass dies nie und nimmer seine Schrift wäre und legte Maury zum Beweis seinen Taschenkalender vor, in dem er etliche Adressen handschriftlich vermerkt hatte.


  »Dann entschuldige ich mich bei dir«, sagte Frédéric düster. »Aber ich hab diesen Mist auch nicht geschrieben. Wer dann?«


  »Klingt irgendwie nach Shakespeare? Also, falls du jetzt an Doubleyou denkst, nö! Walter macht so was nicht, der ist ein Ehrenmann. Außerdem bumst er ja bereits Narada.» Nun bekam Scott doch noch einen seiner berühmten Lachanfälle, bei dem sein ganzer Brustkorb auf und ab hüpfte. »Und du hast Lisa wirklich nicht gevögelt?«, flüsterte er.


  »Idiot!« Frédéric verzog das Gesicht. »Wenn ich nur wüsste, wer dahinter steckt?«


  »Schon dran gedacht, dass sie diese Zeilen selbst geschrieben hat, um bei dir zu landen?«


  »Lisa? Du bist verrückt!«


  »Hör mal«, wieder gluckerte Scott, »du kannst nichts ausschließen. Also für den Fall, dass die Damen in der kommenden Nacht erneut herumgeistern ... Meine Tür steht offen, one hundred percent!«


  Frédéric Maury boxte Scott in die Rippen.


  Als sie zum Speiselokal hinüberschlenderten, fanden sie dort Walter Schilcher vor, im Freien und im Schatten sitzend und über sein Smartphone gebeugt. Kurz darauf trafen auch Anne-Sophie und Lisa ein, hundemüde, wie beide sagten, und durstig.


  Mit Blick auf die unter dem Heiligtum liegende romantische Alzou-Schlucht und die schiefergedeckten Dächer von Rocamadour nahmen sie einen leichten Imbiss zu sich, tranken Bier, kühlen Rosé und Wasser und machten Pläne, die Pyrenäentour betreffend.


  Schilcher schlug vor, Herbert W., einen seiner Redaktionskollegen aus Hamburg, in die Cagoten-Recherche einzubinden. Ganz informell, sagte er, der Mann sei ein guter Freund, absolut zuverlässig.


  Nachdem niemand Einwände vorbrachte, rief er ihn gleich an.


  Dem Journalisten waren die Cagoten unbekannt, er erinnerte sich jedoch an ein Bergdorf mit blonden und rothaarigen Einwohnern in den italienischen Alpen, irgendwo in der Nähe von Venedig. Sie sollten von Dänen abstammten, die sich vor über sechshundert Jahren dort niedergelassen hätten. Das könne doch auch eine Erklärung für die Herkunft der Cagoten sein …


  Noch bevor die Früchtebecher kamen, die Scott für alle bestellt hatte, avisierte der Hamburger Freund eine weitere Nachricht. Minuten verstrichen, bis der Text auf dem Display erschien. »Habe im Verlagsarchiv ein Konversationslexikon aus 1890 entdeckt«, schrieb ihm Herbert W., »und folgenden Eintrag gefunden«:


  


  Cagot (franz., spr.=gho) Mucker, Heuchler, Cagoterie, Heuchelei, Scheinheiligkeit.


  Cagots (Spr.--gho, Gahets) ein eigentümlicher Volksstamm in den Westpyrenäen, häufig mit den Kretins verwechselt, während sie in der Tat meist hochgewachsene, gesunde und frische Leute von muskulösem Körperbau, wohlentwickeltem Schädel, vorspringender Nase, stark gezeichneten Zügen, blauen Augen und schlichten, blonden Haaren sind. Der Aberglaube schrieb ihnen früher Aussatz, üblen Geruch u. dgl. zu, man mied sie, selbst in der Kirche mussten sie zurückstehen. Sie lebten abgesondert und treiben noch jetzt an manchen Orten fast ausschließlich das Zimmermannshandwerk, so dass beiderlei Bezeichnungen gleichbedeutend gebraucht werden. Der Name Cagot wird von canis gothus (gothischer Hund) abgeleitet, was auf ihre Abstammung von den arianischen Goten deutet.


  »Also Zimmerleute!« Maury hob die Brauen. »Dann war der Gänsefuß vielleicht doch ein Baumeisterzeichen. Mehr noch interessiert mich aber ihr Schimpfname und ihr Glaube. Wenn sie tatsächlich Arianer waren, dann ...«


  »Stopp!«, rief Scott, »erkläre einem alten Mann erst mal, was es mit diesen Arianern auf sich hat.«


  »Alors, old boy, dann versetz dich gedanklich ins 4. Jahrhundert nach Christus. Damals kursierten abweichende theologische Auffassungen das Verhältnis von Gott-Vater und Gott-Sohn betreffend. Arius, ein christlicher Theologe aus Alexandrien, sprach Jesus das göttliche Wesen und die göttlichen Eigenschaften ab. Er wollte den Monotheismus, also die Einzigartigkeit Gottes, nicht durch mehrere Erscheinungsformen verwässert sehen. Für Rom war der Angriff auf die Dreieinigkeit Ketzerei. Arius wurde exkommuniziert, seines Amtes enthoben, mit dem Bann belegt. Doch als sich ausgerechnet der Sohn von Kaiser Konstantin auf Arius` Seite stellte, kam es zu tumultartigen Auseinandersetzungen zwischen beiden Lagern, dem Römischen und dem Arianischen. Zeitweise prügelten sich die Leute wegen dieser Frage auf den Straßen.«


  »Yep!«, Scott hob beide Daumen, grinste.


  »Davon hab ich auch gelesen«, ergänzte Schilcher, ohne den Blick vom Smartphone zu nehmen. »Ein göttlicher Sohn konnte unmöglich seit Anbeginn der Zeit mit seinem Vater zusammengelebt haben. Und die Christenheit war damit gespalten. Hätte sich Rom auf Arius` Seite geschlagen, wäre wohl nicht soviel Blut geflossen.«


  »Wieso?«, fragte Lisa.


  »Nun, auch für die Muslime ist Allah nicht teilbar und Jesus nur ein Prophet.«


  »Und wie ging die Sache weiter?«


  Maury erklärte, dass sich der Arianismus zu einer gefährlichen Gegenkirche entwickelt hätte. »Hundert Jahre später, als die Merowinger an die Macht kamen«, erzählte er, »war bereits jeder fünfte Bischofssitz arianisch, und im Osten war diese Glaubensrichtung um ein Haar Staatsreligion geworden. Auch die Westgoten waren Arianer, als sie ihr Tolosaner Reich errichteten. In welchem Zusammenhang sie mit den Cagoten stehen, ist natürlich noch zu eruieren.«


  »Und wie kommt es, dass man heute nichts mehr über Arius weiß?«


  »Totschweigen ist noch immer die beste Kirchenpolitik«, brummte Schilcher. »Aber ich freue mich jetzt, dass wir heute ein Stück weitergekommen sind.« Er packte sein Smartphone ein. »Verifiziert ist, dass Heinrich Heine richtig lag: Religiöser Fanatismus hat aus einem unschuldigen Cagotenkind eine hässliche Spinne gemacht.«


  


  Für die Nacht nahmen sie Quartier in einem Logis de France - Hotel in der Nähe von Rocamadour. Das Anwesen lag in einem weitläufigen schattigen Park; die Zimmer waren im Romantik-Look dekoriert. (Smaragdfarbene, rosenübersäte Bettüberwürfe mit Taftvolants sowie gleichfarbige Vorhänge, vermerkte Söllner im Tagebuch.)


  Beim gemeinsamen abendlichen Schwimmen – ihre Zimmer hatten direkten Zugang zum stimmungsvoll beleuchteten Außenpool – kamen sie überein, erst am Nachmittag des nächsten Tages nach Toulouse weiterzufahren. Nachdem das Wetter so schön sei, könne sich jeder einen halben Tag freinehmen und den Pool genießen, hatte Anne-Sophie gemeint.


  Vor dem Zubettgehen nahm Frédéric Lisa beiseite und erklärte ihr im Schutz der üppig blühenden Oleanderbüsche, die den Pool säumten, dass Nigel den ominösen Liebesbrief nicht geschrieben hätte. »Und wie die Sache aussieht«, sagte er, die Hand aufs Herz gelegt, »hat es auch kein anderer getan. Dass ich euch beim Einchecken zu einem Eintrag ins Gästebuch gedrängt habe ... nun, ich hab vorhin eure Handschriften überprüft. Sorgfältig«, betonte er. »Ich bin zwar kein Experte, aber nach meinem Dafürhalten ähnelt keine Schrift auch nur im Entferntesten derjenigen auf dem Zettel.«


  Als Lisa ihn ungläubig ansah, meinte er, dass ihn dieser Umstand selbst beunruhige. Sie habe offenbar recht gehabt. Irgend etwas stimme nicht mit dieser Reise.


  


  12. Toulouse (Hauptstadt der Region Midi-Pyrénées)



  


  » … Das Toulouser Land ist das heiligste Land von allen: dieses Land, das sich erstreckt von Carcassonne mit seinen steinernen Türmen bis hin zu den Pyrenäen der Herren von Foix und weiter als die Abtei von Comminges. Dorthin hatten einst die Keltiberer, mit ihren langen Haarschöpfen, die ihnen bis zu den Fersen reichten und die sie hinten im Nacken knoteten, die mystischen Schätze von Delphi gebracht. Im unwegbaren Gebirge des Ariège hatten die Druiden griechische Symbole verborgen sowie auch jene Geheimnisse, die es ihnen ermöglichten, irdische Ereignisse aus der Position der Gestirne abzuleiten ...«


  Lisa, ein Buch von Maurice Magre im Gepäck (einem bekannten südfranzösischen Autor des 19. Jahrhunderts), hatte den Freunden auf der Fahrt nach Toulouse daraus vorgelesen. Im Anschluss daran entwickelte sich im Citroën eine lebhafte Diskussion, in deren Verlauf Scott erstmals auf das verschwundene Delphi-Gold zu sprechen kam. Er gestand, deswegen sogar einen Magnetometer eingepackt zu haben.


  »Du hast was dabei?«, fragte Maury.


  »Einen Metalldetektor, Alter! Was dachtest du denn, was Lancelot mit mir vorhat? Die Fische streicheln? Aber im Ernst und weil wir gerade unter uns sind: Keine Bergung ohne Archäologen! Ich tauche für Lancelot überall, im offenen Meer, in stinkenden Hafenbecken, in Seen, in Flüssen. Aber ich bin Schatztaucher, kein Schatzjäger. Illegal berge ich nicht, das hab ich ihm geschrieben.«


  


  Nach einem Zwischenstop in Cahors, wo Schilcher für seinen Hamburger Freund die berühmte Brücke mit den drei Türmen fotografierte, erreichten sie kurz vor zwanzig Uhr Toulouse. Sie nahmen Zimmer in einem Mercure-Hotel mitten in der Stadt und unweit des Musée d`Augustin, wo sie am nächsten Vormittag Lancelot treffen sollten.


  Noch im Foyer des Hotels versuchte Anne-Sophie erneut den Boss anzurufen, doch wie zuvor war der Anschluss belegt.


  »Mach dich nicht verrückt«, versuchte Scott sie zu beruhigen. »Sicherlich schleicht er schon wie dereinst Arsene Lupin durch die heiligen Hotelhallen. Dreht euch nicht um, old Lancelot geht rum!«


  Die Männer verabredeten sich auf halb neun Uhr, um irgendwo was zu essen und anschließend die Stadt unsicher zu machen, wie sie sagten. Die Frauen lehnten ab. Sie wollten zeitig schlafen gehen.


  


  Mit angezogenen Knien saß Anne-Sophie auf ihrem Bett und starrte auf das kleine Brandloch, das ein unachtsamer Raucher auf der geblümten Tagesdecke hinterlassen hatte. Wieder und wieder griff sie zum Handy und wählte. Belegt ... Sie seufzte. Nicht nur Orcival und die beiden Deutschen hatten alles durcheinandergebracht!


  Weil sie sich übernervös fühlte, kramte sie nach dem Diazepam, ohne das sie nie auf Reisen ging. Früher war die Einnahme dieses Medikamentes tägliches Ritual gewesen, heute brauchte sie es nicht mehr so oft. Natürlich hatte Sébastien recht: Irgendwann würde sie aus eigener Kraft ihr Gleichgewicht halten müssen, irgendwann ...


  Anne-Sophie warf die Kopfrolle aus dem Bett, legte sich flach hin und versuchte, sich zu entspannen, tief und gleichmäßig zu atmen. Ein Hauch von Sinnlosigkeit flog sie an, wenn sie an diese Reise, aber vor allem an die Nacht mit Walter Schilcher dachte - obwohl diese um Längen ehrlicher gewesen war als ihre Pariser Nächte, oder jene in Hammamet, vor zwanzig Jahren. Dass Walter sie am Lagerfeuer so begehrlich angesehen hatte, war allerdings nur die eine Seite gewesen. Die andere war, dass sie so bereitwillig, ja freudig, sein Werben angenommen hatte. Weshalb nur! Weil sie die Gefahr liebte? Oder weil sie bestimmte Situationen und ihre Folgen noch immer unterschätzte, wie Sébastien oft predigte?


  Anne-Sophie gähnte verhalten. Die Tablette begann zu wirken. Walter Schilcher. Warum musste sie nur ständig an ihn denken? Kurz vor der Reise hatte Sébastien über jeden Forumsteilnehmer Nachforschungen angestellt und herausgefunden, dass es in Hamburg gar keinen Auslandsjournalisten dieses Namens gab. Das war ein Schock gewesen. Aber auch ein Grund mehr, zu Walter aufs Zimmer zu gehen und ...


  Als sie die Augen wieder aufschlug, war es dunkel. Sie lauschte. Hatte es gerade an der Tür geklopft? Nein, da war nichts. Oder aber dieser Scott spukte wieder auf den Gängen herum. Alberner Kerl. Brav, aber nicht ungefährlich.


  Anne-Sophie machte Licht und sah auf ihre Armbanduhr. Unbemerkt war mehr als eine Stunde verstrichen. Doch weshalb war sie schon wieder wach?


  Sie stieg aus dem Bett und riss weit das Fenster auf. Kühle Nachtluft strich über ihre erhitzten Wangen, als sie in den Hotelgarten hinuntersah, in dem Laternenlichter flackerten und ein Brunnen plätscherte. Ein Ahnen von einem öden, heißen Pariser Sommer stieg in ihr auf und legte sich - schwer wie Selbstmitleid - auf ihre Seele: Klebriger Asphalt. Welke Tage. Betrunkene Abende. Schweißgetränkte Laken. Schlaflosigkeit.


  Ein Gedanke jagte in ihrem Kopf den anderen. Sie setzte sich seitlich aufs Fensterbrett und beschwor noch einmal die Nacht von Orcival herauf, wo die Laken so frisch nach Lavendel gerochen hatten, wenn sie sich recht entsann. Irgendwann war sie aus ihrem elend schwankenden Bett geflüchtet. Auf dem Flur ein trübes Nachtlicht. Kalte, ziegelrote Majolikafliesen, die sie ans Ende des Ganges führten - zur Messing-Sechs.


  Ein verblüfftes Gesicht zwischen Tür und Angel. Cognac-gesättigtes Flüstern. Kratzende Bartstoppeln. Starke Arme, die sie ins Zimmer zogen. Aber ach, auch hier hatte Hohe See im Bett geherrscht! Gleiches mit gleichem behandeln? Ein Schluck für Papa. Ein Schluck für Mama. Küsse - und mehr. Viel mehr. Du bist so schön, so schön! Später jedoch Beichtgeheimnisse. Eine blonde Frau, die Harrison Ford liebte? Wirklich? Oder hatte sie das geträumt? Und was war mit dem Kosmetikkoffer, dessen Inhalt sich über tausend und eine Nacht ergoss? Blödsinn! Es waren Treppenstufen, tausend und eine ...


  »Endlich!« Anne-Sophie sprang vom Fensterbrett und zerrte das Portable aus der Verankerung der Ladestation. Hastig drückte sie auf die Empfangstaste. »Oui, c`est moi!«, hauchte sie. »Ah ... Didier! Wo, zum Teufel steckt er denn?«


  


  Lisa Söllner, die zur gleichen Zeit auf ihrem Hotelbett saß, zerfetzte ein tränenfeuchtes Papiertaschentuch nach dem anderen. Was war bloß mit den Kindern los gewesen? Silvie hatte wieder gehustet und Marie kein Wort gesprochen. Dafür waren Axels Vorwürfe, als er das Gespräch übernahm, nur so auf sie hereingeprasselt: Kein Speiseöl mehr in der Vorratskammer. Im Schrank keine sauberen Hemden. Das blaue Jackett noch immer in der Reinigung. Und seine Mutter Betty (diese Vollbluthausfrau von Gottes Gnaden) total überfordert. Stinksauer angeblich auch sein Chef, nachdem er, Axel, schon zweimal zu spät auf der Baustelle erschienen war. Was, wenn man ihn feuerte, hatte Axel sie gefragt. Was, wenn Silvie ernsthaft krank wurde? Wenn sie Marie ansteckte, der Kinderarzt im Urlaub war und die Vertretungspraxis überlastet? Aber bitte, Lisa, mach dir keine Sorgen! Wir kommen schon klar. Amüsier dich gut.


  Mit einer wütenden Handbewegung fegte Lisa das Papier vom Bett auf den Teppichboden. Sie schniefte. »Zum Teufel, amüsier dich doch selbst, Arschloch!«, zischte sie.


  Wie gut sie Axels Tonfall kannte - diesen »tödlich beleidigten« vor allem. Es interessierte ihn noch nicht einmal, wie es ihr ging. Nur immer er, er, er. Er und sein Job. Er und sein Chef. Er und seine Kollegen. Er und der Kinderarzt. Er und seine Partei. Er und seine verblödete Mutter ...


  Schluss. Ende. Aus. Sie würde sich scheiden lassen, von ihm, seinem Gefolge und von Königin Betty!


  Aber ob man die Mädchen ihr, Lisa, zusprach? Ein Leben ohne die Kleinen war unvorstellbar. Allein bei dem Gedanken zog es ihr das Herz zusammen. Doch bevor überhaupt daran zu denken war, musste sie sich einen Job suchen. Ob das nun Betty passte oder nicht. Lange genug hatte sie ihr einzureden versucht, dass sie mit Zwillingen auf Jahre hinaus nicht arbeiten könne. »Sei froh, dass dein Mann genug für euch alle verdient ...«


  Nun, Betty kapierte nichts. Gar nichts. Und Axel noch weniger: »In eine Kinderkrippe kommen meine Töchter nicht!« Auf welchem Stern lebte er eigentlich? Wie sollte sie jemals an eine eigene Rente kommen?


  Langsam fiel die Dämmerung herein und ins Zimmer stahl sich bei aller Trostlosigkeit noch etwas Beklemmendes. Obwohl Lisa wusste, dass Ärger, Ängste und ungelöste Probleme bei Dunkelheit an Gewicht zunahmen, blieb sie weiter sitzen, ihre Vorwürfe und bitteren Gedanken hätschelnd, hin und herpendelnd auf der Suche nach ihrer Bestimmung. In der einen Minute bereute sie es, die Reise überhaupt angetreten und Axel damit eine Angriffsfläche geboten zu haben, in der anderen war sie froh über den Abstand, denn dieser hatte endlich für Klarheit gesorgt: Sie liebte Axel nicht mehr! Daher gab es auch kein Zurück. Selbst wenn niemand unten stand, um sie aufzufangen: Sie würde springen!


  


  Angetrunken und abgedroschene Witze reißend betraten Schilcher, Scott und Maury gegen Mitternacht die Lounge des Mercure-Hotels, um in der Bar einen letzten Drink zu nehmen. Auf der Suche nach freien Sitzplätzen entdeckten sie Anne-Sophie - im Gespräch mit einem Unbekannten. Mit offenem Haar, einem schwarzen Top, Rock und High-Heels an den Füßen, thronte sie auf einem der Barhocker, vor sich einen quietschgrünen Longdrink mit Ananasscheibe, Flitterkram und Strohhalm.


  »Ist das vielleicht Lancelot?«, raunte Walter den anderen zu, doch beim Näherkommen hörten sie, wie sich die beiden siezten. »Aber nein, Madame«, sagte der Fremde, der leicht untersetzt und nicht älter als dreißig war, »Nou Fons und Nou Creus sind Berge in der Nähe des Canigou.«


  Anne-Sophie - überrascht, als Walter ihr auf die Schulter tippte - stellte den Fremden als Didier Z. vor, Werbekaufmann aus Marseille und »ein exzellenter Kenner der Pyrenäen«, wie sie sagte. (Walter Schilcher lästerte später, der Typ hätte nicht nur ein fettes Doppelkinn, sondern auch mädchenhaft lange Wimpern besessen.)


  »Aber nein«, wehrte Didier Z. ab und wies mit seiner manikürten, silberberingten Rechten (auch diese Details stammten von Schilcher) auf die Pariserin. »Madame weiß bedeutend mehr über diese Gegend als ich.«


  Mit diesen Worten stand er auf und verabschiedete sich etwas konfus (um ein Haar hätte er die Bezahlung und seine Aktenmappe vergessen, die unten am Tresen lehnte).


  »Schönen Abend noch, Monsieur«, rief ihm Scott lachend hinterher. »Wir wollten Sie wirklich nicht vertreiben ...«


  Weil die Plätze noch immer nicht ausreichten, beschlossen sie, sich in eine der mit weißem Leder ausgeschlagenen Nischen zu setzen, was Anne-Sophie zum Anlass nahm, abermals ihr Handy zu überprüfen.


  »Sonderbar«, sagte sie leise, »jetzt ist der Anschluss nicht mehr belegt, sondern es heißt, der Teilnehmer sei derzeit nicht erreichbar. Vielleicht liegt Lancelot schon im Bett.«


  »Ich finde eher etwas anderes sonderbar«, warf Walter ein. Insgeheim darauf hoffend, dass ihn Anne-Sophie in der Nacht erneut besuchte (der bloße Gedanke daran, machte ihn kribbelig), hatte er sich eine Cola »ohne« bestellt. »Weshalb waren hier eigentlich keine Zimmer für uns reserviert?«


  »Keine Ahnung«, sagte sie mit einer wegwerfenden Handbewegung. »In Toulouse gibt es Hotels wie Sand am Meer. Da wollte er die Auswahl wohl uns überlassen.«


  »Oder er hat uns schlichtweg vergessen«, warf Scott ein. »Hast du an der Bar was Neues erfahren? Ich meine von der Cagotenfront?«


  »Wie kommst du denn darauf?«


  Scott lachte. »Erzähl mir nicht, dass du deine neue ... Bekanntschaft nicht danach gefragt hast!«


  »Selbstredend hab ich das«, gestand sie offen ein und reichte Scott ihre Ananasscheibe über den Tisch. »Doch Fehlanzeige. Meine Bekanntschaft konnte einzig mit einem alten Lied aus den Bergen aufwarten. Augenblick, ich hab mir den Text notiert. Die Melodie ist geläufig, die kennt ihr alle ...« Sie zog ihr rotes Buch aus der Tasche, blätterte kurz und begann dann leise zu singen: »Montanyes regalados, sonles del Canigo».


  Walter Schilcher lief es kalt den Rücken hinunter, als er beobachtete, wie sich schlagartig alle männlichen Barbesucher nach Anne-Sophie umdrehten und einige sie - wie die Roma am Lagerfeuer - geradezu mit ihren Augen verschlangen.


  


  13. Toulouse – Warten auf Lancelot



  


  »Tja, und was willst du uns damit sagen? Dass du dich als Reinkarnation dieser Verrückten siehst?« Walter Schilcher stocherte in seinem Müsli herum und bemühte sich gelangweilt dreinzuschauen, um seinen Ärger auf Anne-Sophie zu verbergen. Seine Kopfschmerzen waren wieder da und er gab ihr die Schuld dafür. Dreimal hatte er sich in der Nacht mit ihrem Zimmer verbinden lassen, um sie zu fragen, ob vielleicht er sie besuchen dürfe. Doch das verdammte Weibstück hatte einfach nicht den Hörer abgenommen. Dafür saß sie jetzt ausgeruht, mit leuchtenden Veilchenaugen, gut gelaunt und gut gekleidet bei Tisch und las ihnen aus einer alten New Yorker Tageszeitung vor. Der Artikel behandelte ihre »Lieblings-Sachbuchautorin« Helena Blavatzki - einer Frau von so merkwürdigen Eigenschaften wie Cagliostro selbst, wie es darin hieß.


  »Nun, es geht mir um das Enigma, Walter, das Rätsel im allgemeinen und um eine auffällige Parallele. Die Verrückte, wie du die Blavatzky bezeichnest, hat sich nämlich unter anderem mit einem völlig isolierten indischen Volksstamm beschäftigt - und zwar mit den Todas aus den Gilgiri, den Blauen Bergen. Der Name soll von einem blauen Nebel stammen, der diese Berge mitunter einhüllt.« Sie zuckte die Schultern. »Egal. Die Todas, hochgewachsene und sehr gebildete Menschen, sollen wie die alten Griechen gekleidet gewesen sein und sich auch so verhalten haben.«


  »Griechen? In Indien?« Auch Lisa sah an diesem Morgen sehr hübsch aus, wie Walter feststellte. Zu ihren unvermeidlichen blauen Jeans trug sie eine türkisfarbene, ziemlich ausgeschnittene Bluse; sie hatte ihre Roma-Kette umgelegt und an den Ohren hingen passende goldfarbene Creolen. An den Lappen! Walter musste grinsen. Etwas traurig sah sie aus - und jung. Sehr jung ...


  Die Pariserin nickte eifrig. »Doch, Lisa. Kaum zu glauben, nicht wahr! Der Ursprung des Stammes und seine Weltsicht waren für die damaligen Gelehrten unbekanntes Land, terra incognita. Aber wenn es in Indien noch im 19. Jahrhundert solche versteckten Bergtäler gab, mit Menschen, die sich stark von den Einheimischen unterschieden, ist doch auch im Cagoten-Fall - einige Jahrhunderte vor dieser Zeit - nichts auszuschließen.«


  »Verstehe«, brummte Walter. »Du meinst, die Cagoten könnten wie diese Todas in einer Art Shangri la gelebt haben, einem sagenumwobenen, von aller Welt vergessenen Pyrenäenort.«


  Er holte seine Pfeife heraus und steckte sie kalt in den Mund. Im Gastraum herrschte Rauchverbot, aber dieses Ritual nach dem Frühstück besänftigte seine Nerven. (Er wusste sowieso nicht, was mit ihm los war. Seit Orcival war er wie verrückt nach Sex.) »Ich dachte allerdings immer, dass es sich bei solchen Orten um Phantasiegebilde handelt, um Wunschdenken.«


  »Das glaubt jeder, doch die Realität sieht anders aus. Denk an deinen Hamburger Freund und diese Dänen, mitten in Italien. Und jetzt stellt euch mal folgendes Szenario vor ...« Sie drehte sich kurz um und rückte mit dem Stuhl näher zum Tisch heran. »Wir schreiben das 13. Jahrhundert. In einer einsam gelegenen Pyrenäenhütte sitzen Schäfer beieinander, um sich am Feuer zu wärmen. Der Kreuzzug gegen die Katharer-Sekte, der das ganze Land verwüstet, ist ihr Hauptgesprächsthema. Einer der Schäfer hat von Ketzern gehört, die man Cagoten nennt. Sie seien blond und blauäugig, handelten mit magischen Kräutern und hätten, was unglaublich sei, Schwimmhäute zwischen den Fingern und Zehen. Niemand getraue sich jenes wilde Pyrenäental zu betreten, in dem sie hausten.«


  »Das ist natürlich vorstellbar«, sagte Maury.


  Anne-Sophie nickte. »Und nun die Erleuchtung, die mir kam, als ich heute Nacht nicht schlafen konnte, weil das Hoteltelefon ständig läutete und dann doch keiner dran war ...«


  Schilcher verschluckte sich fast. Er dachte, er höre nicht recht, doch Anne-Sophie fuhr ungeniert fort: »Irgendwann schlussfolgert einer dieser Schäfer, die Cagoten seien, wie auch die Katharer, in grauer Vorzeit vom Himmel gefallen.«


  Maury kratzte sich am Kopf. »Mon Dieu, jetzt weiß ich, worauf du hinauswillst: Luzifers Machtkampf mit Gott, nicht wahr? Bei dem der Teufel und eine ganze Schar Engel durch das gläserne Himmelsdach auf die Erde stürzten.«


  »Mais oui, mon cher! Ja, der berühmte Engelfall. Das liegt doch nahe, oder? Die Katharer - unterbrich mich, Frédéric, wenn ich dummes Zeug rede! - die Katharer sahen sich ja bekanntlich als gefallene Engelsseelen, eingesperrt in irdische Körper ... Aber zurück zu den Schäfern. Es besteht Einigkeit unter ihnen: Ein Kontakt mit den Cagoten läuft auf Schwierigkeiten hinaus.«


  »Welche Schwierigkeiten?«


  »Schwierigkeiten mit Rom, Lisa, mit der örtlichen Geistlichkeit, mit der Inquisition, die selbst den bloßen Umgang mit Ketzern ahndet. Die Schäfer beschließen, sich von diesen Cagoten fernzuhalten und die Dörfler vor ihnen zu warnen. Ketzerei ist so gefürchtet wie Lepra oder Misselsucht, wie man im Mittelalter dazu sagte.«


  Maury nickte. »Genauso entstehen Wandersagen. Mündlich überlieferte Erzählungen, denen ein wahrer Kern innewohnt.«


  »Ja, und so ähnlich verhielt es sich auch mit den Todas in Indien«, betonte Anne-Sophie. »Deshalb hab ich euch davon erzählt. Auch sie hat man gründlich untersucht, wobei die beteiligten Mediziner, Philologen, Ethnologen und Anthropologen übereinkamen, dass die Todas im Grunde nicht in die Kategorie der gewöhnlichen Menschen gehörten, was immer darunter zu verstehen ist. Aber das erschien den Verantwortlichen zu bizarr. Also verkündete man rasch, die Todas seien entweder Nachfahren von versprengten Kreuzfahrern oder es handle sich bei ihnen um einen der verlorengegangenen Stämme Israels - und das obwohl in der Toda-Sprache Wörter wie Gott, Kreuz, Gebet, Religion und Sünde überhaupt nicht vorkamen.«


  »Und was passierte mit ihnen?«


  »Nun, man schickte Jesuiten hin, Frédéric. Die legten sich darauf fest, in den Todas eine Kolonie altassyrischer Christen entdeckt zu haben.« Anne-Sophie lachte auf. »Damit konnten die Leute etwas anfangen. Das hatte Hand und Fuß.« Sie steckte den Zeitungsartikel zurück und erhob sich. »Genug Stoff zum Nachdenken für heute. Und jetzt verlasse ich euch für zwei Stunden. Ein Termin beim Friseur. Ich habe bereits ausgecheckt. Wir sehen uns später im Museum. À bientôt!«


  Und schon war sie verschwunden.


  


  Den Stadtplan in der Hand, hasteten die Gralsforscher über den Place du Capitol, auf dem das Toulouser Rathaus stand, und dann die vom Verkehr überflutete Rue d`Alsace hinunter, um nur ja pünktlich im Museum einzutreffen. Wie viele andere Häuser in Toulouse war auch das Augustiner-Museum aus roten Ziegelsteinen erbaut.


  Als die vereinbarte Zeit um mehr als eine Viertelstunde überschritten war, verzog Schilcher erstmals das Gesicht, doch Anne-Sophie (mit aufregend kirschrot glänzendem Haar) beschwichtigte ihn. Sicher stecke der Boss im Stau, meinte sie und verteilte mehrsprachige Gesamtausgaben des Atta Troll, die sie unterwegs »rein zufällig und sehr günstig«, wie sie betonte, in einem Antiquariat erstanden haben wollte.


  Walter glaubte ihr kein Wort. Bereits am Abend zuvor hatte er Nigel eine Wette darauf angeboten, dass sich Lancelots Runen-Mirakel am Ende der Reise nahtlos (allenfalls mit ein wenig Hokuspokus) in die Cagoten-Story einreihen ließe. Scott hatte lachend dagegengehalten – aber nur in der Hoffnung, den zwölf Jahre alten Bourbon-Malt, um den die Wette ging und den Schilcher für besondere Gelegenheiten im Gepäck mitführte, vor dem Heimflug gemeinsam mit den anderen zu trinken.


  Einträchtig saßen sie auf einer langen Bank im Vorraum, wo sich auch der Museums-Shop befand, und warteten.


  Als Lancelot auch um zwölf Uhr noch mit Abwesenheit glänzte, und erneut telefonisch nicht erreicht werden konnte, wurde Walter zunehmend wütend. »Da hocken wir hier, aufgereiht wie Vögel vor dem Abflug in den Süden, und der Leitochse ist nicht da!«


  »Vögel sind Individualisten, sie lösen sich beim Vorausfliegen ab«, meinte Maury allen Ernstes, »wie wir beim Fahren; die brauchen keinen Leitochsen.«


  Eine ganze Weile sagte niemand ein Wort, bis Scott, der mit zusammengezogenen Brauen auf seine Sneakers starrte, meinte: »Hab ich`s nicht gestern prophezeit? Lance hat uns vergessen!«


  »Regt euch nicht auf, Leute. Er kommt schon noch«, beruhigte Lisa. »Wieso sollte er uns einladen und dann im Stich lassen!«


  »Blödsinn!«, blaffte Walter, »wenn ich etwas nicht leiden kann, dann sind es Unzuverlässigkeiten und« - mit einem forschenden Blick auf Anne-Sophie - »und Lügen!«


  Die Pariserin stand abrupt auf. »Ich geh mal vor die Tür. Vielleicht steht er längst draußen.«


  »Ja, geh nur, geh!«


  »Mon Dieu, jetzt übertreibst du aber, Walter«, wies ihn Maury zurecht, der jedoch selbst schon mehrfach auf die Uhr gesehen hatte. »Lisa hat recht. Lancelot wird nicht die ganze Reise organisiert und finanziert haben, um dann nicht dran teilzunehmen.«


  


  Es ging bereits auf ein Uhr zu - Schilcher war längst bleich vor Wut und seine Kiefer mahlten -, als plötzlich eine der beiden Damen vom Museums-Shop Lisa zu sich winkte.


  »Warten Sie vielleicht auf jemanden?«, fragte die junge Frau mit krapprosafarbenem Rüschenmund und blies sich gestresst - eine Schulklasse hatte den Shop gestürmt und gerade wieder verlassen - die schwarzen Fransen aus der Stirn.


  Lisa nickte. »Ja! Wir sind schon ganz verzweifelt. Unser Bekannter wollte um elf Uhr da sein und nun ...«


  »Ich glaube, ich kann Ihnen helfen«, sagte die Angestellte und sah auf die Uhr. »Es ist ja gleich soweit. Ist jemand unter Ihnen, der ...« Sie verschwand hinter der Verkaufstheke und kam mit einem großen, weißen Umschlag zurück, an den ein Zettel geheftet war. »Heißt jemand von Ihnen Tisseire und kann sich ausweisen?«


  Alle sahen sich verdattert an.


  Anne-Sophie, leicht errötet, nickte und präsentierte nach einigem Suchen ihren Führerschein.


  Die Frau überprüfte gewissenhaft die Personalien und überreichte ihr dann den Umschlag.


  »Das ist doch nicht zu fassen!« Schilcher stöhnte und hob in einer theatralischen Geste die Hände.


  Die junge Frau blickte ihn unsicher an. »Stimmt was nicht, Monsieur?«


  »Wer hat Ihnen diesen Brief ausgehändigt?«


  »Ein junger Mann mit Schirmmütze. Vielleicht zwanzig oder auch dreißig Jahre alt, genau kann ich das nicht sagen. Er stürzte heute morgen, gleich nach dem Öffnen, herein und bat uns um einen Gefallen. Er war freundlich, aber ziemlich aufgeregt und offenbar in Eile. Wir sollten um dreizehn Uhr, nicht früher, nicht später, Ausschau nach einer Gruppe von fünf Leuten halten und Ihnen diesen Umschlag aushändigen.« Sie wandte sich an ihre um Jahre ältere Kollegin: »Hab ich nicht gleich gesagt, Jeanne, dass das Ärger gibt?«


  Nigel Scott griff ein - und reagierte besonnen: »Aber nein, Madame, es ist alles in Ordnung«, beschwichtigte er die Frau und bedankte sich mit einem strahlenden Lächeln und einem Zehn-Euro-Schein, den diese jedoch ablehnte.


  »Eine Frage hätte ich dennoch«, sagte er. »Auf dem Umschlag ist kein Absender vermerkt. Was hätten Sie denn gemacht, wenn wir nicht gekommen wären?«


  »Das habe ich den Überbringer auch gefragt, Monsieur«, antwortete ihm die Schwarzhaarige mit der Chinesenfrisur. »Madame Tisseire wird da sein, hat er gesagt, da sei er sich ganz sicher.«


  


  14. Toulouse – der dritte Brief



  


  Wind war aufgekommen und eine Turmuhr schlug, als die Gralsforscher ein nahe gelegenes kleines Restaurant ansteuerten und sich einen Ecktisch aussuchten. Sie waren die einzigen Gäste. Nervös trommelte Walter mit den Fingern auf der Tischplatte herum. Bereits auf dem Weg hierher hatte er kein Blatt vor den Mund genommen und gedroht, noch heute nach Hamburg zurückzufliegen, wenn der Inhalt des Umschlages keine zufriedenstellende Erklärung böte.


  »Öffne ihn«, bellte er, nachdem ihm Anne-Sophie auch noch dreist einen Cognac bestellt hatte, kaum dass sie eingetreten waren. Als das Getränk kam, schob Schilcher den Schwenker demonstrativ beiseite und bestellte sich ein Viertel Rotwein, eine Karaffe mit Wasser und einen Croque-Monsieur - was die anderen animierte, dasselbe zu ordern.


  Anne-Sophie, sichtlich nervös und das Haar leicht zerzaust, verlor keine Zeit. Sie riss den Umschlag auf. Zwei kleinere, braune Umschläge kamen zum Vorschein. Der erste enthielt dreitausend Euro, mit einem Gummiband zusammengehalten, worauf Nigel Scott mit bemerkenswertem Scharfblick den Boss endgültig für verrückt erklärte. »Durchgeknallt und leichtsinnig!«


  Keiner widersprach.


  Frédéric Maury nahm seufzend das Geld in Verwahrung und notierte die Summe in seinem Notizbuch.


  Im zweiten Umschlag steckte ein mehrseitiger Brief.


  »Liebe Freunde«, las die Pariserin leise vor, den Kopf gesenkt, »wenn ihr meine Zeilen lest, ist die Sache aus dem Ruder gelaufen, und es war mir nicht möglich, euch im Augustiner-Museum zu treffen. Die RkK weiß inzwischen, dass es von dem mysteriösen Pergament eine Kopie gibt. Am Donnerstag Abend trat der Supergau ein: Sie haben meinen Freund abgeholt! Da ich nicht weiß, ob sie meinen Namen aus ihm herausgepresst haben, muss ich für eine Weile untertauchen. Es tut mir schrecklich leid ...«


  »Die RkK? Was soll das heißen?«, entfuhr es Walter Schilcher.


  »Das ist die Abkürzung für die Römisch-katholische Kirche«, klärte ihn Frédéric auf.


  Anne-Sophie nickte knapp. »Ich will euch keine Angst machen«, las sie weiter, »hätte aber Verständnis dafür, wenn ihr die Reise abbrecht. Andererseits - wenn man euch nicht mit mir in Verbindung bringt, wird euch nichts geschehen und wir kommen vielleicht doch noch hinter das Geheimnis.«


  »Geheimnis«, zischte Walter. »Der hat sie wirklich nicht alle!«


  Anne-Sophie hob nur die Achseln. »In der Anlage eine (zugegeben) schlechte Abbildung der Schwarzen Madonna, in der sich das Pergament befand (im rechten Bein war ein Hohlraum!). Sie stammt aus C-F.«


  Die Kopie machte die Runde, wobei Lisa meinte, dass es sich bei dieser Abbildung keinesfalls um eine Schwarze Madonna handeln würde. »Ich mache Lancelot keinen Vorwurf, romanische Madonnen sind eben nicht sein Metier. Aber der Priester, sein Freund, hätte es besser wissen müssen. Ich selbst kann im Augenblick auch nicht sagen, was mich daran stört. Jedenfalls nicht das fehlende Kind. Denkt an Dijon.«


  Anne-Sophie Tisseire hingegen sah den Beweis in den übergroßen Schutzhänden der Statue gegeben. Doch Lisa beharrte auf ihrer Meinung.


  »Aber du bist doch ebenfalls keine Expertin, Lisa«, fuhr ihr Anne-Sophie in die Parade, »du tust nur immer so.«


  »Das ist ja Höhe!«, fuhr Lisa sie an. »Das muss ich mir von dir nicht sagen lassen!«


  »Hört auf zu streiten«, donnerte Scott. »Fakt ist: Die Dinge liegen im argen. Der Priester wurde von der Kirche aus dem Verkehr gezogen. Lance ist kein Zugvogel mehr, sondern ein Pechvogel. Er hat sein Nest verlassen, wenngleich er heute morgen noch in Toulouse war.«


  »Dummes Zeug«, stieß Walter gepresst hervor, »mit Verlaub, Nigel, der Mann ist paranoid - und sein Freund ebenfalls.«


  Der Herrentoast wurde serviert und Anne-Sophie faltete den Brief zusammen und steckte ihn in ihre Tasche. Das bedrückte Schweigen beim Essen ließ befürchten - so gaben es zwei später zu Protokoll - dass das Ende der Reise eingeläutet war.


  Irgendwann schien Lisa Söllner die Spannung nicht länger auszuhalten. Obwohl das halbe Brot noch auf ihrem Teller lag, schob sie ihn beiseite und fragte offen nach der Bedeutung von C-F.


  »Clermont-Ferrand ist gemeint«, antwortete ihr Frédéric. »Die Stadt, aus der die Polizisten kamen, um dich zu vernehmen. Dort nachzuforschen, kostet zuviel Zeit. Da gibt es jede Menge Kirchen.«


  »Die Figur an sich ist doch unwichtig«, meinte Walter, »sie war ja nur der Safe für das Pergament. Wenn überhaupt.«


  Scott, der als einziger noch kaute, widersprach: »Man muss das Behältnis mit einbeziehen, wenn man dem Fund auf den Grund gehen will. Außerdem gebe ich Lisa recht. Das ist keine Madonna.«


  »Ich mache euch einen Vorschlag, liebe Freunde«, sagte Anne-Sophie. »Wir lesen den Brief im Gartenlokal zu Ende, wo wir unter uns sind. Wenn sich nichts weiter ergibt, vergessen wir die To-do-Liste und setzen die Reise auf unsere Weise fort. Einverstanden?«


  Dass Lisa als erste zustimmte und vorschlug, gleich morgen der Roma-Spur zu folgen, erstaunte niemanden.


  Sie bestellten Kaffee und setzten sich in den Schatten einer alten Kastanie.


  Walter paffte seine Pfeife (den Cognac hatte er schweren Herzens im Lokal stehen lassen).


  »Liebe Freunde«, las Anne-Sophie weiter vor, »das Pergament, das sich in der Madonna befand, entpuppte sich als ein Fragment des nicht vollendeten Romans ›Parzifal und die Geschichte des Grals‹ von Chrétien de Troyes. Dieser Autor schrieb einen altfranzöischen Dialekt, was die Dechiffrierung erheblich erschwert hat. Es war eine Herausforderung für uns, die raffiniert versteckten Hinweise in diesem Textauszug aufzuspüren. Ob der Schatz, oder der gesuchte Gegenstand, tatsächlich etwas mit dem Gralsgeschehen zu tun hat, kann ich euch leider nicht sagen. Das müsst ihr selbst herausfinden. Immerhin fängt der Text mit dem Prolog des Romans an und endet abrupt – unter Auslassung sehr großer Abschnitte - mit der Zeile 6393, wo es heißt:


  Ou le graal ...


  Bei der Untersuchung des Schriftstücks fielen uns unter manchen Buchstaben kleine Punkte auf; andere vereinzelte Wörter waren tiefer oder höher gesetzt. Wir gingen folgendermaßen vor:


  


  1. Wir stellten die mit einem Punkt gekennzeichneten Buchstaben nebeneinander und versuchten daraus, mit Hilfe alter Lexika, altfranzösische Wörter zu bilden, die wir später ins heutige Französisch übersetzten.


  Nachfolgender Text kam dabei heraus:


  


  Du wirst die Runen entdecken


  und die Tafeln, die sie erklären


  Sehr wichtige Tafeln


  Tafeln von großer Bedeutung


  gefärbt vom höchsten Wesen


  gefertigt von den Mächtigen


  eingeritzt von den Boten der Götter


  Mestre Eliezer cagot


  Olmes


  


  2. Explizite Hinweise auf den Ort des Versteckes entdeckten wir unter den höher- bzw. tiefergestellten Wörtern des alten Textes, die wir ebenfalls mühsam übersetzt haben:


  tesmoing = Zeugnis repost = heimlich


  voire = fürwahr


  deviner = weissagen


  crenu = langhaarig


  enclos = eingeschlossen aceindre = umzingeln


  sostain = einsam


  fraite = Felsenspalt


  roncoi = Dorngestrüpp (der biblische Dornbusch?) lez perron pers = nahe bei blaurotem Stein aguaitier = Wacht halten prime = 6 Uhr morgens


  noer = schwimmen


  l`or e l`argent = Gold und Silber


  Zeitfrage: Wir wissen nicht, wann genau der Cagote Eliezer lebte.


  Vorsichtiger Hinweis hierzu: Die Gralsgeschichten entstanden im 12. Jahrhundert, waren unseres Wissens aber erst ein Jahrhundert später im Umlauf.


  Erste Interpretationen:


  1. Gesucht werden bedeutende Tafeln (Gebotstafeln?) mit Inschriften.


  2. Olmes bedeutet Ulme; Eliezer könnte also aus dem Gebiet Olmes gekommen sein, das in den Pyrenäen liegt (im Ulmenland!) 3. Der Schatz befindet sich im Wasser (See oder Fluss?) 4. Langhaarig und weissagen deuten auf keltische Druiden hin.


  


  Ein letzter Hinweis: Direkt neben der mit Wachs versiegelten Öffnung (Fußsohle der Madonna), entdeckte mein Freund ein seltsames, eingeritztes Zeichen: Eine stark stilisierte menschliche Gestalt, die Hände zum Gebet erhoben. Eine Rune? Bin gespannt, was ihr dazu sagt.«


  


  Anne-Sophie ließ den Brief sinken. »Mir schwirrt der Kopf«, meinte sie und reichte das Blatt weiter. »Könnt ihr mit diesem Zeichen was anfangen?«


  »Mein Gott«, stieß Lisa hervor, »es sieht fast aus wie das von Gini Renard.«


  Frédéric hob die Brauen. »Meinst du wirklich?«


  Lisa zog den Zettel zum Vergleich heran.


  »Tatsächlich. Beide Zeichen weisen einen Stiel und drei Zinken auf, dennoch sieht Renards Krakel irgendwie anders aus, abgerundeter.«


  »Leute, bei aller Freundschaft - das ist mir schon wieder ein Zufall zuviel«, murrte Walter, eingenebelt vom Pfeifenrauch. »Lass bitte mich weiterlesen, Anne-Sophie ...«


  Sie schob ihm den Brief über den Tisch. Schilcher überflog das bereits Gelesene. Dann fuhr er fort: »Ich schätze, dass in ein oder zwei Tagen die Luft wieder rein ist. Dann setze ich mich mit Narada in Verbindung und fahre euch hinterher. Vielleicht könnt ihr noch einige Tage dranhängen, liebe Freunde, am Geld soll es nicht liegen (bedient euch großzügig!).


  Ein letztes: Sollten wir in diesem Sommer dem Geheimnis des Cagoten Eliezer nicht auf die Spur kommen, hoffe ich inständig, dass wir im nächsten Jahr unsere Reise fortsetzen. Am besten, ihr plant schon jetzt zwei, drei Wochen ein.


  Bonne chance! Lancelot»


  


  15. Belesta (Region Midi-Pyrénées)



  


  Sie holten die Karten aus dem Wagen und entdeckten darauf tatsächlich das Pyrenäennest Foruca. Der Weiler Rocheaux jedoch, wo die alte Frau leben sollte, war weder im Guide vert noch auf Walters topographischer Karte 1: 25000, und auch nicht auf Frédérics alter Pyrenäen-Wanderkarte verzeichnet.


  Nachdem der Sonntag der einzig richtige Tag sei, um im Gebirge einen Priester anzutreffen, wie Frédéric Maury meinte, entschieden sie sich als Übernachtungsmöglichkeit für Belesta, einen in der Nähe von Foruca gelegenen Ort - der jedoch paradoxerweise auch auf Lancelots To-do-Liste stand.


  Bevor sie in ihre Autos stiegen, überraschte Walter Anne-Sophie mit seiner Bitte, sie möge ausnahmsweise vorausfahren. »Meine Liebe, wir möchten dich gern im Auge behalten«, merkte er spöttisch an, »am Ende ist die böse RkK auch hinter uns her und du gehst uns ebenfalls verlustig.«


  Dass die Pariserin verschmitzt lachte und von jetzt auf gleich damit einverstanden war, hatte nicht nur ihn leicht aus der Fassung gebracht.


  


  Ihr Weg führte geradewegs in die Berge. Frédéric Maury saß hinter dem Steuer des Citroën, Nigel und Walter unterhielten sich leise über Lancelots »Geheimpapier«, über Runentafeln und den Verbleib der Bundeslade; und Lisa Söllner studierte ein weiteres Mal das strittige Madonnenbild - die schlechte Kopie einer schlechten Kopie.


  Was war es bloß, das sie irritierte? Der merkwürdige Kopfputz, der an winzige Flügel erinnerte? Flügel hatten auf dem Kopf einer Madonna nichts zu suchen. Um Hermes, den Götterboten, konnte es sich aber auch nicht handeln, denn die Figur war eindeutig weiblich. Kybele? Niemals! Schade, dass sie, Lisa, all ihre schönen Theorien über die Göttin der Berge wieder einpacken musste. Enttäuschend - wie so manches andere auf dieser Reise. Sie hatte das wohl am ersten Tag zu rosig gesehen. Aber dass ausgerechnet Nigel ihr so übel mitgespielt hatte, wollte gar nicht in ihren Kopf. Er hatte den Zettel geschrieben, da konnte ihr Fred erzählen, was er wollte. Fred nahm andere gern in Schutz. Aber nachdem Walter eh schon kurz davor war, das Handtuch zu werfen, sollte sie besser den Mund halten. Regelrecht aberwitzig erschien es ihr jedoch noch immer, dass das von Gini Renard empfohlene Belesta mitten im Ulmenland lag, wohin auch Lancelot sie plötzlich schickte. Walter, dem das sofort aufgefallen war, hatte eigentlich recht: Dieser Zufall war kausal nicht erklärbar. Aber wenn es gar kein Zufall war?


  Lisa starrte aus dem Fenster, wo sich am Himmel Wolken zusammenballten ...


  


  Frédéric Maury summte Alizée moi von Lolita vor sich hin, und schlug dazu mit seiner Hand den Takt am Lenkrad. Was war tatsächlich mit dem Boss los? Die päpstlichen Agenten nahm er ihm nicht ab. Dieses Szenario passte allenfalls in einen mittelmäßigen Kinofilm, wie übrigens auch der falsche Liebesbrief an Lisa. Dennoch hatten Lancelots Zeilen ehrlich geklungen, was darauf hinwies, dass zumindest er an diese Räuberpistole glaubte. Aber selbst das war beängstigend. So naiv konnte doch keiner sein! Was aber, wenn Madonna und Pergament existierten, und sein Freund - der höchstwahrscheinlich gar kein Priester war - ihn reingelegt hatte, vielleicht um sich einen Vorsprung zu verschaffen? Dann war der Kerl längst in Richtung Berge unterwegs und lachte sich bei seiner Suche nach diesen Tafeln ins Fäustchen, während Lancelot im Versteck um ihn zitterte. Absurd!


  »Je vois les autres ...« sang er leise den Refrain, um sich abzulenken. Als er den Verkehr um den Großraum Toulouse hinter sich gelassen hatte und auf der N 20 in Richtung Tarascon-sur-Ariège hinter Anne-Sophie gemütlich dahingondelte, zog er seine Flöte aus der Westentasche. Er beugte sich, wie er das als Student eingeübt hatte, tief übers Lenkrad und spielte.


  Jetzt konnte er besser denken …


  »Fred! Bist nun auch du verrückt geworden?«, rief Lisa empört, worauf Walter und Nigel die Fachsimpelei jäh unterbrachen. »Steck sofort die Flöte weg! Sofort!«


  »Na, na, kreisch nicht so!«, sagte Walter und drehte sich nach ihr um. »Die Straße ist doch menschenleer! Warum soll er nicht ...«


  »Du hältst auch noch zu ihm?«, schrie sie. »Hör auf, Fred - oder halt an und lass mich aussteigen.«


  Doch Maury, der bei ihrem ersten Aufschrei tatsächlich einen kleinen Schlenker gefahren war, und sich darüber ärgerte, flötete munter weiter.


  


  Lisa war fassungslos. Wenn sie schon Nigel für unberechenbar hielt, was war dann Fred? Er kannte doch ihre Ängste im Straßenverkehr.


  Sie atmete gepresst, wusste nicht, was sie tun sollte.


  »Stopp«, schrie sie noch einmal, fast verzweifelt. »Lass mich sofort aussteigen.«


  Doch Frédéric reagierte erst, als sich Walter zu ihm vorbeugte, ihn bei der Schulter fasste und bat, es nicht auf die Spitze zu treiben.


  Wortlos legte er die Flöte auf die Ablage, drückte aufs Gaspedal, überholte zügig Anne-Sophie, und signalisierte ihr mit dem Blinker einen Halt. Dann fuhr er an den Fahrbahnrand, stieg aus und öffnete die Seitentür.


  »Du wolltest aussteigen, Lisa? Voilà!«


  Zutiefst enttäuscht, ja vor Wut geradezu bebend, schnappte sich Lisa ihren Rucksack und den hölzernen Engel und stieg in den Daimler um.


  


  Als die Männer unter sich waren, sprach Walter Schilcher - auch um das Thema zu wechseln - eine Sache an, die ihn umtrieb, wie er sagte. »Ich möchte mal eure Meinung hören, jetzt wo Lisa nicht da ist. Es geht um folgendes: In der Zeit, als ich in Barcelona lebte, las ich eines Morgens, dass wiederholt Neo-Nazis auf dem Montségur, dem heiligen Berg der Katharer, nächtliche Feiern abgehalten hätten. Ihr erinnert euch, dass ich bereits in Troyes leicht aggressiv reagierte, als ich zum ersten Mal von dieser Runen-Sache hörte. Seit heute ist ja die Rede sogar von Tafeln, Runentafeln vermutlich, oder gar vom Gral. Ehrlich gesagt befürchte ich, dass unser Boss auf Otto Rahns Spuren wandeln könnte.«


  Nachdem Scott mit diesem Namen nichts anfangen konnte, holte Schilcher weiter aus: »Rahn war Schriftsteller und darüber hinaus ein ziemlich undurchsichtiger Mann«, erzählte er. »Er liebte alte Geschichten und die Gegend um den Montségur, und er war, daran gibt`s wohl keinen Zweifel, hinter dem Gral her. Sein ehemaliger Religionslehrer – Rahn war Protestant - hatte ihm frühzeitig von den Katharern erzählt, ein Thema, das ihn fortan nicht mehr losließ, wobei er die Katharerbewegung als Vorläufer der Lutherischen Reformation ansah.«


  »Was sie definitiv nicht war«, warf Frédéric ein.


  »Mag sein, aber ich will sowieso auf was anderes hinaus. Rahn suchte die Gralsburg Munsalvaesche, und bildete sich ein, sie auf dem Montségur gefunden zu haben. Da pflichtest du mir doch bei, Fred, nicht wahr?«


  Maury nickte. »Genauso war es. Rahn hat sich bei seiner Queste, wie man die Suche nach dem Gral auch nennt, tief in die katharische Seele hineinversenkt. Aber er ist meiner Meinung nach übers Ziel hinausgeschossen, nicht zuletzt, weil er sich auf einen gewissen Napoléon Peyrat berief und dessen fünfbändiges Werk über die Historie der Albigenser - das weniger mit Fakten, als mit allerlei Mythen und Legenden über die angeblichen Schätze der Katharer verwoben ist.«


  »Ein Nazi, sagt ihr, war dieser Rahn?«, hakte Scott nach und strich sich nachdenklich über seinen Bart.


  »Wie gesagt, er gehörte zeitweilig der SS an«, erklärte ihm Walter, »bis er in Ungnade fiel. Er war wohl schwul, weswegen er sich ein halbes Jahr vor Kriegsbeginn in Tirol umbrachte, auf grausame Art. Er praktizierte die Endura der Katharer. Hinlegen und verhungern ... Ah, noch etwas fällt mir ein: Rahn pflegte engen Kontakt zu einem hiesigen Heimatforscher namens Antonin Gadal und zu Maurice Magre, jenem Schriftsteller, von dem uns Lisa im Auto vorgelesen hat, als es auf Toulouse zuging. Dabei ist mir nämlich die ganze Geschichte wieder eingefallen. Und nun bewegen wir uns geradewegs in Richtung Montségur … Versteht ihr, worauf ich hinauswill?«


  »Hatten seine hiesigen Freunde etwas mit seiner Homosexualität zu tun, will sagen, hatten die was mit ihm?«


  »Nicht, dass ich wüsste, Nigel. Das waren wohl reine Seelenfreundschaften. Rahn ließ sich von den beiden inspirieren. Jedenfalls schlug das erste eigene Buch, das er über die Katharer schrieb, bei den Nazis derart ein, dass man ihn in den persönlichen Stab Himmlers berief. Die Nazis waren ja bekanntlich vom Gralsthema fasziniert.«


  »Dazu kann ich eine weitere verrückte Geschichte beitragen«, sagte Frédéric, »die ich von meinem Stiefvater gehört habe: Am 700. Jahrestag der Eroberung des Montségur - es war der 16. März 1944, also während der deutschen Besetzung - weihten bestimmte Leute eine Gedenkstele zu Ehren jenes Maurice Magre ein. Man hatte auch vorschriftsmäßig die deutsche Besatzungsmacht davon in Kenntnis gesetzt. Antonin Gadal war ebenfalls dabei. Alors, und dann passierte es: Plötzlich flog ein kleines deutsches Flugzeug über den Montségur, das angeblich mit weißem Rauch ein keltisches Kreuz in den Himmel zeichnete. An Bord ein gewisser Rosenberg, Ideologe der NSDAP.«


  »Okay, die Nazis waren irre«, warf Nigel ein.


  »Und brandgefährlich. Ich wollte euch mit dieser Story nur zeigen, wie fanatisiert sie tatsächlich in Sachen Gral, Runen und Kelten waren.« Frédéric räusperte sich. »Aber zurück zu dir, Walter. Du befürchtest also ernsthaft, dass Lancelot ...«


  Sie diskutierten, bis ihnen die Köpfe rauchten, wobei Scott den Boss irgendwann in Schutz nahm. »Lancelot mag ein Neo-Gralsforscher sein, Alter, aber er ist bestimmt kein Neo-Nazi. Das wäre uns doch aufgefallen. Eine solche Gesinnung lässt sich nicht verbergen, und in seinen Forumsbeiträgen war nie etwas davon zu merken. Offen gesagt, ich hielt ihn im Gegenteil immer für einen Linken.«


  »Ich eigentlich auch«, sagte Maury. »Wir sollten dennoch wachsam sein. Irgendwann werden wir schon erfahren, was oder wer hinter Lancelot steckt.«


  »Irgendwann?«, stieß Schilcher hervor. »Ich bedanke mich. Darauf möchte ich nicht warten müssen, wenn es sich um Nazi-Kram handelt. Da gibt es nämlich noch etwas, das mich beunruhigt. Und das hängt mit den Cagoten zusammen und der verrückten Geschichte, die uns Anne-Sophie beim Frühstück in Toulouse erzählt hat. Mit diesen Todas in Indien. Wusstet ihr, dass Himmler seinerzeit sieben Expeditionen nach Tibet geschickt hat? Die letzte ein Jahr vor Rahns Tod, also 1938, wobei die Leitung ein gewisser Ernst Schäfer hatte, ein Zoologe.«


  »Hehe! Machst du Witze, Doubleyou? Ein Zoologe?«


  »Nein, kein Witz. Die SS-Organisation ›Ahnenerbe‹ steckte dahinter. Ihr Ziel war es, Spuren arischer Urmenschen oder einer arischen Urreligion zu finden. Man sichtete buddhistische Schriften und vermaß die Köpfe der Tibeter. Was mir nun überhaupt nicht aus dem Sinn geht, ist, dass der SS-Mann Rahn einen ähnlichen Auftrag gehabt haben könnte. Vielleicht suchte er gar nicht den Gral in den Pyrenäen, sondern ganz bestimmte hochgewachsene, blonde und blauäugige Menschen – ihr versteht?«


  


  16. Foruca - das Verwirrspiel geht weiter


  
    

  


  An einem aufgelassenen Steinbruch vorbei, fuhren sie am nächsten Morgen durch dunkle Tannen- und Ulmenwälder etwa sechs Kilometer in Windungen bergan. Ungefähr auf halbem Weg, als der Baumbestand schon lichter wurde, wilde Granitblöcke auftauchten und sich schräge, zerklüftete Abhänge aneinanderreihten, stießen sie auf einen Wegweiser, der zu einer prähistorischen Höhle führte. Auch Foruca war von hier aus bereits zu sehen: Einem Schwalbennest gleich klebte das Dorf am Fels, wie abgeschnitten von der Welt.


  Sie stellten den Citroën in einer geschotterten Parkbucht unterhalb des Dorfes ab (Anne-Sophies Wagen hatten sie im Hotel in Belesta gelassen) und stiegen zu Fuß weiter nach oben. Das Wetter hätte für ihr Vorhaben nicht besser sein können. Es war frisch, aber die Sonne schien und der Himmel war von einem makellosen Blau.


  Nach einer Viertelstunde und einer letzten Kehre waren sie am Ziel. Die Zeit schien in Foruca stehengeblieben zu sein: Das Dorf wies noch immer Überreste seiner ehemaligen Wehrmauern und mittelalterlichen Bausubstanz auf.


  Während sie noch einen Blick hinunter aufs grüne Ulmental warfen, stakste zur Begrüßung ein bunter Gockel auf sie zu, stolz wie ein Troubadour; in seinem Gefolge drei gackernde Hennen. Darüber hinaus herrschte tiefe Stille.


  »Eigentlich ein Fleck zum Fürchten«, meinte Lisa, als sie das ehemalige Torhaus passierten. Sie streichelte jede Katze, die sich von ihr streicheln ließ und kommentierte »fachmännisch« die Bauweise der Häuser, deren Steine oftmals gegenläufig, also wie Weizenkörner am Halm angeordnet waren. »Schon die Westgoten sollen so gebaut haben«, sagte sie, das hätte sie im Internet gelesen.


  Walter Schilcher fotografierte eiserne Türklopfer, die aus hässlichen Fratzengesichtern bestanden, eines abweisender als das andere.


  Als sie die steile Treppengasse zur Kirche hinaufstiegen, blieb Nigel fast die Luft weg. »Schätze, hier leben nur noch alte Leute!«, japste er, »aber wie halten die das aus?«


  Sehen ließ sich keiner der Alten. Dafür schlugen Hunde an, und Türen und Fenster schlossen sich wie von Geisterhand. Durch eine gemuldete Abwasserrinne in der Mitte der Gasse rauschte Schmutzwasser.


  Die kleine romanische Kirche mit offenem Glockenturm wurde von einer verfallenen Zitadelle, und diese wiederum von einem in der Morgensonne leuchtenden Berggipfel überragt, dessen Felsrand einer gewaltigen Burganlage glich, dem Dorf optisch Schutz gewährend. Dort oben hielt sich eine Kolonie Gänsegeier auf. Zumindest sahen die Gralsforscher welche kreisen.


  


  Es war noch Zeit bis zum Messebeginn. Doch als Lisa einen ersten neugierigen Blick in die Kirche werfen wollte, wurde die Tür gerade von innen aufgestoßen. Aug in Aug sah sie sich einem grauhaarigen Mann mit randloser Brille gegenüber, der ein Messgewand über dem Arm trug - und vor ihr zurückwich.


  Lisa, selbst erschrocken, entschuldigte sich.


  Der Mann grüßte kurzangebunden und wollte gerade weitergehen, als sich ihm Anne-Sophie in den Weg stellte.


  »Monsieur le Curé? Hätten Sie einen Augenblick Zeit für uns? Wir würden gerne ...«


  Der Geistliche schnitt ihr das Wort ab. »Ich weiß. Sie sind mir bereits angekündigt worden«, sagte er schroff. »Aber ich bin mir nicht sicher, ob ich mit Ihnen reden möchte.«


  »Angekündigt? Vom Hotelier unten in Belesta?«


  »Aber nein, Madame«, sagte der Priester, fahrig auf seine Armbanduhr sehend. »Warten Sie meinethalben nach der Messe auf mich. Ich muss jetzt zu einem Sterbenden.« Mit diesen Worten ließ er sie stehen.


  »Damn, wie finde ich denn das!« Nigel Scott gewann als erster seine Fassung wieder. »Dass uns Lancelot in Thuret avisiert hat, okay. Der Ort stand auf unserer Liste. Aber von Foruca wusste der Boss nichts. Geht das Verwirrspiel immer weiter?«


  »Gini Renard«, sagte Lisa leise. »Vielleicht hat er den Priester angerufen.«


  »Das wäre eine Erklärung, Lisa. Aber vermutlich nicht die richtige«, meinte Schilcher kryptisch.


  


  Als sie den an die Kirche angrenzenden Friedhof betraten, um sich die schmiedeeisernen Kreuze anzusehen, nahm Frédéric Lisa beiseite.


  »Hör mal zu«, sagte er leise zu ihr, »ich würde mich schon gestern Abend bei dir entschuldigt haben, wenn du dich nicht beleidigt auf dein Zimmer zurückgezogen hättest. Also, es tut mir leid, dass ich dich unterwegs so provoziert habe. Soll nicht wieder vorkommen, großes Ehrenwort. Aber es lag ein wenig auch an dir, an deinem Tonfall, dass ich so stur blieb. Da haben sich bei mir sämtliche Stacheln aufgestellt. Ein ›Bitte‹ hätte nämlich genügt.«


  »Ja, zugegeben, ich habe überreagiert«, antwortete sie patzig. »Aber mir missfällt an euch auch so manches. Vor allem Walters Arroganz geht mir regelrecht auf die Nerven. Ständig lässt er es mich spüren, dass er intellektuell über mir steht.«


  »Ach komm, Lisa! Das stimmt doch gar nicht. Was du machst, zählt. Nicht, was du bist.«


  »Das sagst du! Die Sache mit dem Liebesgedicht ist für mich auch noch nicht ausgestanden. Wie kannst du so blind sein und nicht erkennen, dass Nigel dahintersteckt! Er war es, das ist so sicher wie das Amen im Buch. Er hat seine Handschrift verstellt.«


  »Wir könnten das ein für alle Mal klären, wenn du mir erlauben würdest, mit ihm darüber zu reden.«


  »Niemals, Fred, hörst du!« Sie fasste nach seinem Arm. »Nigel kann die Klappe nicht halten. Ich krieg das auch so heraus. Lass mich nur machen ...«


  


  » ... Donne-nous la paix«, bat der Priester am Ende der Messe, worauf die Turm-Glocken zu bimmeln begannen, die Gläubigen aufstanden und dem Ausgang zustrebten. Der Geistliche verabschiedete sich mit Handschlag von seinen Schäfchen, bat die Gralsforscher, kurz auf ihn zu warten und verschwand mit dem Küster in der Sakristei.


  Misstrauisch beäugt von drei Frauen, die in der Kirche zurückgeblieben waren - die Greisengesichter von schwarzen Kopftüchern umrahmt und das Messbuch an den mageren Leib gepresst -, stellten sich die Freunde vor den gläsernen Sarg einer Magdalenenfigur.


  Walter nutzte die Gelegenheit und fotografierte die Heilige (rote lange Haare, vollbusig, ein Bein aufreizend angewinkelt). Auch von den anderen Heiligen, die in der Kirche standen, die meisten mannshoch, machte er Aufnahmen: vom obligatorischen Roch, nebst Hund und Pestwunde, vom Heiligen Ludwig, mit Schwert, Kreuz und Krone, von Antonius mit dem Kinde (dem Patron für verloren gegangene Gegenstände), und von der frommen Rosen-Germaine aus Pibrac, wie ihnen Maury leise erklärte. Die Kirche selbst war leuchtend bunt ausgemalt. Um die nachtblauen, roten und ockerfarbenen Säulen rankten sich Dekorationsbänder, florale Ornamente, merkwürdige Wappen, Initialen und Arabesken.


  »Wunderbar«, meinte Schilcher, als er die Kamera wieder einpackte. »Die kräftigen Farben und die Art der Ausmalung erinnern mich an die Saint-Chapelle in Paris. In einer Pyrenäenkirche hätte ich das nicht erwartet.«


  Als der Priester endlich herauskam – er trug jetzt Hemd und Hose und hatte über die Schultern einen dünnen, schwarzen Pullover geworfen -, verschwanden die drei »Nornen«, wie Schilcher die alten Frauen insgeheim bezeichnet hatte.


  Yohann Auvillar, so stellte sich der Geistliche ihnen vor, geleitete die Freunde durch eine kleine Seitentür ins Freie. Die Steinplatten, die zum Pfarrhaus führten, waren vermoost. Rechts und links des kurzen Weges leuchteten Lupinen und Rittersporn. Wie die Dorfhäuser war auch das Haus des Priesters mit halbrunden Ziegeln gedeckt. Der Hausschlüssel hing an einem Haken hinter einem der weinroten Fensterläden.


  Als sie eintraten, nahmen zwei Katzen vor Lisas allzu herzlicher Begrüßung Reißaus.


  Auvillar führte sie in sein »Studierstübchen«, wie er schmunzelnd anmerkte, das sich jedoch als ein überraschend geräumiges Zimmer herausstellte, mit matt schimmernden Bodenfliesen, einem halbhohen spanischen Schrank, Regalen voller Bücher sowie einer altertümlichen Standuhr. Zwischen den beiden Fenstern, die auf den Garten hinausgingen, stand ein massiver Schreibtisch, darauf ein goldenes Stehkruzifix. (Lisa Söllner erinnerte sich, dass bei ihrem Eintreten ein dünner Sonnenstrahl auf das Kreuz fiel, der es zum Funkeln brachte.)


  Der Priester schob die Kugelvase mit den Bauernrosen beiseite, die in der Mitte des Esstisches stand, damit man sich in die Augen sehen könne, wie er meinte, und bat die Besucher Platz zu nehmen. Von seiner anfänglichen Reserviertheit war nichts mehr zu spüren. Nachdem sie sich namentlich vorgestellt hatten, bot er ihnen sogar seinen selbstangesetzten Zitronenlikör an.


  »Ich hoffe, Sie verzeihen uns unseren Überfall«, sagte Anne-Sophie mit charmantem Lächeln, worauf sich der Priester sogar seinerseits für seine Unfreundlichkeit entschuldigte.


  »Es lag an dem Anruf, Madame«, sagte er. »Mitten in der Nacht. Ein Drohanruf. Und als ich dann tatsächlich Fremde vor der Kirchentür sah, da ...«


  »Ein Drohanruf?«, fragte Schilcher. »Unseretwegen?«


  Die Freunde sahen sich irritiert an.


  »Oder sind Sie gar nicht diejenigen, vor denen man mich warnte? Irgendwelche Gralsforscher, die sich aus dem Internet kennen?«, fragte Auvillar.


  Aus Irritation wurde Bestürzung, Fassungslosigkeit. (Walter Schilcher erzählte später, es sei ihm in diesem Augenblick kalt den Rücken hinuntergelaufen, und das wolle bei ihm was heißen.)


  »Wir suchen zwar nicht den Gral«, antwortete er mit mühsam beherrschter Stimme, »aber wir kennen uns tatsächlich aus dem Internet. Wer war es, der Sie vor uns gewarnt hat?«


  »Ein anonymer Anrufer. Männlich. Noch jung, nach meinem Dafürhalten. Unverschämt im Tonfall. Sollte ich es wagen, mit Ihnen - den Gralsforschern - auch nur ein Wort zu sprechen, sei mit dem Schlimmsten zu rechnen. Was immer der Anrufer damit meinte.«


  Ein unheilvolles Schweigen lag im Raum, durchbrochen nur vom Ticken der alten Standuhr - bis Walter, mit einem Mal hochrot im Gesicht und die Augen geweitet, regelrecht explodierte: »Ich sage euch, da ist eine Riesenschweinerei im Gange!«, rief er den anderen zu. Er war wirklich ganz außer sich, beruhigte sich erst nach einem zweiten Glas Likör.


  Der Priester blickte ratlos von einem zum anderen, bis sich Anne-Sophie verständnisheischend an ihn wandte: »Sie müssen wissen, Monsieur le Curé, es gab bereits ein, zwei merkwürdige Vorkommnisse auf unserer bisherigen Reise«, spielte sie die Sache herunter. »Mit dem nächtlichen Anruf haben wir jedoch nichts zu tun. Ich gebe Ihnen mein Wort darauf! Möglicherweise handelt sich um eine tragische Verkettung von Zufällen ...«


  Schilcher schnaubte hörbar, sagte aber nichts mehr.


  Auvillar, für weiblichen Charme offenbar nicht unempfänglich, neigte den Kopf. »Ich glaube Ihnen, Madame. Machen Sie sich bitte keine Sorgen. Ich bin nicht beunruhigt. Feige Drohungen schüchtern einen Mann Gottes nicht ein. Das habe ich dem Anrufer deutlich zu verstehen gegeben, bevor ich auflegte. Leider ließ sich die Nummer nicht zurückverfolgen.«


  »Ich wette, das war einer der Roma aus Orcival, vielleicht der Musikant«, stieß Scott hervor. »Die hatten Zoff untereinander.«


  »Roma?« Nun runzelte der Geistliche irritiert die Stirn, worauf sie ihm endlich den Grund ihres Hierseins erklärten und Gini Renards Zettel vorlegten.


  »Renard? Gini Renard?« Auvillar schüttelte den Kopf. »Der Name sagt mir nichts. Aber ich kenne etliche Roma-Familien, die hier in der Gegend beheimatet sind. In Belesta findet einmal im Monat ein Gottesdienst für diese Leute statt, in der Èglise Èvangèlique Tzigane, für die ich allerdings nicht zuständig bin. Die alte Frau, die dieser Renard erwähnt - ihr Name ist Madrecita - ist mir hingegen gut bekannt. Ich bringe Sie gerne zu ihr. Wenn Sie möchten, gleich heute Nachmittag. Ich wollte sie sowieso besuchen. Ich muss Sie allerdings warnen, die Madrecita ist Fremden gegenüber eher scheu. Aber jetzt haben Sie mich wirklich neugierig gemacht, meine Herrschaften, denn ich frage mich natürlich auch, wer etwas dagegen haben könnte, dass ich Sie dorthin bringe und aus welchem Grund. Man steckt Ihnen doch nicht meine Adresse zu, um mich dann vor Ihnen zu warnen!«


  Walter Schilcher, äußerlich wieder halbwegs gefasst, deutete auf das runenähnliche Zeichen des Roma und brachte das Gespräch auf Otto Rahn. »Ich befürchte inzwischen ernsthaft, es waren irgendwelche Neo-Nazis, die Sie gestern anriefen.«


  »Neo-Nazis?« Auvillar gab sich erstaunt. »Nun, die Rechten hinterlassen überall ihre Spuren, auch hier in Frankreich. Der Front-National. Le Pen und seine Tochter. Sie verstehen?... Erst neulich, als ich unten in Belesta war, standen plötzlich vier kahlköpfige junge Burschen in Springerstiefeln vor mir. Sie suchten den Montségur, den heiligen Berg der Katharer.«


  Er blies die Backen auf. »Auf den Spuren Otto Rahns also ... Nun, wer hier kennt Rahns Geschichte nicht! Sein tragisches Ende ... Der Neffe des seinerzeitigen Priesters von Montségur-Dorf war mit Rahn befreundet gewesen. Dennoch hat das Zeichen dieses Roma nach meinem Dafürhalten nichts mit rechter Runenbegeisterung zu tun. Es weist eher auf diejenigen hin, die die ursprünglichen Runen nach Südfrankreich gebracht haben: die Westgoten.«


  »Die Westgoten? Aber das ist lange her«, warf Frédéric Maury ein.


  »Ich weiß. Es ist jedoch bekannt, dass die Roma die alten Lettern noch heute als Schutzzeichen verwenden.«


  Yohann Auvillar verwies auf den Codex Argenteus, Bischof Wulfilas Bibelübersetzung ins Gotische. »Wulfila hat nicht nur griechische Schriftelemente in sein Unzialen-Alphabet eingebaut«, erklärte er ihnen, »sondern eben auch Runen. Ich kann Ihnen vermutlich sogar genau sagen, was das Zeichen dieses Gini Renard bedeutet.« Er stand auf und kam nach kurzer Suche mit einem dünnen Büchlein zurück.


  Auvillar nahm die Brille ab, studierte das Inhaltsverzeichnis und schlug eine bestimmte Seite auf. »Hier, meine Herrschaften, hier sehen Sie das Zeichen des Roma. Es ist die sogenannte Algiz-Rune, sie steht für Schutz und Verteidigung.«


  


  17. Foruca – der Anschlag



  


  Auf dem Rückweg zum Parkplatz sprach Walter Schilcher erstmals von einem kriminellen Akt. »Irgendetwas ist nicht koscher«, warnte er. »Tut mir leid, dass ich vorhin so unbeherrscht war, aber dieser Drohanruf ... Leute, das war kein Spaß mehr!«


  »Du glaubst aber doch nicht ernsthaft, dass Lancelot dahinter steckt?« Lisa warf einen fast verzweifelten Blick auf Anne-Sophie, die ihr aber nicht beisprang.


  Was dann passierte, ging rasend schnell. Sie hörten einen Motor aufjaulen, das Geräusch von nach allen Seiten spritzendem Schotter - und schon schoss, unter Zurücklassung einer gewaltigen Staub- und Splitterwolke, ein Fahrzeug aus dem Parkplatz. Ein Geländewagen. Der Fahrer stieß kurz zurück, gab erneut Gas, beschleunigte - und raste wie der Teufel den Berg hinab.


  Nigel, von einer Art Vorahnung getrieben, wie er später sagte, nahm die Beine in die Hand. Kurz darauf hörten sie seinen wütenden Aufschrei.


  Als sie am Parkplatz ankamen, hockte er neben dem Citroën auf seinen Fersen, deutete auf den rechten Hinterreifen und raufte sich das Haar. »Son of a bitch!«, fluchte er. »Wenn ich diesen Hund erwische!«


  Bestürzt begutachteten sie den wüst zerstochenen Reifen.


  »Hab ich es euch nicht gesagt?«, murmelte Walter. »Kriminell ...«


  Anne-Sophie, ganz bleich geworden, lief um den Citroën herum. »Die Dachbox!«, rief sie. »Seht doch! Der war nicht hinter uns her, der wollte was klauen!«


  Nigel heulte auf. »Waaas? Sind wir hier in Marseille! Das Schwein bring ich um!«


  Nach einer gründlichen Inspektion stellten sie fest, dass zwar das Schloss der Dachbox aufgebrochen, aber nichts gestohlen worden war. Offenbar hatten sie den Kerl mit ihrem Auftauchen verscheucht.


  


  Scott und Maury machten sich daran, den Reifen zu wechseln. Walter Schilcher, die Stirn gerunzelt, sah ihnen dabei zu, beobachtete aber auch immer wieder aufmerksam die Gegend.


  Anne-Sophie reichte ihm das Fernglas, um das er sie gebeten hatte. »Was ist los, Walter?«


  »Nichts. Ich will mich hier nur etwas umsehen.«


  »Leute, ich fühle mich schuldig«, sagte Lisa plötzlich. Sie saß schräg hinter ihnen, auf einem der Felsblöcke, die die Parkbucht zum Gefälle hin abgrenzten.


  Alle drehten sich zu ihr um. Lisa umklammerte ihre Knie und kaute nervös auf ihrer Unterlippe.


  »Wieso?«, fragte Walter ungeduldig.


  »Hätte ich dem Abbé an der Gartentür nicht die Kopie gezeigt, wären wir früher am Auto gewesen. Dann wäre das alles nicht passiert.«


  Walter trat auf sie zu. Er zog sie hoch und legte den Arm um sie. »Komm, mach dir keine Vorwürfe, Mädchen«, sagte er ungewohnt sanft. »Manche Dinge lassen sich nicht aufhalten. Und dass wir jetzt, dank deiner Hartnäckigkeit, über Lancelots Madonna Bescheid wissen, ist doch ein Erfolg.«


  »Mann, ihr habt vielleicht Nerven«, zischte Scott beim Anziehen der Radmuttern. »Madam Rosmerta! Hättet ihr besser die Polizei gerufen!«


  »Wieso Madam?«


  »Das ist Englisch, zauberhafte Freundin! Schon mal gehört?« Mit Frédérics Hilfe wuchtete Scott den defekten Reifen in den Stauraum des Wagens. »Sag bloß, du hast Harry Potter nicht gelesen?«, rief er Lisa zu und bat dann Walter, ihm den Wagenheber zu bringen.


  Lisa zuckte uninteressiert die Achseln. »Weiß nicht ... meine Kinder sind noch zu klein dafür und ich lese für gewöhnlich ...«


  »Ibsen«, sagte Frédéric, leise lächelnd. Er zwinkerte ihr zu.


  »Rosmerta ist die Wirtin des Gasthauses ›Zu den drei Besen‹ in Hogsmeade«, klärte Scott sie auf. »Mir scheint, die Rowling kennt sich in der gallischen Götterwelt besser aus als du, Lisa; von unserem Boss ganz zu schweigen. Jetzt seht euch bloß mein T-Shirt an! Total verdreckt. So ein Affentheater aber auch.« Er knallte die hintere Tür zu. »Fünf Minuten Pause!«, rief er. »Ich brauch jetzt dringend was zu rauchen.«


  Er beugte sich in den Fond des Wagens, wie Schilcher später berichtete, durchsuchte gründlich seine Weste, tastete selbst den Boden ab - und legte sich dann, ohne zu rauchen und ohne eine Erklärung für sein Verhalten, flach auf die mittlere Bank.


  


  Kopfschüttelnd schlenderte Walter zum Straßenrand hinüber. Dort stellte er sich breitbeinig auf und inspizierte mit dem Fernglas Abschnitt für Abschnitt die umliegenden Berge. Er suchte nichts Bestimmtes, folgte einzig seiner Intuition. Im Grunde wollte auch er einen Augenblick ausruhen, allein sein, nachdenken. War es wirklich geboten, die Polizei einzuschalten? Eigentlich schon. Er, Walter, wäre unter anderen Umständen vermutlich der erste gewesen, der darauf gedrungen hätte. Doch nachdem er seine wahre Identität vor den anderen verbarg, würde deren Aufdeckung zu einem Eklat und wohl zum Ende der Reise führen, woran er zu diesem Zeitpunkt nicht interessiert war. Bislang hatte es mit seinem falschen Namen keine Probleme gegeben. Grenzposten waren passé und französische Hotels verlangten für gewöhnlich keine Ausweise beim Einchecken. Also besser keine Polizei, zumal Scott Gras rauchte. Erst gestern Abend hatte der Engländer ihm seinen Zwei-Wochen-Vorrat gezeigt: der grüne Froschwecker war vollgestopft gewesen mit dem Zeug. Angeblich zügelte es den Appetit, doch der Erfolg hatte sich bei Nigel noch nicht eingestellt.


  Während Walter den vergitterten Eingang der prähistorischen Höhle durch das Fernglas in Augenschein nahm, dachte er wieder an Rosmerta, die Begleiterin des Götterboten Hermes, den die Römer Merkur nannten. Lisa hatte den richtigen Riecher gehabt und Abbé Auvillar das Wissen. Man finde Rosmerta überall dort, wo sich die römische mit der gallischen Götterwelt vermischt hätte, hatte er ihnen erklärt und als Beispiel einen Ort ganz in der Nähe genannt: Mercus.


  So weit, so gut. Walter musste grinsen. Da hatte sich Lancelot also verguckt, ihnen versehentlich eine heidnische Statue untergejubelt, statt einer Schwarzen Madonna. Oder war es eine gezielte Fehlinformation gewesen? Womöglich, um Lisa herauszufordern? Schließlich stand heutzutage christlicher Popanz in den Kirchen und kein heidnischer, da gab es doch eigentlich kein Vertun! Aber weshalb dieser ganze Aufwand? Um das Fußvolk zu unterhalten? Dass der Boss obendrein sein privates Geld in dieses Projekt steckte, war geradezu pervers. Was versprach er sich davon? Abhängigkeiten?


  Walter setzte das Fernglas ab und nahm ein, zwei ordentliche Schlucke aus dem Flachmann. Immerhin war es frappierend, dass Rosmerta mit der Heiligen Regina identisch war. Regina, die Schutzpatronin der Zimmerleute, hatte ihnen Auvillar erklärt. Zimmerleute - Baumeisterzeichen - Cagoten? Bestand hier eventuell ein Zusammenhang? Vielleicht steckten doch drei Körnchen Wahrheit in Lancelots Geschichte? Drei Körnchen Wahr …


  Walter stutzte. Knapp unterhalb der Schäfer-Cabanen, wo der Frost den Fels so auffällig gesprengt und eine Art Grotte freigelegt hatte, bewegte sich etwas. Er überquerte die Straße, kletterte auf der gegenüberliegenden Seite auf einen mit krummem Gehölz bewachsenen Felsbrocken und verlagerte sein Gewicht auf den rechten Fuß, um Halt zu finden. Gerade als er den Feldstecher wieder ansetzte, nahm er erneut eine flüchtige Bewegung wahr. Für den Bruchteil einer Sekunde ragte etwas Dunkles aus dem Spalt der Grotte, die mit allerlei Gestrüpp fast zugewuchert war ...


  »Walter! Huhu! Wir sind soweit!«, hörte er Lisa von unten rufen.


  »Einen Augenblick noch!« Schilcher verspürte ein Kribbeln im Nacken. Er lehnte sich an den Stamm einer Kiefer und starrte erneut durchs Glas.


  »Was ist denn los?«, rief jetzt Anne-Sophie ungeduldig.


  Kopfschüttelnd ließ er den Feldstecher sinken und kletterte den Fels hinab. »Da hat sich was bewegt. Ein Stück unterhalb der steinernen Schutzhütten.«


  »Das war doch bloß der Wind«, maulte Lisa.


  Nigel Scott, mit Blick auf die Grotte, lachte auf. »Der Wind? Siehst du irgendwo ein Blättchen ... What the fuck - da bewegt sich tatsächlich was!«


  Walter fuhr herum und nahm das Glas wieder auf. Dann lachte er schallend. »Na, wenn das kein gutes Omen ist. Ziegen! Zwei schwarzbraune Ziegen.«


  Alle grinsten.


  »Und was machen Ziegen in Höhlen?«, fragte Lisa.


  »Käse«, antwortete Scott trocken, »und jetzt ab ins Auto mit euch. Mir knurrt der Magen. Wäre klüger gewesen, ich hätte euch den Reifenwechsel überlassen und wäre wieder nach oben marschiert. Bei der Pfarrersköchin gab`s Lamm. Habt ihr`s nicht gerochen?«


  


  Auf der Fahrt hinunter ins Tal brachte Scott erneut die Polizei ins Gespräch. Er war noch immer dafür, Anzeige zu erstatten. Anne-Sophie und Lisa erinnerten ihn jedoch an Lancelots Lage. Es sei in diesem Fall klüger, sich bedeckt zu halten, meinte vor allem die Pariserin, zumal weder Automarke noch Kennzeichen bekannt seien.


  Lob gab es für Frédéric, der in weiser Voraussicht, wie er sagte, eine zusätzliche Reifen- und Räderversicherung für den Citroën abgeschlossen hatte.


  »Wir haben zwar den Ärger«, sagte er, »bleiben aber nicht auf den Kosten sitzen.«


  Lisa Söllner kokettierte daraufhin mit ihrem guten Leumund. »Nachdem ich bereits in Orcival mit der Polizei zu tun hatte, bin ich wirklich erleichtert, dass wir sie nicht schon wieder rufen müssen«, meinte sie fröhlich. »Die denken ja sonst was von mir!«


  


  Als Walter kurz nach vierzehn Uhr seine schweren Wanderschuhe anzog, erinnerte er sich, dass er sie zuletzt vor acht Jahren in Tibet getragen hatte. Sofort stand Rongbuk vor seinem geistigen Auge, das malerisch gelegene Kloster am Fuße der gefürchteten Nordwand des Mount Everest. Veit, ein guter Freund, der ihn seinerzeit begleitet hatte, war frisch geschieden gewesen. Und nun war bald er, Walter, so weit. Auch wenn er seine Lage völlig leidenschaftslos betrachtete, stellte die Pyrenäenreise eine Art Flucht vor dem dar, was in vier Wochen auf ihn zukam.


  Mit den Stiefeln an den Füßen marschierte er ein paar Mal im Zimmer auf und ab und machte einige Kniebeugen. Als er ans Fenster trat, wartete Lisa schon unten, mitten in der Sonne, ebenfalls gestiefelt und gespornt. Er winkte ihr zu, schloss die Läden und auch die Fenster, damit das Zimmer kühl blieb.


  An der Tür fiel ihm ein, dass er den Flachmann nicht aufgefüllt hatte. Selbst wenn er entschlossen war, seinen Alkoholkonsum herunterzufahren, brauchte er die Sicherheit.


  Um die »alten Knochen zu ölen«, wie er sich einredete, nahm er einen tiefen Schluck, bevor er die Hennessy-Flasche in den Schrank zurückstellte, suchte dann aber noch einmal das Badezimmer auf. Beim Mundausspülen beäugte er sich eine Weile im Spiegel. Ob er Anne so gefiel? Er dachte an ihre aufregenden Brüste, ihr seidiges Haar, die nahezu … lilafarbenen Augen. Narada - Sohn des Brahma! Brahma - einer der Hauptgötter des Hinduismus. Walter hatte nach ihm gegoogelt: Vier Gesichter und sein Begleittier - eine mystische Gans. Und nun lief Brahmas Sohn Narada dem Gänsefuß der Cagoten hinterher. Es hing wohl tatsächlich alles mit allem zusammen ... In Tibet hatte es auch einen Brahma-Tempel gegeben, einen einzigen. Walter erinnerte sich an rote Dächer, blaue Säulen und an eine riesige, mit Silber überzogene Schildkröte. Nun, vielleicht fuhr er einmal mit ihr dorthin, mit Anne-Sophie …


  Walter spuckte das Mundwasser aus, schraubte den Behälter wieder zu und stellte ihn auf die Ablage zurück. Mit Anne-Sophie? Niemals! War er in Orcival wirklich so besoffen gewesen, dass er in einer einzigen Nacht sein beschissenes Leben vor dieser Frau ausgebreitet hatte?


  


  18. Der letzte Cagote


  


  Mit einem Knotenstock in der Hand und begleitet von einem jungen Terrier, stand Yohann Auvillar zur vereinbarten Stunde an der Wegkreuzung. Er zeigte sich bestürzt, als die Gralsforscher ihm vom zerstochenen Reifen erzählten. »Sie sollten sich fragen«, sagte er nachdenklich, »ob es jemanden gibt, der Ihnen schaden will.«


  Im Gänsemarsch stiegen sie stetig bergauf, bis sie auf sattgrüne Weideflächen und eine Römerbrücke stießen, die über einen gurgelnden Bach führte. Von da an wurde der Anstieg steiler, wenngleich weniger schwierig, als befürchtet. Es war der wärmste Tag seit Beginn der Reise. Dennoch alberten sie eine ganze Weile mit dem Hund herum, der Giscard hieß, wie der ehemalige Premierminister von Frankreich, ausgelassene Bocksprünge machte und ständig achtgab, dass keiner zurückblieb.


  Als der Saumpfad nach etwa einer halben Stunde eine scharfe Kehre machte, trafen sie auf einen schräg vor ihnen liegenden Hang, auf dem in großer Zahl rosa Zistrosen und weiße Narzissen blühten. Der Ginster, der hier ebenfalls in verschwenderischer Fülle wuchs, leuchtete in der Sonne auf wie pures Gold.


  Sie hielten inne.


  »Riechen Sie, meine Herrschaften, riechen Sie!«, forderte Auvillar sie auf, »ich freue mich, Ihnen mein irdisches Paradies präsentieren zu dürfen.«


  


  Während der Priester einzelne Berge namentlich benannte und Anekdoten zum Besten gab, überkam Frédéric Maury das Bedürfnis, weit die Arme auszubreiten. Die Welt war herrlich und das Leben kam ihm plötzlich leicht vor. Er beobachtete Lisa, wie sie, die Zunge im Mundwinkel, mit ihrem Handy einen Strauch mit Zistrosen fotografierte. Sie sah hübsch aus in ihrem grasgrünen Shirt. Richtig locker. Entspannt. Braungebrannt. Es gefiel ihm auch, dass sie die Natur liebte und nahezu alle Pflanzen namentlich benennen konnte. Und als er daran dachte, wie gut ihr Haar immer nach Äpfeln roch, bückte er sich rasch nach einer der Glockenblumen, die den Wegrand säumten.


  »Voilà«, sagte er zu ihr, als er sie ihr überreichte, »die verschollene Blaue Blume, wie sie Heinrich Heine im Atta Troll beschreibt.«


  Das Aufleuchten ihrer Augen jedoch - aber vor allem Nigels Feixen -, brachten ihn schlagartig wieder zur Vernunft. Wieso führte er sich vor aller Welt wie ein romantischer Gockel auf! Lisa war verwundbar, extrem leicht zu kränken. Es war wenig sinnvoll, sie auf die emotionale Berg- und Talfahrt seines Lebens mitzunehmen. Auch wenn sie in Orcival bereit gewesen war, mit ihm zu schlafen, gehörte sie nicht zu der Handvoll fast unerträglicher junger Frauen, die bei ihm wöchentlich die Vogue, die Madame, Jolie oder Alina kauften und ihn dabei anschmachteten, ja, ihn sogar am liebsten hinter den Vorhang zögen, der seinen Schreibtisch vom Verkaufsraum trennte.


  Lisa war ... anders.


  


  »Look, friends! Das Haus der Hexe Uraka«, stieß Scott kurzatmig hervor, als sie mit geröteten Gesichtern Rocheaux erreichten. Jetzt wussten sie, weshalb dieser Ort auf keiner Karte verzeichnet gewesen war: Er bestand aus einem einzigen Steinhaus mit weit herabgezogenem Schindeldach und zwei baufälligen Nebengebäuden. Das Anwesen lag linker Hand im Schutz einer imposanten, langgezogenen Felsnase. Auf der ungeschützten Seite stürzte eine mächtige Gesteinsflanke nahezu senkrecht in die Tiefe.


  Die winzigen Fensterlöcher lassen an düstere Kammern denken, an verräucherte Küchen mit offener Herdstatt und an spinnwebenverhangene Herrgottswinkel, hatte Lisa Söllner dem Reisetagebuch anvertraut. Später erzählte sie, Haus, Stall, Scheune und Käserei seien tatsächlich schwer heruntergewirtschaftet gewesen.


  Aus einem Gatter heraus glotzten braunzottelige, kotbeschmutzte Ziegendamen, die Euter dick wie Luftballons. Neben dem Zaun ein Sammelsurium an verbeulten Milchkannen, Waschbrettern, Schlitten, Rechen und Sensen, teilweise von Brennnesseln und rosa Winden überwuchert. Ordentlicher sah es an der durch den Fels und verkrüppeltes Wacholdergetrüpp geschützten Hausseite aus: Hier lehnte Brennholz an der Wand, Scheit für Scheit fein säuberlich aufgeschichtet – und bewacht von einer mausgrauen, auf einem Hackstock thronenden Katze, die sich die Pfoten putzte.


  


  Der Priester klopfte mit seinem Stock an die Tür. »Madrecita!« rief er, trat einen Schritt zurück und rief dann noch einmal lauter ihren Namen.


  Die Tür öffnete sich und eine kleine, dunkel gekleidete Person trat heraus. Sie musterte die Besucher mit zusammengekniffenen Augen, erkannte Auvillar, nickte, drehte sich um ihre Achse und stieg dann langsam, sich am Geländer festhaltend, rückwärts die vier Stufen hinab, die auf den Hof führten.


  Dort küsste sie dem Priester die Hand, begrüßte die Gralsforscher aber nur mit einem zurückhaltenden Nicken.


  Auvillar erklärte ihr den Grund des Besuches. Als er ihr Renards Zettel zeigte, stahl sich ein verschmitztes Lächeln in ihr Gesicht. Sie nickte, redete ein paar Worte und deutete dabei mehrmals zum Hackstock hinüber, wo sich, hinter dem Wacholder, ein Tisch und zwei Bänke befanden.


  »Sie ist bereit, mit uns zu reden«, sagte Auvillar leise, »und sie bietet Ihnen auch eine Erfrischung an, benötigt aber Hilfe beim Heraustragen.«


  Sofort boten sich Lisa und Frédéric an.


  Die Alte, die auf ihren weißen Haaren die traditionelle Xarxa trug, ein schwarzes Netz mit vielen Knoten, ging voraus, raffte mit einer Hand ihre aus schillerndem Stoff mehrfach übereinander getragenen Röcke, und stieg wieder, jetzt vorwärts, Schritt für Schritt, die Treppe hoch.


  


  Als vor jedem ein Becher mit kühlem Quellwasser oder mit Ziegenmilch stand, und Giscard friedlich unter dem Tisch schlief - er hatte zuvor den Wassertrog der Katze leergeschlabbert - rückte die Alte ihre Kopfbedeckung zurecht, nahm den Rosenkranz in die Hand und nickte Auvillar zu. Es war, als habe sie willige Zuhörer allzu lange vermisst.


  Der Priester übersetzte, denn die Madrecita sprach fast ausschließlich heimisches Patois. Während die Rosenkranzperlen durch ihre Finger liefen, begann sie in einer Art Singsang von ihrem Heimatdorf zu erzählen, mehrere Tagereisen von Rocheaux entfernt und ebenfalls von schwermütigen Bergen umgeben, auf denen der Schnee nur selten taute. Irgendwann kam sie auf ihren Großvater zu sprechen, dem letzten Cagoten, wie sie sagte.


  


  In der schiefen Hütte am Rande der Kluft, nahe des tosenden Sturzbachs und der alten Einsiedelei, herrscht fahles Zwielicht …


  Ein dürrer alter Mann liegt auf dem Strohlager. Seine Zeit ist abgelaufen. Das Totenfeuer brennt. »Alle hinüber«, brabbelt er vor sich hin, die Lippen bebend und unruhig den kahlen Schädel hin und her werfend.


  Madrecita, gerade fertig geworden mit dem Flechten ihres Haares, steckt dem Großvater ein paar Brösel von der am Abend eingeweichten Brotkrume in den Mund.


  Dankbar fasst der Alte nach ihrer Hand. »Bald werd` auch ich gehen«, sagt er zu ihr. »Mare de Deu, wo ist die Zeit geblieben?«


  Madrecita streichelt seine eingefallenen Wangen, die lange kein Schabeisen mehr gespürt haben. »Iss, Pepin«, sagt sie geduldig, »iss.«


  Doch er schüttelt den Kopf. »Ay si, que pena!«, jammert er und die wenigen Zähne, die er noch besitzt, schlagen aufeinander wie der Hammer auf den Amboss. »Nichts als Mühsal und Schmerz!« Und wie getrieben beginnt er wieder vom fleißigen Antoine zu erzählen, dem Vaterbruder, der ihm seit Tagen nicht aus dem Kopf geht. »Selbst ihn haben sie gezwungen, ein Wahngesicht an der Hütte anzubringen: Achtung, hier wohnen Hexer und Zauberer! Que tontaria! Hexer und Zauberer, denen man in der Kirche das Brot an langen Zangen reicht. Lügen, nichts als Lügen. Und all der Streit. Die Schlägereien. Antoine voran, groß und stark wie eine Tanne. Das Haar von der Farbe rostigen Eisens. Ein schelmisch` Lachen im Gesicht. Im Herzen frank und frei …« Der Alte keucht und schließt erschöpft die Augen.


  »Er war ein guter Zimmermann, nicht wahr, Pepin?«, sagt die Madrecita eifrig. »Der beste! Und er hat die Flöte gespielt wie kein zweiter, und mit den Vögeln hat er gesprochen. Aber dann, Jahre später – sprich weiter, Großvater! Was ist dann geschehen?«


  Der Alte öffnet die Augen wieder. »Antoine? Aufs Ross hat er sich geschwungen. Aufs fremde Ross. An uns, seine Bruderkinder, hat er nicht gedacht. Hunger, Gram und Schmach bestimmten fortan unser Leben.«


  »Es ging um die Braut, die Antoine hat freien wollen, nicht wahr? Schön wie eine Wasserrose. Sag es mir, Pepin! Schlaf nicht ein!«


  Madrecita kennt die Geschichte längst, aber er soll sie ihr noch einmal erzählen und darüber das Sterben vergessen.


  »Die Braut?«, schreit er empört und macht eine wegwerfende Handgebärde. »Das Haar gelöst, den Myrtenkranz noch in der Hand, ist sie in die Schlucht gesprungen. Antoine hinterher. Auf dem Pferd des Pfarrers, der ihnen den Segen verweigert hat. Gestohlen hat er es, das Ross! Gestohlen. Schande und Not über uns gebracht. Verruchte Gesetze, verruchte! Lasst unsere Frauen in Ruhe, ihr Hexer und Zauberer, ihr Cagots! Sie sind euch verboten. Holt euer Wasser aus dem Fluss, ihr Cagots, der Dorfbrunnen ist unser. Haltet euch fern von uns, ihr Cagots! Que tontaria! Blut und Plünd`rung ...«, schreit er auf und fuchtelt wie zur Verteidigung mit den Händen herum, bis Madrecita sie einfängt und festhält.


  Dann wird er still, röchelt nur noch leise vor sich hin.


  »Der Pepin stirbt!«, flüstert die Kleine verzweifelt, und sie erinnert sich an den Tod der anderen. Vater, Mutter, Brüder. An ihre Krankheit, die Flecken am Körper, braunrot wie gekochte Linsen. Großvaters Haut hingegen - sie wundert sich? - ist rein, wenn auch braunfleckig und brüchig wie altes Leder. Nur die Nase ... die scheint zu schrumpfen, täglich wird sie kleiner.


  Ängstlich drückt sie seine Hände. Weil kein Gegendruck mehr zu spüren ist, beginnt sie den alten Mann zu schütteln. Sie rüttelt ihn und zwickt ihn, schreit und tobt, bis er die Augen wieder aufschlägt.


  Doch nun kennt er sie nicht mehr. Betrachtet sie wie eine Fremde.


  »Bist du es? Die Base Marie?«, stammelt er, während ihm ein dünner Speichelfaden übers Kinn läuft. »Strebst nach hohen Dingen? Singst wie ein Engel? Darfst bei den Hymnen mittun?«


  »Ja, ja, der Priester hat`s erlaubt«, antwortet stellvertretend die Madrecita, die auch die unglückliche Geschichte der Base mit dem gelben Haar kennt. »Die Dörfler jedoch ...«


  »... haben dich davongejagt. Marie, die Hündin der Goten! Marie! Marie! Eisernes Eis im Herzen. Weh und Ach! Fort mit ihr! Fort! Scham und Gram.«


  Vor Erschöpfung sinkt der alte Kopf zur Seite.


  Madrecita erschrickt. Der Tod ist ein eiliger Gesell, hat die Mutter auf dem Sterbebett gesagt. Aber der Pepin darf noch nicht gehen! Morgen vielleicht, morgen, aber nicht heute! Was soll sie denn machen, wenn er stirbt? Den Müller anbetteln, der sie immer schlägt, wenn sie die Säcke nicht heben kann? Oder gar hinauf in die Einsiedelei steigen? Unheimlich ist ihr zumute, wenn sie nur an die wilden Augen des Eremiten denkt und an sein Salbadern.


  Entschlossen, dem eiligen Gesellen noch eine Weile die Stirn zu bieten, wischt sie sich die Tränen aus dem Gesicht, kniet sich vor dem Großvater aufs Strohlager, hebt seine Schultern an, die spitz und knochig aus der löchrigen Decke ragen, und schüttelt ihn erneut. »Wach auf!«, brüllt sie, »rede mit mir, Pepin, rede! Erzähl mir noch einmal die Geschichte unseres Volkes. Hörst du! Wie ist es gewesen in grauer Zeit? Wie hat alles angefangen?«


  Doch der Großvater rührt sich nicht. Erst als ihm das Mädchen die Lider hochzieht, um nachzusehen, ob seine blauen Augen noch da sind, fährt er vor Schreck zusammen.


  Madrecita triumphiert und nutzt den Augenblick. »Rede!«, befiehlt sie ihm wieder und kneift ihn schmerzhaft in die Wangen. »Wage nicht zu sterben! Rede, hab ich gesagt! Los! Stolz und kriegerisch war unser Stamm … Sprich!«


  Als er aber wieder nur müde vor sich hin brabbelt, springt sie auf, schöpft Wasser aus dem Kübel, den sie im Morgengrauen draußen am Sturzbach gefüllt hat, hebt den Kopf des alten Mannes an und führt ihm gekonnt und mit Bedacht die Kelle an die Lippen. Und der Pepin – das meiste ist ihm dennoch rechts und links wieder aus dem Mund geflossen - beginnt zur Freude seiner Enkelin tatsächlich wieder zu sprechen.


  »Stolz und kriegerisch ist unser Stamm gewesen«, redet er gegen das Sterben und das Getöse des Wasserfalls an und schildert dem Kind die ihr seit Jahren bekannte Welt voller heldenhafter Götter, Riesen und Drachen. »Aus dem Elchland sind unsere Väter gekommen. Eine neue Heimat war ihr Ziel.«


  »Ja, Pepin. Weiter! Und sie sind gelaufen und gelaufen …«, drängt sie.


  Der Großvater lächelt schief, dann muss er husten. Ein nie dagewesener Anfall schüttelt ihn, ein Sturm, der gar nicht mehr aufhören mag. Nachdem ihn das Mädchen von all dem Schleim, den er hervorgewürgt hat und an dem er fast erstickt wäre, gesäubert hat, reicht sie ihm ein weiteres Mal vorsichtig die Kelle. Endlich erzählt er wieder: Nun ist von den prächtigen Helmen und Schwertknäufen seines Volkes die Rede, mit Gold und Edelsteinen verziert, gleich den Geschirren der Rösser. Und vom Missionar: »Ein weiser Mann hat die lange Wanderung unserer Leute begleitet und dafür gesorgt, dass die Elchmänner Christen wurden.«


  Die Kleine weiß genau, was an dieser Stelle kommt: »Das walte Gott Vater, Sohn und Heilger Geist«, sagt sie laut, und hilft dem Großvater das Kreuz zu schlagen.


  »Und jetzt erzähl mir von ihr, Pepin! Du weißt, wen ich meine: Die Königin Gänsefuß! Und berichte mir auch von ihrem Schatz.«


  »Ranachilde …» Der alte Mann gibt sich wirklich Mühe, doch seine Augen haben ihr Eigenleben. Sie fallen ihm ständig zu. »Meine Kraft geht zu Ende«, entschuldigt er sich.


  Madrecita hingegen schüttelt nur weiter trotzig den Kopf. »Ranachilde! Rede! Die gute Ranachilde … so beginnt die Geschichte!«


  »Schön und gütig war sie, aber sie hatte …» Er stöhnt auf. »Sie hatte Vogelfüße«, stößt er mit letzter Anstrengung hervor.


  »Vogelfüße - und Truhen, gefüllt mit prachtvollen Gewändern«, ergänzt die Kleine ganz wichtig. »Gold, das sich nicht zählen ließ. Edelsteine und Perlen. Glück und Wohlstand. Aber dann - der König, ihr Mann. Er wird ermordet …«


  »Vom eignen Bruder! Gram und Schmach!«


  »Ja. Und Ranachilde, die Königin Gänsefuß? Sprich!«


  » ... aus dem Land … aus dem Land …» Der Alte atmet nur noch stoßweise.


  »… gejagt!«, fährt die Kleine fort, ganz verzweifelt. Wütend hämmert sie mit den Fäusten an die feuchte Wand. Nun ist es doch soweit! Wie ein Dieb in der Nacht ist der ungerufene Gesell hereingeschlüpft!


  Sie schnappt sich den Lappen, mit dem sie den Großvater jeden Morgen wäscht, tunkt ihn ins eiskalte Wasser und wringt ihn nur knapp aus. Dann reißt sie die Decke vom Lager, fährt mit dem nassen Tuch über die eingefallene Brust des Großvaters, deren Haare noch immer einen goldgelben Schimmer haben. »Du bleibst hier bei mir, hörst du!«, befiehlt sie ihm mit strammer Stimme. »Rede, Pepin, rede!«


  Und der alte Mann, zitternd vor Kälte, bäumt sich tatsächlich noch einmal auf: »Der böse Recaredo«, fährt er gehorsam fort - doch dann verlassen ihn endgültig die Kräfte und er beginnt, ein ums andere Mal tief die Luft in seine Lungen zu ziehen.


  Madrecita schmeißt den Lappen in den Eimer. Sie kennt dieses Atmen, das sich anhört wie das Lachen der Eselin, unten in der Mühle, kurz bevor sie gefüttert wird.


  »Frau des Lebens, hilf ihm hinüber«, betet sie unter Tränen, wie sie das von der Mutter gelernt hat. Dann steckt sie sich die Finger in die Ohren, um das vermaledeite Sterben nicht auch noch hören zu müssen.


  Doch erst als es dunkelt draußen, verstummt das Eselslachen.


  »Der böse Recaredo jedoch«, schreit sie den Toten heulend an, »der böse Recaredo hat unseren Glauben verraten! Und du mich!«


  Tief vom Schmerz zerrissen, wirft sie sich über die Leiche.


  


  Eine ganze Weile herrschte Stille am Tisch. Dankbar streichelte der Priester die schwielige Hand der Alten, die noch immer den Rosenkranz umklammerte. Dann wandte er sich an Frédéric Maury, mit dem er sich bereits unterwegs über die Cagoten unterhalten hatte.


  »Mir scheint, Sie waren auf der richtigen Fährte, Monsieur Maury. Es ging wohl um die Westgoten und ihren Arianerglauben. Hinter Recaredo steckt vermutlich König Rekkared I. Es ist bekannt, dass er – das war im späten 6. Jahrhundert - mit seinem ganzen Volk konvertierte. Aber offenbar gab es Westgoten, die sich weigerten, den römisch-katholischen Glauben anzunehmen. Diese – nennen wir sie mal ›Arianer-Cagoten‹- sahen wohl fortan in Rekkared einen Verräter. Sie blieben ihrem Glauben, ihrer alten Ketzerei, treu. Dass sie Rekkared bis in unsere Zeit hinein nicht vergessen haben, erstaunt mich aber sehr!«


  Doch nachdem Auvillar seine Worte übersetzt hatte, erklärte ihm die alte Frau entrüstet, die Cagoten seien keine Ketzer gewesen, sondern gute Christen. Das Wort Arianer hätte sie nie gehört.


  »Freilich, das mag stimmen, Madrecita«, beruhigte sie der Priester. »Doch in all den Jahrhunderten ging viel Wissen verloren. Niemand kennt heute den wahren Auslöser der Verfolgungen.«


  Sie nickte, halbwegs zufrieden. »Ay si.«


  »Ich habe gelesen«, setzte Schilcher nach, ohne nochmals auf auf die Ketzerfrage einzugehen, »viele Cagoten hätten unter Aussatz gelitten. Lepra, eine Krankheit, an der weltweit noch heute Hunderttausende von Menschen leiden. Hat man den Cagoten vielleicht aus diesem Grund den Leib des HERRN an langen Zangen gereicht? Aber weshalb hätten ausgerechnet sie verstärkt an der Lepra leiden sollen? Das will mir nicht in den Kopf.«


  Die Madrecita hob die Brauen, und ihre Antwort hörte sich an, wie auswendig gelernt: »Es gab zwei Arten von Aussatz, Monsieur, eine sichtbare und eine unsichtbare Form. Die Cagoten litten an der zweiten. Mehr weiß ich darüber nicht zu sagen.« Erneut fingerte sie an ihrem Haarnetz herum. Doch dann fuhr sie fort:


  »Es war eben ein Fluch, der auf den Cagoten lag. »Seht euch das Gras an, sagten die Dörfler noch zu meiner Zeit, da muss ein Cagot gelaufen sein, denn es biegt sich nieder und verwelkt. Und selbst die Hökerinnen machten um die Cagotenhäuser einen Bogen, obwohl es doch in einem Lied heißt ...« Sie zögerte, sah unsicher in die Runde. Dann jedoch sang sie mit zittriger Stimme:


  


  »Encore que Cagots siam


  Encore que nous soyons Cagots,


  Nous nous en dam!


  Nous ne nous en faisons pas!


  Touts em hilho deu pay Adam!


  Nous sommes tous fils du père Adam!«


  


  »Zwar sind wir Cagoten«, übersetzte Auvillar, »aber das macht nichts, wir stammen alle von Vater Adam ab ...«


  Er wischte sich mit seinem Taschentuch den Schweiß von der Stirn, denn der Schatten war weiter gewandert.


  Erneut herrschte Stille am Tisch.


  Lisa machte sich Notizen.


  »Ja, das waren wirklich schlimme Zeiten«, nahm Walter das Gespräch wieder auf. »Aber weshalb hielt man die Cagoten für Zauberer? Lag es an dem magischen Kraut, das sie verkauften? Im Romalager sprach man davon.«


  Ein Schmunzeln überzog das Antlitz der Frau. Sie drehte sich um und deutete auf einen im geschützten Dachbereich befindlichen Balken, von dem allerlei Kräutersträuße baumelten. »Sie sind gesegnet, nicht verhext!«, sagte sie. »Einmal im Jahr fährt mich mein Neffe hinüber nach Boule d`Amont, in den Ort, in dem ich nach dem Tod meines Großvaters als Magd untergekommen bin. Dort, in der Kirche, steht Unsere Frau des Lebens, eine alte Madonna. Sie ist es, die den Kräutern noch heute ihre Kraft verleiht.«


  »Eine Cagotenmadonna?«


  Die Madrecita nestelte an ihrem Gewand, zog eine angelaufene Silberkette mit einem großen, ovalen Amulett hervor und bat Lisa, ihr beim Öffnen zu helfen.


  Lisa Söllner wich zurück, als sie das Portrait erblickte. Keine liebliche Muttergottes mit Puppengesicht, Krone und goldenen Ohrringen, auch keine wilde schwarze Kybele wie in Dijon oder Rocamadour. Und schon gar keine Rosmerta! Diese Madonna war ganz anders: Der lange Hals kantig. Fast männlich breit die Schulterpartie. Das Gesicht kubisch geformt und umrahmt von schwarzen Haaren. Eine kräftige Nase, dicke schwarze Brauen und tiefliegende Augen, deren Blick streng nach unten fiel – vermutlich auf die Kräuter, die man ihr zum Segnen brachte. Der Mund war indes eher klein und hart, leicht geschürzt die Unterlippe.


  »Seht mal ihre Ohren!«, flüsterte Lisa. »Sie sind nicht angewachsen, nicht ›spitz‹, aber trotzdem merkwürdig … und dann das Kind. Es hat im Gegensatz zur Mutter helle Haare und blaue Augen.«


  »Darf ich ein Foto von diesem Bild machen?«, fragte Walter vorsichtig.


  Die Madrecita nickte gnädig. »Notre Dame de Vie«, sagte sie leise. »Sie wird noch heute sehr verehrt!«


  Auvillar bestätigte ihre Worte. »Eine alte und ganz und gar außergewöhnliche Bauernmadonna. Nach Boule d`Amont ist es allerdings weit. Gute zwei Stunden Fahrt von Belesta aus. Aber Sie werden in den Kirchen ringsum nichts Vergleichbares finden.«


  Schilcher packte die Kamera weg, um noch eine weitere Sache anzusprechen. »Gini Renard hat uns bereits von den außergewöhnlichen handwerklichen Fertigkeiten der Cagoten erzählt«, sagte er ins Blaue hinein. »Woher hatten sie ihre Begabung? Von ihren Vorfahren, den Nordmännern?«


  Die Madrecita schien sich über das Lob zu freuen. »Ay si, si«, sie nickte eifrig. »Es gab nicht wenige Meister unter ihnen.«


  »Meister? Sprechen Sie von den berühmten Baumeistern, die stolz den roten Fuß trugen, die pata d`auca?«, fragte nun Anne-Sophie.


  Madrecita richtete sich auf. »Si, Madame! Früher galt der Fuß nicht als Schmach, sondern als Ehren- und Treuezeichen.« Sie streckte den rechten krummen Zeigefinger in die Höhe und deklamierte: »Damals hieß es auch: Das Siegel der Meister ist der Stern, und der Hund ist von großer Würde!«


  Lisa hielt mitten im Satz inne. Sie kaute auf dem Stift herum, blickte fragend auf Schilcher. Der hob die Brauen. Auvillar kratzte sich am Kinn.


  »Der Hund ist von großer Würde? Was ist darunter zu verstehen, Madrecita?«


  Das verschmitzte Lachen erschien wieder. »Die Meister gaben sich Tiernamen. Einige nannten sich Fuchs, andere Wolf. Doch der Hund war der Klügste von allen. Der Klügste. Mehr weiß ich darüber nicht. Das … das war Männersache.«


  Die Gralsforscher sahen sich bedeutungsvoll an. Lisa schrieb wieder.


  »Hm«, meinte Auvillar zu Walter gewandt: »Im Okzitanischen heißt Hund can, man spricht es ca aus. Sollte der ca-got, der klügste Hund jener abtrünnigen Goten gewesen sein? Hat man vielleicht ihren Anführer so bezeichnet?« Er übersetzte seine Frage ins Patois.


  Die Madrecita zuckte die Achseln, rückte dann aber mit einer weiteren eigenartigen Geschichte heraus:


  In grauer Vorzeit seien nach der Erzählung ihres Großvaters fremde Männer in die Berge gekommen. Sie hätten wilde Bärte gehabt und lange weiße Mäntel getragen, versehen mit einem roten Kreuz. Zuerst hätten die Dörfler befürchtetet, verschleppt und in einen der Kriegszüge gegen die Heiden gezwungen zu werden, doch die Cavaliers, wie die Madrecita sagte, seien auf der Suche nach Nordmännern gewesen, und unter ihnen nach den besten Zimmerern. Sie hätten Geld und Güter versprochen für die Familien dieser Leute und etliche Männer noch am selben Tag mitgenommen. Nur wenige seien in ihre Dörfer zurückgekehrt.


  Jetzt konnte Yohann Auvillar offenbar nicht länger an sich halten. »Cavaliers sagst du, Madrecita? Chevalers? Ritter? Weiße Mäntel, rotes Kreuz? Ja, waren das vielleicht Tempelritter?«, rief er so laut, dass Giscard kläffend unter dem Tisch hervorsprang.


  Die Alte zuckte die Schultern. »Mein Pepin wusste das von seinem Großvater, und dieser wieder vom Ur-Urgroßvater. Es sind alte Geschichten.«


  »Das ist unglaublich«, stieß Auvillar hervor. »Warum habe ich mich bloß nicht früher mit dir darüber unterhalten? Stellen Sie sich vor, Messieurs-dames«, sagte er zu den anderen, »wenn Sie nicht gekommen wären, hätte die gute Frau eines Tages ihr Wissen mit ins Grab genommen.«


  


  Auf dem Heimweg - Auvillar war sitzen geblieben, um noch ein paar persönliche Worte mit der Madrecita zu reden und sich von ihr die Schröpfköpfe anlegen zu lassen, wie er lachend gestand -, machte Walter Schilcher unvermittelt kehrt.


  »Geht weiter«, sagte er zu den Freunden, »ich hab was Wichtiges vergessen.«


  


  19. Das Schwarze Loch


  


  »Oh dear, das war nach den Aliens die verrückteste Story, die ich seit langem gehört habe«, meinte Nigel, als sie bergab liefen. »Tempelritter haben sich Zimmerleute aus den Pyrenäen geholt? Hatten die nicht genügend eigenes Personal? Dienende Brüder und so?«


  »Genaugenommen suchten sie Spezialisten zum Kathedralenbau«, warf Lisa ein. »Das hab ich irgendwo gelesen.«


  »Nicht nur«, meinte Frédéric. »Im 12. und 13. Jahrhundert fand auch der Ausbau der Pilgerwege nach Santiago de Compostela statt. Ein gewaltiges Unterfangen! In dieser Zeit muss wohl auch unser ominöser Meister Eliezer gewirkt haben.«


  »Entre chien et loup«, zitierte Anne-Sophie nachdenklich.


  »Zwischen Hund und Wolf? Was meinst du damit, Anne?«


  »Ein altes Sprichwort. Es bedeutet, dass man sich im Dunkeln und Geheimen trifft. Und vorhin haben wir erfahren, dass sich die alten Baumeister insgeheim Tiernamen gegeben haben.«


  »Die Betonung liegt auf insgeheim?«


  »Ja. Sprichwörter beinhalten wohl nicht nur Lebensweisheiten.«


  »Für mich klang vieles aus dem Mund der Madrecita archaisch«, meinte Frédéric, »zum Beispiel die Geschichte der Ranachilde mit dem Vogelfuß.«


  »Aber es gab tatsächlich Königinnen, denen man einen solchen Fuß nachsagte«, entgegnete Lisa. »Zum Beispiel der Mutter Karls des Großen. Der Große Fuß soll auf ein höheres Wesen hindeuten, vergleichbar mit den übergroßen Schutzhänden der Schwarzen Madonnen.«


  Sie beschlossen, auf Walter zu warten und setzten sich auf einige herumliegende Felsbrocken, inmitten von gelbblühendem Johanniskraut.


  Dort machte Frédéric den Vorschlag, den Citroën am nächsten Morgen in eine Werkstatt nach Foix zu bringen und während der Wartezeit in den Buchhandlungen der Stadt nach Schriften über die Templer-Baumeister Ausschau zu halten. »Boule d`Amont, wo sich diese merkwürdige Madonna befindet, ist vielleicht doch zu weit. Wir brauchen einen neuen Reifen und die Box muss dringend repariert werden.«


  »Und Lancelot?«, warf Anne-Sophie ein.


  »Nun, solange er sich nicht meldet, können wir doch tun und lassen, was wir wollen, oder?«


  »Foix kommt auch mir gelegen!« Scott wischte sich den Schweiß von der Stirn, denn sie saßen in der Sonne. »Ich will dort ebenfalls was nachprüfen.«


  »Was denn?«, fragte Lisa.


  »Whatever, Darling!« Er zwinkerte ihr zu. »Vielleicht erwerbe ich mir morgen mit etwas Glück das Recht, zukünftig an der Decke zu schweben ...«


  »Bei deinem Gewicht? Los, spuck`s schon aus!«, drängte sie ihn.


  »Nun, wäre es nicht spektakulär, wenn ich herausfände, dass unsere Cagoten-Hunde nicht nur Kathedralen, sondern auch die Torschiffe der Templer gebaut haben? Das war seinerzeit eine umwälzende Neuerung. Diese Schiffe besaßen eine Art Bugklappe, durch die man die Pferde direkt in den Schiffsbauch hineinführen konnte. Die Luke wurde anschließend mit Werg und Pech …«


  Anne-Sophies Handy klingelte. Nach einem kurzen Blick auf das Display, drückte sie das Gespräch weg. »Mein Mann. Ich rufe ihn später an.«


  »Keine Angst, dass in Paris die Hütte brennt?«, spottete Scott, aber sie lachte nur.


  


  Nach seinem Eintreffen spannte Walter Schilcher die Freunde auf die Folter. »Ich hab aufregende Neuigkeiten im Gepäck«, sagte er kurzatmig, so sehr hatte er sich beeilt. »Ich erzähl euch alles später. Muss erst selbst drüber nachdenken.«


  Mit weit ausholenden Schritten marschierte er voran - innerlich triumphierend, weil seine Spürnase noch immer funktionierte und er mal wieder mit gewohnter Hartnäckigkeit den Dingen auf den Grund gegangen war. Dem Vizepräsidenten hatte er seinerzeit vergeblich klarzumachen versucht, dass sein Alkoholkonsum seine Arbeit nur unwesentlich beeinflussen würde, wenn überhaupt. Nur einer hatte zu ihm gehalten und Partei für ihn ergriffen: Sein Freund Veit, der Walters Ausscheiden aus dem Dienst noch heute bedauerte. Nun, vorbei war vorbei. Es war ein Schnitt gewesen, ein Einschnitt, aber kein Drama. Das hatte Simone nie begriffen. Dabei hatte er es doch halbwegs gut getroffen im neuen Job, auch finanziell. In der Redaktion scherte sich jedenfalls keiner um die Trinkgewohnheiten der freien Mitarbeiter. Selbstverständlich durfte das Saufen nicht überhand nehmen. Aber es kam in erster Linie auf die Schreibe an. Und seine war gut.


  Während die Freunde ihre Rucksäcke und die Kräutersträuße, die sie der Madrecita abgekauft hatten, in den Kofferraum des Benz packten, schnappte sich Walter zum zweiten Mal an diesem Tag das Fernglas. »Bittet wartet nochmals zehn Minuten auf mich. Bin gleich wieder da!«


  »Du weißt hoffentlich, was du tust, Doubleyou?«, rief ihm Nigel kopfschüttelnd hinterher.


  


  Zurück im Hotel in Belesta, bestellte Walter Schilcher kalte Getränke sowie einen kleinen Imbiss für alle, und bat die Freunde auf sein Zimmer.


  »Mein Entschluss steht fest«, sagte er feierlich. »Bei Einbruch der Dunkelheit steige ich zur Ziegengrotte hinauf. Versucht nicht, mich davon abzuhalten.«


  »Was? Bist du verrückt geworden, Alter? Was willst du denn dort oben?«


  »Mich umsehen. Ich hab mir vorhin die Örtlichkeit noch einmal durch den Feldstecher angeguckt: Der Eingang entspricht exakt der Beschreibung auf Lancelots Geheimpapier, wo es heißt: Ein Felsenspalt mit Dorngestrüpp im Pays d`Olmes.«


  Alle lachten, Nigel Scott am lautesten: »O Mann, zuerst glaubst du Lance kein Wort, und jetzt bist du im Begriff, ihn in den Schatten zu stellen. Ausgerechnet du!«


  »Hallo? Walter? Wir befinden uns in den Pyrenäen!«, rief Lisa. »Da gibt`s reichlich viele Felsspalten, in denen Ziegen herumklettern. Sogar Murmeltiere soll es hier geben. Und Gämsen und Muflons. Wieso glaubst du, dass ausgerechnet …«


  »Jetzt lasst ihn doch erst mal ausreden!« Maury, eine Flasche Perrier in der Hand, saß lässig auf der Fensterbank, um seine Haare trocknen zu lassen. Er hatte bereits geduscht. »Was hoffst du in dieser Höhle zu finden, Walter?«


  Schilcher zog sich ungeniert die Stiefel aus, lehnte sich im Sessel zurück und schlug die Beine übereinander. Dann öffnete er in aller Ruhe eine Büchse Bier und trank sie leer. Er wischte sich den Mund ab, nahm sich eine Handvoll Mandeln, kaute, sagte aber noch immer kein Wort. Nur seine Augen huschten von einem zum anderen und sie glänzten vielversprechend.


  »Ich ahne und vermute! Er ist hinter dem Bären her, hinter dem Atta Troll, was sonst«, witzelte ungewohnt Lisa, die sich ein Stück Hartkäse gegriffen hatte. »Da wäre Cauterets aber der aussichtsreichere Ort gewesen.«


  Anne-Sophie warf Walter eine Kusshand zu. »Genie und Wahnsinn liegen bekanntlich nahe beieinander, nicht wahr?«


  »Lästert nur. Wer zuletzt lacht, lacht am besten!« Walter stand auf, ging auf Socken zur Tür und öffnete sie, scheinbar, um den Flur einsehen zu können. Von irgendwoher wehte Hardrock zum Zimmer herein und aus der Küche ein schwacher Geruch nach Knoblauch und Zwiebeln.


  »Mein Wahnsinn«, sagte er, nachdem er die Tür demonstrativ wieder zugedrückt und sich einen kleinen Cognac eingeschenkt hatte, »hat mit Otto Rahn zu tun, dem Indiana-Jones der Nazis, der jedoch nicht die Höhlen bei Cauterets inspiziert hat, sondern jene unscheinbare Ziegengrotte auf dem Weg nach Rocheaux, die mir bereits heute Morgen aufgefallen ist.«


  »Was? Der SS-Mann war hier?« Frédéric sprang wie elektrisiert vom Fensterbrett.


  Alle scharten sich nun um Walter, als er en Detail und ganz aufgekratzt berichtete, wie er, seiner Nase folgend und »listenreich wie Odysseus«, der alten Dame noch einmal auf den Zahn gefühlt hatte:


  


  »Haben Sie irgendwann in den Jahren vor dem Zweiten Weltkrieg von einem Deutschen namens Otto Rahn gehört?«, hatte er sie offen gefragt und ihr einen Fünfzig-Euro-Schein unter den Milchkrug geschoben. »Otto Rahn!«, wiederholte er den Namen noch einmal deutlicher. »Er muss hier in dieser Gegend gewesen sein.«


  Die Madrecita hatte zwar »Gràcies« gemurmelt, dann aber hartnäckig geschwiegen. Wie traumverloren starrte sie auf den Hackstock und streichelte die Katze, die sich inzwischen auf ihrem Schoß räkelte.


  Erst als Auvillar nachhakte und sein eigenes Interesse an Rahn bekundete, begann die alte Frau wieder zu reden.


  »Es war im Frühling 1932. Ich erinnere mich deshalb so genau, weil Gustavo, mein Mann, wenige Wochen darauf in den Bergen abgestürzt und gestorben ist.«


  Sie bekreuzigte sich und klagte nach Art hochbetagter Frauen: «Ay, nur wenige verstehen es, alt zu werden!«


  Auvillar machte eine Segensgeste. Dann räusperte er sich. »Und? Hast du ihn tatsächlich mit eigenen Augen gesehen, Madrecita, diesen Otto Rahn?«


  Sie nickte. »Am Fête de Rameaux (Palmsonntag), da stieg er zu uns herauf. Der junge Curé vom Dorf Montségur hat ihn begleitet und scheinheilig nach Bergwurz gefragt. Aber mein Gustavo wusste längst, weswegen die beiden gekommen waren. Die Nachforschungen des Deutschen hatten sich im Tal herumgesprochen.«


  Mädchenhaft verschämt hielt sie sich die Hand vor den Mund und kicherte. »›Das war vielleicht ein Spintisierer!‹, hat Gustavo später gesagt.«


  »Spintisierer? O weh«, Walter strahlte sie an, »ich fürchte, ein solcher bin ich auch, Madame. Interessierte sich der Deutsche ebenfalls für die Cagoten?«


  »Ay si! Zuerst hat er Gustavo nach den Schätzen der Katharer gefragt. Ob er je etwas über den Verbleib ihrer Kriegskasse gehört hätte. Regelrecht bekniet hat er ihn. Es ging aber auch um geheime Schriften. Nach dem Buch eines gewissen … Niketas suchten die beiden. Bischof sollte dieser Mann gewesen sein. Doch mein Gustavo wusste nichts darüber.«


  Wieder kicherte sie. »Im anderen Fall hätte er den Schatz doch selbst gehoben oder das Buch teuer verkauft! Dumm war mein Mann nicht gewesen, nein. Er war belesen und der Schulmeister sein bester Freund«, sagte sie stolz. »Als später die Rede auf die Cagoten kam, rief mich Gustavo hinzu und ich erzählte wie heute, die Geschichte meines Pepins. Monsieur Rahn war sehr aufmerksam. Er dankte, nannte mich Doňa Madrecita, küsste meine Hand und lobte die süßen Mandelhörner, die ich für den Festtag gebacken und den beiden vorgesetzt hatte.«


  »Hat er sich Notizen gemacht?«


  »Er hat sich jedes Wort aufgeschrieben. Für die Nachwelt, sagte er. Aber später, beim Abschied ...«, unvermittelt zögerte sie.


  »Was geschah da, Madrecita?«, setzte Auvillar nach.


  »Streit gab es. Der Curé und der Deutsche gerieten sich in die Haare. Der Deutsche behauptete, die Cagoten seien Katharer gewesen. Ihr Name setze sich aus Cathares und Goten zusammen. Der Curé hingegen meinte, zwischen zwei Bergen liege noch immer ein Tal. Katharer und Cagoten, das ginge nicht zusammen, das sei wie Wolf und Schaf. Sie stritten und stritten. Ich hab nicht viel verstanden, mein Gustavo schon. Und dann, beim Aufbruch, sagte der Deutsche noch etwas Sonderbares: Die Christen hätten das Cagotenvolk verworfen wie ein verachteter Zweig. Da hab ich wieder an meinen Pepin denken müssen, und an früher, an die schlimme Zeit, und an die Elchleute und ihre lange Wanderung. Deshalb hab ich mir den Satz gemerkt.«


  »Wie ein verachteter Zweig?« Beim Hochspringen stieß sich Auvillar das Knie am Tisch an. Erschrocken flitzte die Katze davon. »Dieser Nazi zitierte Jesaja?«, rief der Priester entrüstet. »Das ist ja nicht zu fassen!«


  Die Madrecita senkte den Blick.


  Schilcher beobachtete, wie sie blitzschnell den Geldschein unter dem Krug hervorzog und in ihre Rocktasche steckte. Jetzt stand sie auf und begann mit fahrigen Händen die Becher zusammenzustellen.


  »Was hat dieser Curé damit gemeint, dass Katharer und Cagoten nicht zusammengingen?«, fragte Schilcher leise den Priester.


  Auvillar, der sich noch immer das Knie rieb, warf ihm einen säuerlichen Blick zu. Er seufzte. »Sie müssen wissen, Monsieur, dass der Katharismus bis in die vorchristliche Zeit zurückreicht«, erklärte er ihm. »Er ist in gewisser Weise sogar im Buddhismus verankert. Im Hochmittelalter waren die Katharer zwar Christen, glaubten aber zum Beispiel noch immer an die Wiedergeburt, die Seelenwanderung. Sieben Tore muss die Seele durchschreiten, hieß es bei ihnen. Ausschlaggebend für diesen … äh, Rückfall in die vorchristliche Zeit war übrigens jener erwähnte Niketas. Ein Bischof aus Bulgarien, der Mitte des 12. Jahrhunderts die hier in Südfrankreich lebenden, bis dahin recht umgänglichen Katharer auf sein radikal-dualistisches Dogma einschwor. Mit dieser für gläubige Katholiken naturwidrigen Lehre und der Gründung ihrer eigenen Kirche waren die Katharer für Rom faktisch erneut mit dem Bösen im Bunde.«


  »Und die Cagoten waren die halbwegs rechtgläubigen Schwarzen Schafe?«


  Auvillar drohte Schilcher mit dem Zeigefinger, aber er lachte. »So ähnlich. Immer vorausgesetzt, die Geschichte stimmt, die wir vorhin gehört haben.«


  »Ich verstehe. Danke. … Darf ich Ihnen noch eine einzige Frage stellen, Madame?«, bat Walter freundlich die Madrecita. »Die Antwort wäre sehr wichtig für meine Nachforschungen. Haben Rahn und der Curé über bestimmte Orte hier in der Gegend gesprochen? Berge, Seen, Höhlen, die sie aufgesucht haben oder aufsuchen wollten?«


  Einen Tick zu schnell, so Schilcher später, hätte die Alte den Kopf geschüttelt. »Nur vom Montségur war die Rede gewesen und davon, dass sie dort tönerne Tauben und fremde Schriftzeichen gefunden hätten.«


  »Fremde Schriftzeichen? Beim Heiligen Antonius von Padua«, rief der Priester, »das interessiert mich aber sehr! Madrecita, setz dich doch noch einmal hin. Ich helfe dir später mit den Bechern. Wie haben die Schriftzeichen denn ausgesehen? Erinnerst du dich daran?«


  Doch die Alte schüttelte den Kopf. »Es waren Zeichen, wie sie früher die weisen Männer benutzt haben, hat mein Gustavo gesagt.«


  »Druidenzeichen?«, fragte Walter leise.


  Auvillar senkte die Mundwinkel. »Möglich.«


  Walter zog eine Visitenkarte aus seiner Weste und zeichnete zwei Runen auf die Rückseite, die einzigen, deren Bedeutung er annähernd kannte: Die Tyr- und die Algiz-Rune. Er zeigte sie der Frau. »Ähnelten sie dem Zeichen, das Gini Renard benutzt?« (Die Alte hatte ihnen zuvor erzählt, dass die Roma-Familien regelmäßig Heilkräuter und Käse bei ihr kaufen würden.)


  Sie schob ihr Haarnetz ein Stück zurück und kratzte sich am Kopf. Das Kärtchen hielt sie nah vor ihre Augen. »No sé«, sagte sie bestimmt. »Es ist zu lange her.«


  »Aber erinnern Sie sich vielleicht noch daran, wohin die beiden gingen, nachdem sie sich von Ihnen und Ihrem Mann verabschiedet haben?«


  Nun seufzte sie schwer. »Sie fragten meinen Gustavo … nach dem Heiligen See.«


  Walter dachte zuerst, der Pfarrer hätte falsch übersetzt, denn Auvillar hatte eine kleine Unsicherheit gezeigt. Deshalb ließ er noch einmal nachfragen.


  »Madrecita«, sagte Auvillar - seine Geduld war wirklich zu loben! - »hast du gerade gesagt, die Männer hätten nach einem Heiligen See gesucht?«


  Sie nickte. »Si, und nach der Ziegenhöhle.« Sie deutete bergabwärts. »Die kleine Grotte schräg gegenüber der vergitterten Höhle.«


  »Ah, die Ziegengrotte! Die kenne ich«, sagte Walter. »Ich habe sie durchs Fernglas gesehen. Aber dieser See? Wo befindet er sich?«


  »Hier irgendwo«, sagte die alte Frau und deutete in Richtung Berge.


  Auvillar schüttelte ratlos den Kopf. »Jetzt bin ich schon fünfzehn Jahre hier und noch nie kam die Rede auf einen Heiligen See. Weißt du denn nichts Näheres darüber, Madrecita?«


  Die Alte zuckte die Schultern. »Mein Gustavo hat die beiden dorthin begleitet. Drei Tage waren sie unterwegs gewesen. Drei Tage. Ein schwarzes Loch, das man besser meidet, hat er bei seiner Rückkehr gesagt!«


  


  20. Belesta - die Ziegenhöhle



  


  Nachdem die Madrecita nicht nur die Druiden - die weisen Männer -, sondern auch einen mysteriösen See ins Spiel gebracht hatte, betrachteten die Gralsforscher Lancelots »Geheimpapier« mit neuen Augen.


  »Ihr glaubt also, es geht um einen Bergsee und einen Druidenschatz?«, fragte Lisa.


  »Schon richtig«, meinte Frédéric, »Druiden haben ja nicht nur Haine, sondern auch Seen aufgesucht, um dort ihre Rituale abzuhalten. Stellt sich nur die Frage, woher der Cagote Eliezer davon wusste und weshalb er den Schatz nicht selbst gehoben hat.«


  »Er konnte nicht tauchen, ganz einfach!«, sagte Scott.


  Sie breiteten auf Walters Bett eine Wanderkarte aus. Doch keiner der Bergseen im Pays d`Olmes ließ namentlich erkennen, dass es sich um einen Heiligen See handeln könnte.


  »Vielleicht geht es um einen unterirdischen See. Doch vor Ort oder gar hier im Hotel würde ich mich ungern danach erkundigen«, meinte Schilcher. »Das erregt nur Aufsehen. Also fahren wir morgen wie ausgemacht nach Foix. Dann sehen wir weiter.«


  Noch bevor sie sich trennten, um auf ihre Zimmer zu gehen, beschlossen Scott und Maury, ihren Freund auf seiner nächtlichen Höhlen-Exkursion zu begleiten.


  Walter freute sich. Er grinste. »Ihr wisst ja, dass ich auf dieser Reise unter temporärer Paranoia leide, aber nachts sind bekanntlich alle Ziegen grau!«


  Auvillar hatte ihn auf einen Hohlweg aufmerksam gemacht, der von Belesta aus direkt in die Berge führte. Ausgestattet mit warmer Kleidung, langem Seil, Stablampen und allerlei »zweckmäßigen Kinkerlitzchen«, wie Walter augenzwinkernd meinte, machten sie sich gegen einundzwanzig Uhr auf den Weg.


  Scott pfiff leise den Soundtrack von Indiana Jones.


  


  Lisa Söllner war frustriert. Abermals war Axel am Telefon kurz angebunden gewesen. Gestern hatte er angeblich gearbeitet, heute hatte sie ihn bei der Übertragung eines Fußballspiels gestört. So ging es einfach nicht weiter!


  Mit spitzen Fingern versuchte sie, das Pergamenttütchen wieder festzukleben. Doch der Klebstreifen wollte nicht mehr halten. Hätte sie auch nur im Entferntesten geahnt, was Nigel in seinem Taschenkalender aufbewahrte, hätte sie die Finger davon gelassen. Immerhin stand jetzt fest, dass er den Liebesbrief tatsächlich nicht geschrieben hatte. Seine Handschrift war völlig anders. Sie hatte Nigel Unrecht getan. Doch wer war es dann gewesen?


  Seufzend schob sie den Kalender und das Tütchen beiseite und machte sich stattdessen an die Ergänzung ihrer Aufzeichnungen.


  Ihr Siegel war der Stern, hatte die Madrecita gesagt. Lisa grübelte: Siegel, Stern - und Ritter mit weißen Mänteln. Tempelritter. »Arme Ritterschaft Christi vom salomonischen Tempel« - so hatten sie sich ursprünglich genannt, nachdem König Balduin ihnen im Jahr 1119 einen Flügel seines Palastes auf dem Tempelberg zur Verfügung gestellt hatte, der sich auf den Grundmauern des ursprünglichen Salomontempels befand.


  Ihr Siegel war der Stern ... Salomon und Stern?


  Ein Ruck ging durch Lisas Körper. Der Salomonstern? Auch Salomonssiegel, Judenstern oder Davidstern genannt?


  Sie lehnte sich zurück. Ihr war ganz heiß geworden … Wenn das Siegel der Cagoten-Baumeister tatsächlich der Salomonstern war, dann lag doch hier der gesuchte Beweis für eine Verbindung Templer und Cagoten!


  Lisa sprang auf, eilte ins Badezimmer und wusch sich das Gesicht mit kaltem Wasser. Dann setzte sie sich wieder an den Tisch. Die Arme aufgestützt, das Kinn zwischen den Fäusten, dachte sie weiter nach. Das Wasserrohr im Badezimmer rauschte nach. Rauschte und gluckerte. Wie zuhause bei Opa Willi. Alte Häuser waren hellhörig ...


  Gab es eigentlich einen Unterschied zwischen einem Davidstern und einem Salomonstern? Egal. Entschlossen zeichnete sie mit rotem Filzschreiber ein Hexagramm in ihr Heft: Zwei ineinander verschachtelte Dreiecke! Darunter vermerkte sie: Der David-/oder Salomonstern - das Siegel der Cagoten-Meister!


  »Die werden Augen machen!«, flüsterte sie. Sie sah auf die Uhr, bürstete sich rasch das Haar, band sich eine leichte Jacke um die Hüften, und verließ das Zimmer, um noch ein wenig frische Luft zu schnappen, bevor sie, wie verabredet, bei Anne-Sophie anklopfte.


  Als sie den schlecht beleuchteten und obendrein pflaumenblau gestrichenen Hotelflur entlanglief, kam sie am Zimmer der Pariserin vorbei und vernahm deren Stimme. Anne-Sophies aufgebrachte Stimme!


  Vor die Alternative gestellt, es zu tun oder es sein zu lassen, entschied sich Lisa, einem gewissen Unbehagen zum Trotz, kurz stehen zu bleiben und zu lauschen ...


  


  Irgendwo im Gebüsch schlug eine Nachtigall. Der mit Brombeerranken überwucherte Hohlweg stieg steil an, aber die drei Freunde holten dennoch kräftig aus und erreichten bereits nach einer halben Stunde die bekannte Wegkreuzung - wo zu ihrer Verblüffung das Hinweisschild auf die prähistorische Höhle abmontiert war. Es existierte nur noch der beschriftete Pfeil, der hinauf nach Foruco wies.


  »Das fehlende Schild tangiert uns so wenig wie die Touristenhöhle«, meinte Walter, »aber kapiert ihr das? Heute Nachmittag war das Schild noch da. Es ist Sonntag. Auch französische Straßenmeistereien arbeiten erst morgen wieder. Versteht ihr jetzt, weshalb mir meine Paranoia so zu schaffen macht? Dieser Reise haftet etwas … Diffuses an. Obendrein hab ich ständig das Gefühl, dass uns einer verfolgt. Das ist mir noch nie passiert, und ich bin viel unterwegs. Es ist, als würde uns jemand kräftig verarschen wollen.«


  »Ich weiß, Alter, ich weiß«, sagte Scott, »auch, dass du dabei an Lancelot denkst. Ich will`s nicht ausschließen. Es kann aber auch sein, dass irgendein ›Spintisierer‹ das Schild abmontiert hat. Ein gehirnamputierter Touri, der es sich gerade zuhause übers Bett hängt. Als Andenken.«


  »Das ist es ja gerade, was mich so irritiert, Scotti. Komische Begebenheiten wechseln sich mit relativ kleinen Ärgernissen ab, wenn man den Drohanruf und den Reifen dazuzählen will. Und nichts, aber wirklich nichts, ist greifbar …«


  Sie kraxelten die Böschung hinunter und auf der anderen Seite des Grabens wieder empor, stiefelten eine Weile im hohen Gras hintereinander her, in östlicher Richtung, bis sie zu einer, jetzt vom Mond beleuchteten Kiefer gelangten, die Walter am späten Nachmittag als Markierungspunkt ausgekundschaftet hatte.


  Auf allen Vieren, und fluchend, weil der Hang nicht nur mit Steinen, sondern auch mit Disteln wie übersät war, kletterten sie nach oben.


  


  In Lisa kribbelte alles. An fremden Türen zu lauschen war der Ausbund der Perfidie. Erniedrigend. Aber diese Grenze hatte sie heute sowieso schon überschritten, als sie Nigels Kalender entwendet hatte, während er den Reifen wechselte.


  Um sich vor sich selbst zu rechtfertigen, bückte sie sich und tat so, als ob mit ihrer Sandale etwas nicht stimmte. Was da - jetzt halblaut - aus dem Zimmer drang, Wörter und Wendungen wie Zaitugu oder Dakark, verdutzte sie. Anne-Sophie sprach Baskisch? Da! Wieder ein bekanntes Wort, mehr gezischt als gesprochen: Basta ya! Ein Irrtum war nicht möglich.


  War Annes Mann vielleicht Baske? Schwer vorstellbar. Das hätte sie doch irgendwann erzählt. Mitten im nächsten Satz, dem Lisa leider nichts Sinnvolles hatte entnehmen können - außer dem Namen Didier, der zweimal gefallen war -, wechselte die Pariserin ins Französische: »Das ist zu gefährlich«, hörte sie sie wütend sagen. Und schon ging es weiter: »Nein, nicht nur du! Das musst du mir nicht vorhalten ... Ja, Didier hat es mir erzählt. Selbstverständlich. Berufliche Probleme ... Aber du hättest die Sache doch abblasen können! ... Glaubst du das wirklich? Dass ich nicht lache! ... D`accord, einverstanden, lass uns nicht schon wieder streiten. Ich bin wahnsinnig nervös, wie du dir denken kannst ...«


  Lisa stutzte. Berufliche Probleme? Bedeutete das, Anne telefonierte mit … Das Herz begann ihr noch heftiger zu schlagen.


  Plötzlich drangen lärmende Stimmen die Treppe herauf, Kofferrollen, Kinderlachen. Ein Mops wuselte ihr entgegen. Schleunigst setzte sich Lisa in Bewegung und schlängelte sich humpelnd, die Sandale als Beweisstück für ihre Redlichkeit in der Hand, durch die Neuankömmlinge.


  Vor dem Eingang des Hotels stellte sie sich unter einen ausladenden Hartriegelstrauch, lehnte sich an den Zaun und atmete erst einmal tief durch. Doch sie beruhigte sich nur langsam. Ihr war heiß und die Schwüle trieb ihr zusätzlich den Schweiß auf die Stirn. Seltsam, auch hier in Belesta herrschte eine unwirkliche Atmosphäre: Der Himmel dunkelviolett, die Wälder schwarz, die dahinterliegenden Pyrenäenkämme hingegen wie aus einem einzigen stahlgrauen Guss geschnitten. Untermalt wurde die eigentümliche Stimmung noch vom lebhaften Rauschen des Hers-Vif, der mitten durch die Ortschaft schoss. Unwirklich kam ihr mit einem Mal aber auch das belauschte Gespräch vor. Hatte sie wahrhaftig gehört, was sie gehört hatte?


  Ein Mopedfahrer in dunkler Montur und mit Helm knatterte an ihr vorüber und ließ eine Wolke von Auspuffgasen zurück. Lisa rümpfte die Nase. Endlich bückte sie sich, um die Sandale wieder überzustreifen.


  Basta ya, hatte Anne gesagt: »Genug ist genug!«, oder »Es reicht!« Von ihrer Nervosität und von beruflichen Problemen war die Rede gewesen. Das würde zwar Lancelots Abwesenheit erklären, aber nicht, weshalb er seine Schwierigkeiten verheimlichte und sich stattdessen eine Räuberpistole ausdachte. Doch aus welchem Grund hätte Anne mit Lancelot Baskisch sprechen sollen, wo er doch aus Toulouse stammte? Und wer war eigentlich Didier? Dieser Name war mehrmals gefallen. Annes Mann hieß Sébastien. Hatte sie einen Liebhaber? Lisa lachte auf. Das würde ihre hohe Stimme am Telefon erklären. Auch, dass sie auf dem Rückweg von Rocheaux nicht mit ihrem Mann hatte sprechen wollen. Die beiden hatten offenbar Probleme. Ehestreit! Nun, so kühl wie die beiden sich in Troyes voneinander verabschiedet hatten ... Dennoch, irgendetwas sagte ihr, dass Anne-Sophie mit dem Boss telefoniert hatte, mit Lancelot! Vielleicht hatten sie nur deshalb baskisch gesprochen, weil das Hotel so ... hellhörig war.


  Herrje, nun kam dieser Verrückte auf seinem Moped schon wieder auf sie zu. Starrte der Kerl sie durch das Visier an? Wollte er sie provozieren? Lisa beobachtete, wie er zur Burgruine hinauf knatterte und prompt oben wendete. Als er erneut nach unten kam und abermals umdrehte, zeigte sie ihm diskret den Vogel und kehrte ins Hotel zurück.


  


  Auf dem Weg hinauf zur Ziegenhöhle kam es zu drei sehr ehrlichen, wenn auch lückenhaften Männergeständnissen:


  Walter Schilcher machte den Anfang, indem er offen über seine bevorstehende Scheidung, sein Alkoholproblem, seinen falschen Namen und seine »Scheißeinsamkeit« in Hamburg sprach. »Ich habe mich nach meinem Berufswechsel zu sehr isoliert. Das war ein Fehler gewesen ...«


  Nigel Scott, stets das Herz auf der schnellen Zunge, bekannte daraufhin freimütig, dass er in Tintagel mit seiner Schwägerin »bumste« und in ständiger Angst schwebte, vom Bruder erwischt zu werden. Sein Gewissen belaste ihn schwer. »Aber was soll ich tun? Ich bin Sunny regelrecht verfallen«, klagte er, »und stopfe wohl deshalb soviel Schrott in mich hinein. Werde ich jedoch noch dicker, dann ist alles aus. Dann bin ich meinen Job für immer los und Sunny ebenfalls. Dann kann ich mir gleich einen Strick um den Hals binden und mich ins Meer stürzen. Und nun ist auch noch mein Taschenkalender weg, mit wichtigen Adressen, nebst einem Tütchen mit Gras. Meine Tagesration. Ich versteh das nicht, ich war mir sicher, dass ich den Kalender heute morgen dabei hatte. Er steckte in meiner Weste.«


  Frédéric Maury, sonst eher wortkarg, legte offen, dass er in seinem Kiosk, neben dem Touristenkitsch und den üblichen Frauen-, Wochen- und Tageszeitungen, Kaugummis, Tabak und Lotterielosen, auch harte Pornos, Kondome und andere Sexartikel verkaufte. »Quasi unter der Ladentheke«, sagte er. »Auf eigene Rechnung. Feste Kundschaft.« Er lachte auf. »Das ist mein bestes Geschäft.«


  Darüber hinaus legte er keine Beichte ab. Aber er machte sich insgeheim Sorgen um Lisa.


  


  Anne-Sophie Tisseire sah auf die Uhr. Noch eine Viertelstunde, bis die Deutsche kam. Sie hatte sich die Reste des Imbisses aufs Zimmer bringen lassen, dazu drei Flaschen Bordeaux und Weingläser, um den Höhlenforschern bei ihrer Rückkehr etwas anbieten zu können.


  Sie öffnete eine der Flaschen und schenkte sich ein. Dann schlug sie die Broschüre auf, die sie unten in der Hotelbibliothek entdeckt hatte. Die Lektüre, die von alten Zigeuner-Traditionen handelte, erschien ihr interessant. In der leisen Hoffnung, irgendwo auf das Stichwort Cagoten zu stoßen, blätterte sie das Büchlein von vorne nach hinten durch. Dabei blieb ihr Auge auf einer Überschrift hängen, die aufgrund ihrer Kuriosität ihre Neugier weckte. Anne-Sophie las sich fest. Das Kapitel handelte von sogenannten »Schmeichlern« - gutaussehenden Zigeunern, deren Aufgabe es war, Stammesführerinnen und anderen angesehenen Frauen zu einer Schwangerschaft zu verhelfen. Der Inhalt war bizarr, und Anne-Sophie biss sich bald vor Lachen auf die Lippen. Diese Schmeichler waren von frühester Jugend an für ihre spezielle Aufgabe ausgebildet worden, kannten sämtliche erogenen Zonen des weiblichen Körpers, aber auch »die besonderen Empfindlichkeiten der weiblichen Seele«, wie es hieß. Ihre eigene Sexualität hatten sie im Dienst zu unterdrücken. Nach Abschluss der langjährigen Ausbildung ging es bei nächstbester Gelegenheit zur Sache. Mit süßen Worten, Küssen, Streicheln, erregte der Schmeichler die Frau, wobei es auch zu handfesten intimen Liebkosungen kam - bis sie kurz vor dem Orgasmus stand. Dann wurde der Ehemann herbeigerufen, um seine Pflicht zu tun.


  


  Als Lisa klopfte und eintrat, riss sie die Augen auf. Anne-Sophies Zimmer besaß die Atmosphäre einer Jahrmarkts-Wahrsagerinnen-Bude, was an dem roten Chiffontuch lag, das sie über ihre Stehlampe gehängt hatte.


  »O là, là - bin ich hier richtig?«, lachte sie. »Oder erwartest du deinen Liebhaber?«


  »Wie kommst du denn darauf?« Anne-Sophies Mundwinkel hoben sich nur leicht. »Wenn du erst in meinem Alter bist«, kokettierte sie, »dann verträgt auch dein Teint am Abend besser gedämpftes Licht!« Sie bot Lisa den Sessel an, schenkte ihr ein Glas Wein ein und las ihr ungefragt die Geschichte vom Schmeichler vor.


  »Krass!« Lisa kringelte sich vor Lachen.


  »Ein Mann für die Pflicht und einer für Kür«, sagte Anne-Sophie, auf dem Bett sitzend, »das wäre wahrhaftig eine elegante Lösung!«


  »Wir könnten ja eine internationale Schmeichler-Agentur ins Leben rufen«, schlug Lisa begeistert vor, »du in Paris, ich in Detmold. Mit Rechnungsstellung an die langweiligen Ehemänner.«


  Die Gläser klingelten beim Anstoßen. Ausgelassen, ja annähernd wie enge Freundinnen, lachten sie miteinander und erinnerten sich an jeden einzelnen Tzigano, den sie in Orcival kennengelernt hatten. Zum Schluss kamen sie überein, dass nur das »Silberhändchen« das Charisma für den Beruf des Schmeichlers gehabt hätte.


  Bald öffneten sie die zweite Flasche, aßen Oliven und Käse, lästerten spitzzüngig über Walter, Nigel und Frédéric - fest davon überzeugt, dass sich die drei unterwegs auch über sie ausließen. Irgendwann begann Anne-Sophie über die besonderen Empfindlichkeiten ihrer Seele zu klagen. »Bist wenigstens du glücklich?«, fragte sie die Freundin.


  Das Stichwort für Lisa Söllner! »Herrje!«, sagte sie und leerte abermals ihr Glas. Dann holte sie tief Luft und redete sich ihre Seele aus dem Leib.


  


  Ein Dornbusch mit fingerdicken Ranken versperrte den schmalen Eingang bis fast auf Mannshöhe. Nur die Ziegen hatten sich eine Schneise geschlagen. Auf »tarzaneske« Art, wie Scott schmunzelnd meinte, legte er mit seinem Buschmesser den Eingang frei. Doch dann stöhnte er auf. »Boah! Hier stinkt`s vielleicht. Doubleyou, wo hast du uns bloß hingeführt!«


  Die Freunde hielten sich die Nasen zu und prusteten zugleich vor Lachen. Doch die winzige, fast quadratische Grotte, in der sie sich befanden, hatte bei allem Gestank etwas Unheimliches an sich. Ein Ort, wie aus der Zeit gefallen, meinte Maury, als sie die Wände ausleuchteten, von denen drei steil nach oben führten und wie behauen aussahen. Der Boden hingegen war uneben und geradezu übersät mit Steinen, Federn, Vogelkot und Ziegenköttel.


  »Hier geht`s weiter!«, rief Schilcher und zwängte sich durch einen schmalen Spalt, der wie eine umgedrehte, senkrecht stehende Muschel aussah. »Baucheinziehen, Nigel!«


  Maury und Scott fädelten sich ein. Auf der anderen Seite roch es nicht mehr so penetrant, doch fiel der Felsboden nach einigen Metern derart ab, dass Schilcher um ein Haar gestürzt wäre. Vorsichtig stiefelten sie weiter und trafen auf eine etwas größere Grotte, in der sich Stalaktiten befanden, zwei in sich gedrehte, milchweiße Säulen, die ungefähr einen Meter von der tropfenden Felsendecke herabhingen, dazwischen ein paar dünnere Nadeln.


  »Es zieht hier aus sämtlichen Richtungen!«, klagte Maury.


  »Unsichtbare Schächte, vermutlich«, sagte Scott. Sie zogen sich die Kapuzen über den Kopf, folgten dem Hauptgang, von dem jedoch keine begehbaren Gänge abzweigten, obwohl er ständig die Richtung änderte. Nach einer Weile begannen Wände und Boden zu glitzern, ja, es knirschte bald unter jedem Schritt.


  »Glimmer of hope, sagt man bei uns!«, meinte Scott, der inzwischen mit einer beneidenswerten Sicherheit und Unbekümmertheit vorauslief.


  »Hoffnung auf was?«


  »Auf Gold, Fred, was denn sonst, oder wenigstens auf Pyrit, auf Scheingold, Katzengold. Talmi. Such` dir was aus!«


  Je tiefer sie in die Höhle eindrangen, desto niedriger wurde die Felsendecke über ihren Köpfen. Bald kamen sie nur noch in gebückter Haltung vorwärts, und irgendwann krochen sie auf allen Vieren.


  Als der Kriechgang unvermittelt scharf abbog, verschwand die niedrige Decke wie durch Zauberhand und sie fanden sich in einem imposanten Saal wieder, der jedoch mit tausenden tennisballgroßen Steinen gepflastert war. Sie starrten verblüfft nach oben, wo ein Loch im Fels klaffte, vielleicht vier auf fünf Meter groß.


  »Da ist wohl irgendwann die Decke zusammengekracht«, meinte Walter beeindruckt. »Wir hätten Helme mitnehmen sollen!« Er öffnete seine Fototasche.


  »Wir sollten besser ans Umkehren denken«, mahnte Maury, dessen Jeans ein ausgefranstes Loch am Knie aufwies, aber Scott schob bereits mit dem Stiefel eine Schneise frei, um die »Pop-Corn-Halle«, wie er sagte, überqueren zu können. Nach knapp hundert Metern war das Abenteuer gleichwohl zu Ende. Ein gewaltiger Felsbrocken versperrte ihnen den Weg. Nicht einmal Maury war so schlank, dass er sich seitlich hätte hindurchzwängen können. Jetzt sprach auch Schilcher vom Abbruch der Tour, doch Scott bestand eigensinnig darauf, wenigstens einen Blick auf die andere Seite zu werfen. Ungeachtet der Warnungen seiner Freunde kletterte er überraschend behände über den Fels und ließ sich drüben wieder hinab, was allerdings nicht ohne Folgen blieb.


  »Fuck!«, hörten sie ihn schreien. »Meine Jeans hat jetzt auch ein Loch. Reicht mir mal die Stablampe rechts durch den Spalt!«


  Eine Weile hörten sie nichts mehr von ihm, doch sie beobachteten, wie der Lichtschein der Lampe langsam über die Felsendecke kroch.


  Plötzlich kreischte Scott auf. »Bloody hell!«


  »Was ist los?«, rief Walter nach drüben. »Bist du okay?«


  »Roger, yeah! Aber ich hab was entdeckt! Das müsst ihr sehen! Los, strengt euch an, ihr faulen Säcke, und klettert rüber! Ich sag euch, das ist die Gelegenheit eures Lebens! Lasst die Rucksäcke drüben, bringt nur die Digi mit!«


  


  »Wow!«, war der einzige Laut, den Walter Schilcher in der Lage war, hervorzustoßen, als die dunklen, strengen Augen auf ihn herabstarrten. Er streifte sich die Kapuze vom Kopf. Die riesige Eule, mit kühnen Strichen auf den Fels gezeichnet, war ein Meisterwerk. Geschickt hatte der Künstler die Unebenheiten des Gesteins zum Akzentuieren des gedrungenen Körpers und des Gefieders genutzt, so dass der Eindruck entstand, die Eule würde sich gerade empört aufplustern.


  Doch das war noch nicht alles. Als Nigel den Lichtkegel weiterwandern ließ, bedauerten sie erstmals, dass Lisa nicht dabei war, denn sie entdeckten zwei riesige, rotumrandete Hände. Rosmertas Hände?


  


  21. Flügel wie Daedalus



  


  Anne-Sophie Tisseire war nach eigener Einschätzung eine erfahrene Frau. Intuitiv hätte sie erfasst, gab sie später zu Protokoll, dass sich Lisa seit ihrem Erlebnis in Orcival selbst wie ein verlorengegangenes Kind fühlte, und dass Frédéric Maury hinter ihrer derzeitigen Gemütsverfassung steckte. Als die Kleine, wie sie Lisa insgeheim nannte, nach dem unseligen Flöten-Intermezzo zu ihr ins Auto gestiegen war, hätte sie aber kein Wort aus ihr herausbringen können. An jenem Abend in Belesta jedoch, ganz sicher auch unter dem Einfluss des Alkohols, beichtete Lisa ihr alles.


  Anne-Sophie tröstete sie und meinte, dass sie, Lisa, die Sache mit Frédéric nicht richtig angepackt hätte. Maury sei etwas Besonderes. Gutaussehende, belesene Männer, die erst ihren Verstand einsetzten, bevor sie ihren Schwanz benutzten, sagte sie, seien rar.


  »Ihren ... Schwanz?!« Lisa hatte nach Luft geschnappt und sie geradezu entsetzt angesehen.


  »Werd` erwachsen, Kleine«, hatte ihr die Pariserin geraten und sie ermuntert, sich von Axel scheiden zu lassen und - á tout prix, wie sie sagte - den Kampf um ihre eigene Identität zu beginnen. »Springen allein hilft nicht. Du musst fliegen lernen, wenn du Mauern überwinden willst. Mach dir Flügel wie Daedalus, aber gib acht, dass du nicht zu hoch steigst wie sein Sohn. Und keine Angst, Frédéric läuft dir nicht weg«, beruhigte sie sie. »Notorische Träumer und Weltverbesserer wie er, brauchen Zeit. Bestimmt muss er sich erst mit dem Gedanken an ein Leben mit dir und zwei Kindern vertraut machen. Ich glaube, er denkt häufiger an dich, als du es dir vorstellst. Hat er dir nicht auf dem Weg nach Rocheaux eine blaue Blume gepflückt?«


  Lisa zuckte die Achseln und griff nach ihrem Glas. »Steht angeblich im Atta Troll.«


  »Das ist richtig, aber weißt du auch, was diese Geste bedeutet?« Anne-Sophie schenkte ihr nach. »Die blaue Blume ist ein Symbol der Romantik und steht für die Sehnsucht nach Liebe«, erklärte sie ihr souverän. »Frédéric wusste das, da bin ich mir sicher. Er schon. Es war übrigens Novalis, der die Blaue Blume erstmals in die Literatur gebracht hat. Nicht die Schätze sind es», zitierte sie (um ihre eigene Belesenheit zu beweisen?), »die ein so unaussprechliches Verlangen in mir geweckt haben - die blaue Blume sehn` ich mich zu erblicken.«


  »Du meinst also wirklich ... ?« Lisa sah Anne-Sophie mit weinseligen, aber zugleich hoffnungsvoll glänzenden Augen an.


  »Aber ja, er liebt dich, Mädchen, doch er wird dich vermutlich nicht anrühren, bevor du nicht frei bist. Das ist zwar extrem altmodisch, aber Frédéric ist so gepolt.«


  


  »Das muss ein geweihter Ort sein«, mutmaßte Walter Schilcher und schoss in rascher Folge Fotos. »Keine Jagdszenen, Büffel, Pferde oder Hirsche - sondern eine Eule und schützende Hände. Fehlt nur noch der Heilige See. Vielleicht gab es früher einen weiteren Zugang zu dieser Höhle. Was meint ihr?«


  »Das System kann kilometerweit verzweigt sein«, sagte Scott. »Und ihr seid euch sicher, dass das prähistorische Malereien sind?«


  Frédéric nickte. »Ich denke schon. Magdalenien - wie auch in den Höhlen von Lascaux oder Niaux, und damit mindestens fünfzehntausend Jahre alt.«


  »In Denbigshire, das liegt in Wales, da gibt`s eine Höhle, von der es heißt, drei Feenschwestern hätten sie bewacht.« Nigel bückte sich nach einem besonders schönen Glimmerstein und steckte ihn ein. »Sie soll verborgene Schätze beherbergt haben.«


  Frédéric lachte auf. »Wenn du dabei wieder an Gold denkst, schlag`s dir aus dem Kopf. Verborgene Schätze ist eine Umschreibung für heidnische Gerätschaften. Mit deren Auffindung könntest du aber ebenfalls mit einem Schlag berühmt werden.«


  »Bin ich doch bereits«, Nigel warf sich in die Brust. »Ich bin der Entdecker dieser schönen Eule hier. Bestehe darauf, mit dem roten Gänsefuß ausgezeichnet zu werden!« Er boxte Walter in die Rippen, weil dieser breit grinste. »Dass du ja nicht vergisst, meinen Namen unter die Eulen-Fotos zu setzen, wenn du sie veröffentlichst, hörst du! Und einen Abzug schickst du an Sunny! Damit sie stolz auf mich ist.« Nigels gutmütiges Gesicht strahlte. »Scotts Owl!« prahlte er. »Wie hört sich denn das an!«


  Sie liefen noch etwa zehn Meter weiter und kamen in eine Grotte mit einer Fülle von funkelnden Glasröhren in bizarren Formationen. Dort jedoch endete der begehbare Teil der Höhle: Maury, vorsichtshalber angeseilt, trat an den Rand einer Art Galerie und leuchtete in die Tiefe. Eine atemberaubende Schlucht lag unter ihm, jedoch kein See, wie sie insgeheim gehofft hatten.


  »Für keinen See und keinen Ruhm der Welt würde ich dort hinunterklettern«, erklärte Maury. »Drehen wir um.«


  »In Ordnung«, Schilcher nickte. »Aber wie wär`s, Männer, wenn wir uns im nächsten Jahr wieder in Belesta einfänden, um uns eine andere Höhle vorzunehmen? Oder einen See. Nur wir drei?«


  Er reichte den Freunden seinen Flachmann.


  Während Scott sofort Feuer und Flamme war, fragte Maury, ob er denn ernsthaft glaube, hier in der Gegend Rahns Heiligen See zu finden.


  Schilcher zuckte die Achseln. »Ich werde mir für alle Fälle mal seine Bücher besorgen.«


  Relativ problemlos überwanden sie den Felsbrocken in die Gegenrichtung. In der großen Halle jedoch hielt Scott plötzlich inne. »Still!« Er riss sich die Kapuze herunter und lauschte.


  »Was hast du?«, fragte Frédéric.


  »Habt ihr das nicht gehört? Da waren Stimmen!«


  Sie horchten angestrengt. Nichts.


  »Verträgst du um diese Zeit keinen Cognac mehr?«, lästerte Schilcher.


  »Vielleicht ein Tier«, meinte Maury. »Eine verirrte Fledermaus oder so. Vögel.«


  Doch Scott schüttelte eigensinnig den Kopf. »Fledermäuse sprechen nicht.«


  Vor dem Kriechgang lauschten sie ein weiteres Mal. Und nun vernahmen es alle: Menschliche Stimmen mit lange nachklingendem Echo. Wäre es nicht schon auf Mitternacht zugegangen, hätten sie auf spielende Kinder getippt.


  Sie blieben stehen, ganz Ohr: Erst Stille, dann ein mehrfach blökendes Aaaaa-Loooo, als wenn jemand nach ihnen rufen würde, dann wieder Stille.


  »Das sind bestimmt die Frauen!«, meinte Frédéric.


  »Glaub ich nicht.« Walter schüttelte den Kopf. »Wie sollten sie ohne Lampen die Höhle gefunden haben? Ich tippe eher auf die Jugend von Belesta, die zum Kiffen hierher kommt!«


  »Spinnst du, Doubleyou? In dieser Höhle kiffen höchstens die Ziegen. Denk mal an die Dornenranken, fast so dick wie mein Unterarm. Da ist seit Jahren keiner reingekommen.«


  Dennoch war abermals das Echo einer oder mehrerer Stimmen zu hören. Es war unheimlich.


  »Los, wir sehen nach!« Scott nahm den Rucksack ab, ließ sich auf die Knie fallen und kroch in die Röhre. Die anderen folgten ihm.


  Als sie wieder aufrecht standen, die Rucksäcke geschultert, lauschten sie von Neuem. Doch nun - sah man von den üblichen Tropfgeräuschen ab - herrschte Stille.


  »Weiter!« Scott zog das Buschmesser aus dem Gürtel. »Nur vorsichtshalber! Denkt an den Reifen!«


  Sie eilten, soweit es die Bodenverhältnisse zuließen, nach oben. Kurz vor dem muschelförmigen Felsspalt stolperte zur Abwechslung Frédéric, wobei etwas schepperte.


  »Verdammt, was war das?« Er leuchtete den Felsboden aus, bückte sich - und hielt eine Spraydose hoch. »Hat die schon vorhin hier gelegen?«


  »Glaub ich nicht! ... Pst!« Scott legte den Finger auf den Mund. »Lasst mich vorangehen«, flüsterte er. Er nahm das Buschmesser in die Hand und fädelte sich nach drüben ein.


  Vier, fünf Sekunden vergingen. Dann meldete er sich wieder: »Kommt rüber, die Luft ist rein, sofern man das so sagen kann. Jetzt stinkt es nämlich auch noch nach Chemie.«


  Schilcher ließ den Strahl seiner Stablampe über die Grotte gleiten. Mit einem Mal begann seine Hand zu zittern. »Diese verdammten Nazischweine!«, sagte er. Knallrot, und die Farbe noch so feucht, dass sie in mehreren dünnen Rinnsalen nach unten floss, prangten zwei riesige Hakenkreuze an den Wänden. »Das ist auf mich gemünzt!« Er atmete hörbar.


  »Quatsch, Alter«, versuchte Scott ihn zu beruhigen. »Nimm das bloß nicht persönlich. Du hast die Gnade der späten Geburt, oder wie man das nennt.«


  »Gut gemeint, Nigel. Aber ich bin Realist. Ich hab es bislang nicht erzählt, wollte kein Aufhebens davon machen: Vor zwei Monaten erschien ein kritischer Artikel von mir über die Autonomen Nationalisten in Frankreich. Hab kein Blatt vor den Mund genommen. Und nachdem die Szene ja auch in Hamburg zugange ist, ist das vielleicht eine Retourkutsche. Fest steht: Die Rechten sind vernetzt. Deutsche und Franzosen. Am Tag, an dem wir in Troyes ankamen, haben sie gemeinsam in Paris demonstriert. Vielleicht gehört ja auch Lancelot dazu, und er sitzt dort draußen und lacht sich gerade ins Fäustchen.«


  »Unsinn, Walter! Wir haben uns auf dem Weg hierher doch ständig umgesehen«, warf Frédéric ein. »Da ist keiner hinter uns gewesen!«


  Er wickelte dennoch die Spraydose vorsichtig in sein Halstuch und verwahrte das Päckchen im Rucksack.


  


  22. Katerstimmung


  


  Als Lisa im Morgengrauen des nächsten Tages aufwachte, fiel ihr siedend heiß alles wieder ein ...


  Wie sollte es nur weitergehen! Nüchtern besehen, konnte das von ihr belauschte Telefongespräch durchaus mit dem Drohbrief zusammenhängen, den Walter bekommen hatte. Daran hatte sie auch schon in der Nacht gedacht, aber wie hätte sie ihren Argwohn in die hitzige Diskussion einbringen können, ohne sich selbst bloßzustellen? Sich, und natürlich Anne-Sophie.


  Ganz anders verhielt es sich mit dem Individuum, das den Drohbrief an der Rezeption abgegeben hatte: Motorradkluft und Helm! Diesen Kerl hatte sie schließlich mit eigenen Augen gesehen. Kein Restzweifel vorhanden. Leider hatte sie sich dieses Mal das Nummernschild nicht gemerkt.


  Zwei Briefe. Der eine mit der Hand geschrieben, der andere auf dem PC ... Da gab es dennoch Parallelen. Ob sie mit Walter sprach? In aller Ruhe? Unter vier Augen?


  Lisa seufzte. Eine unheimliche Vorstellung, dass sich dieser Mopedfahrer in Orcival an ihrer Tasche zu schaffen gemacht haben könnte. Und zuvor die Blusen und ... Anne hatte ihr den Seidenunterrock gezeigt: elegant, aber unmodern. Sie hatte die Teile aus Volvic einfach mitgenommen. Herrje, das war alles so bizarr! Irre! Im Grunde verhielt es sich wie in Letztes Weekend von Agatha Christie: Zwölf Leute wurden von einem unsichtbaren Mister Unknown zusammengeführt und einer nach dem anderen umgebracht. Der gerechten Strafe zugeführt, wie es hieß, denn sie hatten alle was auf dem Kerbholz gehabt. Spannender Roman, doch was hatte diese fiktive Story mit ihnen zu tun - außer dass auf ihrer Reise die eine oder andere menschliche Schwäche oder Leidenschaft scheinbar gesteuert ans Tageslicht kam. Spielte Lancelot etwa den Mister Unknown? War er übergeschnappt? Größenwahnsinnig? Und Anne-Sophie machte dabei mit? Lisa, lerne fliegen! In die Freiheit!


  Hach, und Anne selbst? Schluckte Diazepam und verbarg das nicht einmal! Die Schachtel hatte offen auf dem Nachttisch gelegen.


  Lisa blies die Backen auf. Mit Grübeln und Wenn und Aber kam sie nicht weiter! Blieb nur zu hoffen, dass es nicht auch bei ihnen noch zu Todesfällen kam. Als sie sich aufsetzte, fühlte sie sich wie seekrank. Im Mund der Geschmack nach alter Pappe. Warum hatte sie gestern bloß soviel Rotwein getrunken?


  Ihr Blick streifte den Wecker. Sollte sie gleich jetzt aufstehen und mit Walter reden? Vielleicht war er schon dabei, die Polizei zu rufen! In der Nacht hatte ihn nur Anne-Sophies Tränenausbruch davon abgehalten. Doch bevor die Gendarmen eintrafen, musste Nigels Taschenkalender verschwinden. Zwischen Juli und August steckte das Gras-Tütchen. Fred hatte sie gestern Abend schon so komisch angesehen.


  Und wenn sie den Kalender heimlich irgendwo in Walters Zimmer deponierte?


  Lisa stand auf, schlüpfte in Jeans und Shirt. (Ein weiteres Mal würde sie sich nicht dem Verdacht aussetzen, im Nachthemd auf Männerfang zu gehen!) Dann putzte sie sich die Zähne, steckte das corpus delicti in ihren Hosenbund, zog das blaue Sweat-Shirt drüber und verließ das Zimmer.


  


  In der Nacht davor, nach der Rückkehr von der Ziegenhöhle:


  Walter Schilcher hatte gleich nichts Gutes geschwant, als ihm der Nachtportier einen an ihn adressierten Umschlag aushändigte. Doch als er ihn in Anne-Sophies Zimmer vor den anderen aufriss und die darin enthaltene Nachricht las, war es ihm dennoch abwechselnd heiß und kalt über den Rücken gelaufen:


  
    
      	
        Habt ihr noch immer nicht genug?

        Haut ab von hier, ausländisches Kommunistenpack!

        Wenn ihr nicht bis morgen Abend verschwunden seid,

        geht`s euch an den Kragen!


        [image: ]

      
    

  


  


  »Damned«, hatte Scott hervorgestoßen, »jetzt ist das Maß auch für mich voll! Das ist doch Ausländerfeindlichkeit schlechthin.« Rasch erzählte er den Frauen, was oben in der Höhle vorgefallen war.


  Anne-Sophie fasste sich ans Herz. »Ich bin entsetzt. Das ist einfach ... abscheulich!«


  »Und die Rune?«, warf Frédéric ein. »Wie kommt die auf das Blatt?«


  »Das frage ich mich auch«, knurrte Walter und zog mit Schwung das rote Chiffontuch von der Lampe, worauf es im Zimmer unangenehm hell wurde.


  »Leute, wo ist eigentlich Gini Renards Zettel abgeblieben?«, rief Lisa. »Denkt mal scharf nach! Ich habe ihn nicht!«


  Alle zuckten die Schultern.


  »Vielleicht hat ihn der Abbé eingesteckt?«, mutmaßte Maury.


  Obwohl es bereits auf ein Uhr zuging, beschloss Schilcher Auvillar anzurufen, um ihn zu warnen. Der Priester war über »die rechtslastigen Vorfälle«, wie er sagte, erschüttert, erinnerte sich jedoch nicht, wer den Zettel an sich genommen hatte. »Aber was ist mit Ihrer Visitenkarte, Monsieur Schilcher, auf die Sie die beiden Runen gezeichnet haben?«


  »Die steckt in meiner Brieftasche. Das habe ich überprüft. Nun, das Schreiben des Roma ist im Grunde unwichtig. Viel wichtiger ist uns Ihre Sicherheit und die von Madame Madrecita. Deshalb der nächtliche Anruf!«


  »Bei mir ist bislang alles in Ordnung, danke«, sagte der Priester. »Und nach Rocheaux schicke ich morgen früh jemanden hinauf. Rufen Sie mich um die Mittagszeit wieder an, Monsieur Schilcher, dann kann ich ihnen mehr sagen ... «


  Als Walter das Handy ausgeschaltet hatte, vernahm er hinter sich einen erstickten Laut. Er drehte sich um und starrte wie die anderen auf Anne-Sophie, die auf ihrem Bett saß und haltlos weinte. Sie sah ziemlich mitgenommen aus.


  »Was hast du?«


  »Lancelot und ich«, schluchzte die Pariserin - und nicht nur Walter hatte den Eindruck gehabt, dass sich etwas lang in ihr Aufgestautes plötzlich Raum verschaffte -, »wir haben euch hierher eingeladen, und jetzt passiert so etwas! Ich halte die Freundschaft unserer Länder - Deutschland, England, Frankreich - für etwas sehr Wertvolles und Wichtiges und ich schäme mich zutiefst für das, was vorgefallen ist. Lisa, Walter, bitte lasst unsere Reise nicht so enden. Mit Polizei, Anzeigen, stundenlangen Erklärungen! Ich möchte das nicht. Denn damit hätten diese Verbrecher ihr Ziel erreicht und unsere Freundschaft wäre zerbrochen.«


  Alle hatten sich daraufhin bemüht, die Pariserin zu trösten, und Walter Schilcher, das gab er später offen zu, leistete insgeheim Abbitte bei ihr. Aber nur ein bisschen …


  


  23. Die alte Grafenstadt Foix (Region Midi-Pyrénées)



  
    

  


  Ohne dass die Gendarmerie eingeschaltet worden wäre, waren die Gralsforscher am nächsten Morgen nach Foix aufgebrochen.


  Beim Frühstück hatten sie nur belanglose Dinge erörtert, weil im Restaurant fast alle Tische besetzt gewesen waren. Die in der Nacht vereinbarte Aussprache fand deshalb unterwegs statt, auf einem einsam gelegenen Parkplatz, wo sich Anne-Sophie erleichtert zeigte, dass Walter um die gestrigen Vorfälle eine einstweilige Klammer zu setzen bereit war.


  »Um weiter zu springen, muss man eben manchmal einen Schritt zurücktreten«, sagte sie zu ihm und fiel ihm um den Hals.


  Die Gelegenheit für Lisa Söllner, mit ihrer Entdeckung herauszuplatzen:


  »Das Siegel der Meister ist der Stern, erinnert ihr euch?«


  Für einen Moment sahen alle sie nur verwirrt an.


  Lisa schlug ihr Reisetagebuch auf. »Mit meiner lebhaften Phantasie glaube ich das Rätsel der Madrecita gelöst zu haben«, sagte sie gestelzt, aber mit einem triumphierenden Lächeln. »Das Hexagramm steckt dahinter - auch Salomonstern genannt!«
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  Es hagelte Gratulationen zu dieser »Steilvorlage«, wie Walter anerkennend meinte. Selbst Anne-Sophie war davon angetan; ja, sie erinnerte sich spontan an ein Sachbuch, in dem eine sonderbare Bruderschaft, genannt Die Kinder Salomos, eine Rolle gespielt hätte. »Titel und Autor sind mir entfallen, aber vielleicht können wir das Buch in Foix dennoch auftreiben, Lisa!«


  Nachdem es in der Werkstatt hieß, dass der Citroën erst am Nachmittag wieder abgeholt werden konnte, blieb ihnen genügend Zeit zum Besichtigen und Einkaufen. Überraschend schnell wurden sie in der Librairie Surre fündig: Mit drei Büchern über die Tempelritter und mehreren Broschüren, die sich mit örtlichen Legenden beschäftigten, machten sich die Gralsforscher am späten Vormittag auf die Suche nach einem gemütlichen Café. Erneut versprach es ein heißer Tag zu werden, doch noch wehte ein angenehmes Lüftchen durch die engen, winkligen Gassen der Altstadt mit ihren schmucken Fachwerkhäusern. Mit Blick auf das Wahrzeichen der Stadt, das Grafenschloss mit den drei unterschiedlichen Türmen, setzten sie sich zu Füßen des Burgberges ins Freie, in eine Brasserie.


  Anne-Sophie Tisseire, die Sonnenbrille ins rotschimmernde Haar geschoben, bestellte sich einen Kir und eine Flasche Wasser und begann sofort in jenem Buch zu schmökern, von dem sie unterwegs gesprochen hatte.


  »Tatsächlich, hier steht es«, sagte sie nach einer Weile, sichtlich zufrieden: »Die Kinder Salomos - eine Bruderschaft gotischer Bauleute. Na, was sagt ihr! Goten – Cagoten. Ich wäre allerdings nie auf dieses Buch gekommen, wenn mir Lisa mit ihrem Salomonstern nicht auf die Sprünge geholfen hätte.«


  Walter, der sich unterwegs zwei sommerliche, weiße Leinenhemden gekauft und eines gleich anbehalten hatte, füllte seinen Pastis mit Wasser auf. »Gratuliere«, sagte er. »Gotische Bauleute ist mir aber noch zu schwammig. Geht`s nicht konkreter? Sieh doch mal ins Inhaltsverzeichnis, Stichwort Cagoten!«


  »Das habe ich schon gemacht, Walter. Leider nein. Aber hier steht etwas Interessantes: Jene Goten, die Anfang des 5. Jahrhunderts in Italien und Okzitanien siedelten, waren mit wesentlichen architektonischen Geheimkenntnissen vertraut.«


  Nigel Scott, gemütlich zurückgelehnt und die Beine weit von sich gestreckt, grinste. »Da fällt mir doch glatt ein Wahnsinnstitel für dein eigenes Sachbuch ein, Anne-Sophie: Der Gänsefuß - abgelöst von Winkel und Zirkel. Wetten, dass du damit für den Nobelpreis nominiert wirst?«


  Anne-Sophie blickte zerstreut hoch. »Blödsinn«, sagte sie, während die anderen lachten.


  »Architektonische Geheimkenntnisse, oh my God!«, platzte es von Neuem aus Nigel heraus. »Ganz sicher haben die Cagoten-Hunde auch die Torschiffe der Templer gebaut.«


  »Sag mal, hast du bereits zum Frühstück was geraucht?«, fauchte ihn die Pariserin an.


  »Well, ich bin auch weltoffen und antikapitalistisch!« Scott blinzelte den anderen frech zu. »Du solltest dich wirklich mal entspannen, Anne-Sophie, so zwischendurch. Schließ einfach die Augen und denk an was Schönes!«


  Lisa und Frédéric, die ebenfalls Bücher vor sich liegen hatten, grinsten.


  


  Walter Schilcher sagte kein Wort. Er stierte auf die Anisschlieren in seinem Glas. Er dachte über den gestrigen Abend nach. Sondierte. Bündelte. Das Ergebnis blieb stets dasselbe: Alles, aber wirklich alles fokussierte sich auf Anne-Sophie.


  Unauffällig zog er den rechten Schuh aus, um mit seinen nackten Zehen unter dem Tisch über ihr Bein zu streichen. Keinerlei Reaktion. Nach einer Weile jedoch - er hatte sie immer weiter gestreichelt - beugte sie sich mit dem Buch über den Tisch und legte ganz offen ihre Hand auf seine.


  »Walter«, sagte sie, »du wirst dich freuen. Auf Seite 246 geht es tatsächlich um die Cagoten. Eine Kaste der Unberührbaren, heißt es dort, die jener der Parias in Indien entsprach. Und einige Seiten weiter, Augenblick ...« sie nahm die Hand zum Blättern weg, »hier steht, dass die Cagoten ausschließlich Maurer, Steinmetze und Zimmerleute gewesen seien und sich besonders dem Kirchbau gewidmet hätten. Voilà, die Madrecita hat uns keine Märchen erzählt!«


  »Vielleicht tischst ja du uns auf dieser Reise die Märchen auf?« Scott gab keine Ruhe.


  Dieses Mal fuhr sie ihn besonders heftig an. »Arrêter!«, rief sie, »du sitzt hier nur faul herum und redest dummes Zeug. Ich muss mich vor dir nicht rechtfertigen. Vor niemandem. Aber vielleicht interessiert es dich zu erfahren, dass Philipp der Schöne nicht nur deine heißgeliebten Tempelritter verfolgen ließ, sondern auch ihre Bauleute. Sie seien gezwungen gewesen, in den Untergrund zu gehen, schreibt der Autor. Was sagst du dazu, Banause!«


  »Ehrlich, das steht da?« Nigel, mit einem Mal ganz ernst, setzte sich auf. »Wieso hat der König die Bauleute verfolgt? Kapier ich nicht!«


  »Ich auch nicht«, sagte Maury überrascht. »Philipp war hinter dem Vermögen der Templer hergewesen. Was hätte er sich von ihren Bauleuten erwarten können?«


  »Ja, habt ihr gerade nicht zugehört?«, rief Lisa empört. »Die Cagoten waren Architekten, galten als Geheimnisträger und standen in hohem Ansehen. Ihr Siegel war der Stern. Philipp der Schöne war also hinter ihrem Wissen her. Das liegt doch auf der Hand.«


  »Könnte aber auch sein, dass man sie denunziert hat. Aufgrund ihres Glaubens. Die Cagoten waren vermutlich in dieser Zeit noch immer Arianer«, gab Frédéric Maury zu bedenken.


  »Da kommt mir gerade ein grotesker Gedanke«, sagte Walter Schilcher. »Hört mal zu. Sollte der Arianismus die ›unsichtbare Lepra‹ gewesen sein, von der die Madrecita sprach? Galt diese Häresie vielleicht Jahrhunderte hindurch als ansteckende Krankheit?«


  Alle sahen ihn verblüfft an.


  Anne-Sophie hob anerkennend die Brauen und machte sich Notizen.


  »Baphomet!«, platzte es daraufhin aus Scott hervor. Er wiederholte das Wort und tippte sich dabei mehrmals auf die Nasenspitze.


  (Anmerkung René Labourd: Baphomet = ein angeblich von den Tempelrittern verehrtes bärtiges Haupt)


  »Ja, Scotti, was hat er angestellt?«, flachste Walter grinsend.


  »Nun, womöglich zierte sein abschreckendes Haupt die Cagotenhäuser?«


  Walter legte die Pfeife weg und schlüpfte in seinen Schuh. »Du meinst, hinter Baphomet könnte das Abbild des Ketzers Arius gesteckt haben?«


  Nigel nickte. »Eine Warnung: Lauft weiter, hier wohnen Ketzer! Womöglich hat man sie aus diesem Grund mit den Katharern verwechselt.«


  »Interessanter Ansatz. Ich denk an dich, wenn ich meinen Artikel veröffentliche, versprochen!«


  »Halt das bitte fest, Lisa-Schätzchen«, sagte Nigel, freudig erregt. »Und drei Ausrufezeichen an den Rand!«


  Lisa lachte und tat, was er verlangte. Sie hatte etwas gutzumachen.


  »Ich selbst hätte da auch noch so eine vage Idee«, meinte sie, als sie ihren Stift beiseite legte. »Nicht, dass ich ebenfalls darauf aus wäre, in deiner Zeitung zu stehen, Walter - aber wenn es stimmt, dass sogar die Bauleute der Templer verfolgt wurden und sie aus diesem Anlass ihr herausragendes Wissen mit in den Untergrund nahmen, dann hat der Schatz des Cagoten Eliezer vielleicht damit zu tun. Mit dieser Flucht, meine ich. Oder ist das zu weit hergeholt?«


  »Durchaus nicht, Lisa«, antwortete ihr Schilcher. »Lies uns am besten nochmals Lancelots Dechiffrierung vor.«


  Lisa blätterte im Reisetagebuch zurück, bis sie zu der gesuchten Stelle kam:


  


  »Du wirst die Runen entdecken


  und die Tafeln, die sie erklären


  Sehr wichtige Tafeln


  Tafeln von großer Bedeutung


  gefärbt vom höchsten Wesen


  gefertigt von den Mächtigen


  eingeritzt von den Boten der Götter


  Mestre Eliezer cagot


  Olmes»


  


  »Egal, ob die Story stimmt - fassen wir mal zusammen«, sagte Schilcher und er bat Lisa erneut darum, mitzuschreiben:


  »1. Eliezer war Cagote und Baumeister und stand (möglicherweise) im Dienst der Tempelritter.


  2. Während seiner Ausbildung lernte er rechnen, lesen und schreiben.


  3. Er bekam (über die Tempelritter?) Zugang zur Gralsgeschichte.


  4. Der Schatz, auf den er aufmerksam macht, hat entweder mit ketzerischem Gedankengut und/oder mit der drohenden Zerschlagung des reichen Templerordens zu tun.


  5. Eliezer verweist auf seine nordische Herkunft, wenn er von Runen spricht, oder aber es war im Mittelalter üblich, die Baumeistermerkmale als solche zu bezeichnen.


  Hast du das, Lisa? Gut.«


  »Perfekt auf den Punkt gebracht«, lobten Frédéric und Anne-Sophie wie aus einem Mund.


  Lisa legte den Kugelschreiber beiseite. Sie strahlte. »Jetzt fehlt uns eigentlich nur noch der Ort, an dem sich der Schatz befindet. Hat jemand eine Idee?«


  


  Damit, dass für sie von einer Sekunde auf die nächste eine Welt zusammenbrechen könnte, nämlich als Walter wie aus heiterem Himmel den Vorschlag machte, nach der Besichtigung der Burg von Foix die Reise für dieses Jahr abzubrechen, hatte Lisa Söllner nicht gerechnet.


  Erschrocken machte sie eine hilflose Geste, dann jedoch herrschte sie ihn an: »Du willst abhauen? Gerade jetzt, wo wir so weit gekommen sind? Unterwegs hast du noch gesagt, du ließest dich von niemandem vertreiben!«


  »Aber darum geht es doch gar nicht«, beschwichtigte mit einem Mal Anne-Sophie. »Wir sind festgefahren. Wo, um alles in der Welt, sollen wir denn dieses Versteck suchen? Lancelot hätte vielleicht den einen oder anderen Vorschlag zu machen gehabt, er kennt die Gegend hier wie seine Westentasche, aber er ist nun mal nicht da, was mich, nebenbei bemerkt, noch immer ganz konfus macht. Ich dachte, er ruft uns wenigstens einmal an. Deshalb gebe ich Walter recht. Wir machen uns heute noch einen schönen Tag und fahren morgen nach Hause. Aufgeschoben ist nicht aufgehoben.«


  Doch Lisa dachte nicht daran, zu kapitulieren. »Und was ist mit dem Heiligen See? Es muss doch einen gewichtigen Grund für Otto Rahn gegeben haben, dass er ihn suchte. Und Rahn hatte definitiv Kenntnis von den Cagoten, das hat die Madrecita bestätigt, und wenn ...« Der Knoten in ihrem Hals, der immer dann bedrohlich anschwoll, wenn sie kurz vor einem Tränenausbruch stand, wurde dicker. Sie versuchte ihn wegzuschlucken. »Und du Walter«, setzte sie nach, »du hast doch stets behauptet, Rahn sei hinter dem Gral hergewesen!«


  »Das war er auch, ja, Lisa!« Walter fuhr sich mehrmals mit der Hand über seinen Nasenrücken und blinzelte dabei auffällig gegen die Sonne. Doch Lisa verstand sein Zeichen nicht.


  Seufzend packte er die Pfeife und die Bücher ein. »Beruhige dich, Mädchen«, sagte er leise zu ihr. »Noch ist nicht aller Tage Abend … Wo bleibt denn die Bedienung?«


  Scott erhob sich. »Lasst euer Geld stecken«, sagte er, »ich geh rein und zahle. Ich hab nämlich meinen Kalender wieder; der muss mir gestern in Walters Zimmer aus der Weste gerutscht sein. Und stellt euch vor: Die ganze Knete war noch da!«


  »Geld? Du hattest Geld in deinem … « Lisa sah aus, als sei ihr ein Gespenst über den Weg gelaufen.


  Scott grinste. »War nur ein Scherz, Lisa!«, sagte er. »Nur ein dummer Scherz.«


  


  24. Foix – die Burg



  


  Sie hörte kaum zu, als Frédéric ihnen beim Aufstieg zur Burg erzählte, dass diese im Mittelalter, zu Lebzeiten der Vizegräfin Esclarmonde, nicht einzunehmen gewesen wäre. Lisa war wie in Trance. Nigels Rachescherz hatte sich ihr auf den Magen geschlagen. Und dann Walter, dieser Verräter! Sie würde ihn für den Rest ihres Lebens hassen! Dabei hatte er ihr noch am frühen Morgen, nachdem sie bei ihm angeklopft hatte, suggeriert, dass sie gewissermaßen seine Verbündete sei. Er würde schon noch herausfinden, was hinter dieser seltsamen Reise steckte, hatte er zu ihr gesagt. Und nun die totale Kehrtwende. Abreise. Schon morgen. Wer sollte das begreifen?


  »Weshalb habt ihr die Hefte mit den Legenden eigentlich gekauft, wenn jetzt Knall auf Fall alles zu Ende ist!«, stieß sie, für die anderen zusammenhanglos, hervor.


  (Sie dachte freilich auch an das luftige, weiße Sommerkleid mit den kleinen Streublümchen darauf, das sie sich in der Boutique neben der Autowerkstatt gekauft hatte. Nur dreißig Euro! Wann und wo sollte sie es tragen, wenn jetzt alles auseinanderlief?)


  Frédéric Maury, mit dunklem Dreitagebart und müden Augen, drehte sich zu ihr um und drückte ihr den Stoffbeutel in die Hand. »Dann lies du doch die Legenden! Noch sind wir ja vor Ort.«


  Dass ausgerechnet Fred sie nur halbherzig unterstützte, frustrierte Lisa nur noch mehr. Trotzig schürzte sie die Lippen.


  


  Zwei der drei Türme des unbewohnten Schlosses, das auf das zehnte Jahrhundert zurückging, waren durch einen großen Rittersaal miteinander verbunden. Die Räumlichkeiten standen zur Besichtigung offen. Doch nach der letzten Nacht und dem beschwerlichen, steinreichen Aufstieg fühlten sich fast alle zu schlapp für eine offizielle Führung. Scott und Schilcher sehnten sich sogar nach einem Mittagsschläfchen. Eine Weile schlenderten sie gelangweilt im Verkaufsraum des Burg-Museums herum, wo es angenehm kühl war: In den Schaukästen mittelalterliche Exponate. An den Wänden Jagdszenen des berühmtesten Grafen von Foix, Gaston Phebus, wie ihnen eine Dame erzählte. Darüber hinaus Bücher über Bücher, Ansichtskarten, Landkarten, Poster, DVDs, und diverse Reiseführer.


  Lisa Söllner, nach wie vor auf der Suche nach Otto Rahns Heiligem See, blätterte wie fiebrig vor allem die einschlägigen Wanderführer durch. Sie hoffte inständig, Walter doch noch umstimmen zu können.


  Ausgerüstet mit belegten Baguettes und kühlen Getränken, setzten sie sich in der Mittagspause auf eine kleine Mauer unterhalb jenes Turms, der am äußersten Ende des Burggrabens stand. Im Halbschatten einer Pinie ließen sie die Beine baumeln und es sich gutgehen.


  Träge und getragen vom Harzduft des Baumes und dem beständigen Rauschen der beiden wilden Flüsse, die Foix umspülten, sinnierte bald jeder vor sich hin – bis mit einem dumpfen Plopp Plopp Anne-Sophies Schuhe ins Gras fielen.


  Walter starrte augenblicklich auf ihre wohlgeformten Füße mit den rubinrot lackierten Zehennägeln. Am liebsten ... am liebsten hätte er sie abgeleckt.


  Was dachte er da wieder? Verdattert über sich selbst, verschlug ihm sein obskurer Wunsch fast den Atem. Woher kam diese plötzliche Obsession? Lag es daran, dass er vorhin, in der Brasserie, Anne-Sophies Beine liebkost hatte?


  Er unternahm den Versuch, mit ihr in Blickkontakt zu treten. Doch Anne stützte sich mit den Händen auf der Mauer ab, hielt das schmale schöne Gesicht in die Sonne und die Augen geschlossen. Auf ihren Lippen das Lächeln der Mona Lisa. Die Spaghettiträger ihres Seidentops waren ihr von den Schultern gerutscht.


  Ob sie gerade an ihn dachte? Daran, wie er ihr gleich den Rock hochschob und sie im Stehen nahm?


  Überhitzte Phantasie! Walter richtete sich auf - und unterdrückte dabei gerade noch ein Stöhnen. Die linke Hüfte. Offenbar hatte er sich gestern in der Höhle, beim Überklettern des Felsbrockens, eine Zerrung zugezogen. Er schnappte sich seine Weste und sprang vorsichtig von der Mauer. Unten angekommen, zog er das neue Hemd aus und legte sich - auch weil er erregt war - bäuchlings ins Gras, das wie eine Mischung aus Grün und Heu duftete. Den Kopf auf seine Arme gelegt, döste er eine Weile vor sich hin. Aufreizend zirpten die Zikaden. Er seufzte. Obwohl er das Gefühl nicht loswurde, dass es auch Anne-Sophie bei ihm um mehr ging, als um einen Urlaubsflirt, konnte er ihr nicht vertrauen. Er begehrte sie unendlich, aber sie war ihm nicht geheuer. Ein Rätsel.


  Fuck it, dachte Walter. Über euch Weiber und das ewige Rätsel! Schiller.


  Die Bauchlage bekam seiner Hüfte nicht. Er schnappte sich seine Kleidungsstücke, stand auf und lehnte sich mit dem nackten Rücken an die warme Sandsteinmauer. Von dort aus betrachtete er eine Weile die Türme, verglich ihre Bauweise, dann jedoch, weil ihm zunehmend fad zumute war - Sommernachmittagsstimmung! -, zog er die Karte aus seiner Weste, die er sich im Museumsshop gekauft hatte. Er besaß ein Faible für alte Landkarten, selbst wenn es sich wie in diesem Fall um eine Replik handelte. Er öffnete mit dem Daumennagel die Verpackung und faltete die Karte auf. Zentimeter um Zentimeter suchte er die Gegend um Belesta und den Montségur ab. Die jeweiligen Ortsbezeichnungen waren mit einer winzigen altertümlichen Schrift geschrieben, kaum lesbar. Am liebsten hätte er Lisa gerufen, damit sie ihm beim Entziffern half. Er warf über die Schulter einen Blick zu ihr hinauf, doch sie saß abseits, brütete Legenden aus und ignorierte ihn. Sie war sichtlich sauer.


  Dummerweise hatte sie nicht begriffen, dass er die Abreise nur ins Spiel gebracht hatte, um Anne-Sophies Reaktion zu testen: Stand Anne auf Lancelots Gehaltsliste, würde sie aller Voraussicht nach darauf gedrungen haben, die Reise bis zum Finale (an dem Lancelot wie aus dem Nichts auftauchte?) fortzusetzen. Aber das Gegenteil war eingetreten!


  Scott und Maury hatte er in der Werkstatt beiseite genommen und in seinen Plan eingeweiht. Leider war Lisa vor dem Gespräch nach draußen und Anne-Sophie hinterher gelaufen, um mit ihr irgendwelche Klamotten zu kaufen. Trotzdem hatte er angenommen, dass Lisa checken würde, worauf er aus war, zumal sie beide am frühen Morgen darüber gesprochen hatten:


  Als Lisa bei ihm anklopfte, war er über ihr Erscheinen so perplex und auch noch schlaftrunken gewesen, dass er zuerst keinen klaren Gedanken hatte fassen können. Er bat sie herein und riss das Fenster auf, weil es im Zimmer miefte. Über die Pyrenäen waren Cumuluswolken gesegelt.


  »Glaub mir Walter, sie hat mit Lancelot telefoniert. Oder allenfalls mit einem ihrer Liebhaber!«, hatte Lisa behauptet. »Und die beiden haben baskisch miteinander gesprochen. Erinnerst du dich an das Gedicht von Heinrich Heine? Da ging es doch auch ums Baskenland. In den Herzen der Baskesen ... «


  »Das stimmt. Aber woher willst du wissen, dass Anne-Sophie baskisch sprach?«


  »Euskara! Ich hab`s im Studium gelernt. Zwar nur ein halbes Jahr lang, aber ich bin mir absolut sicher: Das war Euskara. ›Basta ya! - Es reicht!‹ - das hat sie sogar zweimal gesagt.«


  »Lisa, warte bitte einen Augenblick.« Er war ins Badezimmer gegangen, auf die Toilette, und hatte anschließend den Kopf unters fließende Wasser gehalten.


  »Und woher weißt du, dass der Telefonpartner männlich war?«, fragte er sie nach seiner Rückkehr, die Haare trockenrubbelnd. »Fiel ein Name?«


  »Nicht direkt, später hat sie von einem ... Didier gesprochen. Didier hat es mir erzählt ... oder so. Aber du hast natürlich recht, Walter, sie hätte durchaus auch mit einer Frau telefonieren können, klar. Doch nach meinem Dafürhalten ... Ich wäre übrigens nie stehengeblieben, wenn nicht mein Schuh ... Der Riemen hatte sich gelöst. Und später dann, draußen vor dem Hotel, da fuhr dieser Irre herum, mit seinem Moped. Derselbe, der später den Drohbrief ablieferte.«


  »Und du meinst wirklich, dass er das war?« Walter schloss das Fenster wieder. Die Müllabfuhr war vorgefahren und es stank mit einem Mal nach faulem Obst.


  »Aber hallo! Geht`s noch deutlicher? Alles an einem Abend? Da muss es doch Zusammenhänge geben.«


  Lisa hatte Mühe gehabt, ihre Stimme zu dämpfen. »Übrigens, als Anne-Sophie so abrupt ins Französische wechselte«, fuhr sie etwas leiser fort, »da sagte sie wortwörtlich, und das würde ich sogar vor Gericht beschwören: Das ist zu gefährlich! Das-ist-zu-gefährlich«, wiederholte Lisa. »Was kann sie denn zu diesem Zeitpunkt anderes gemeint haben, als eure Höhlentour? Sie hatte Angst, dass es einen Zusammenstoß mit den Hakenkreuz-Schmierern geben könnte, und das wäre doch auch beinahe passiert, nicht wahr?«


  Walter war vor allem bei dem Namen Didier hellhörig geworden - der Lisa nichts sagte, weil sie in der Hotelbar in Toulouse nicht dabei gewesen war.


  »Ich weiß auch nicht, was ich von alledem halten soll, Lisa, aber ich danke dir, dass du mich informiert hast«, sagte er. »Nach Lage der Dinge kann ich Anne nicht direkt auf dieses Telefonat ansprechen, sonst müsste ich dich ja mit hineinziehen. Das ist mir klar. Aber verlass dich drauf, ich finde schon eine Möglichkeit, ihr auf den Zahn zu fühlen. Vorerst bleibt das Gespräch unter uns, abgemacht?«


  Lisa hatte zustimmend genickt.


  Dann jedoch, als er sie zur Tür brachte, war eine komische Sache passiert. Lisas Blick war auf seine offenstehende Reisetasche gefallen. Und dort hatte er später Nigels Taschenkalender entdeckt.


  In der Werkstatt, nachdem er den Kalender Scott zurückgegeben hatte, war Fred endlich mit der Wahrheit herausgerückt: »Tragt es Lisa nicht nach«, hatte er sie in Schutz genommen. »Der Vorfall mit dem Liebesbrief hat sie zutiefst erschüttert. Jetzt will sie unbedingt herausfinden, wer ihr diesen Streich gespielt hat - und wenn ich ehrlich bin, möchte ich das auch.«


  »Verstehe«, Scott grinste. »Aber eine kleine Revanche behalte ich mir vor, Fred! Das dumme Mädchen hätte doch offen mit mir reden können!«


  


  Walter legte die Landkarte beiseite. Er gähnte. Didier - dieser Name beschwor ein klar fassbares Bild herauf: Annes Hotelbekanntschaft war demnach keine Zufallsbekanntschaft gewesen. Sie hatte gelogen und das nicht zum ersten Mal auf dieser Reise. Die minimale Hoffnung, dass ihn seine innere Stimme trog, seine Paranoia ihm, vielleicht aufgrund antrainierter Wachsamkeit, etwas vorgaukelte, schmolz mit jeder neuen Erkenntnis dahin, wie Packeis im Frühling. Sondieren und bündeln genügte nicht länger. Er musste die Distanz zu Anne wieder herstellen, bevor die Geschichte eskalierte. Den Anker gedanklich bei einer anderen Frau setzen, einer zuverlässigeren, stillen. Bei einer, die wusste, was sie tat. Bei der Hamburgerin Klothilde, beispielsweise. Doch was sollte ihm das bringen? Zumal auch sie verheiratet war.


  Stopp! Alles Grübeln war Scheiße. Stieß ihn nur noch mehr ins Ungewisse. Er musste vor allem Herr der Lage bleiben. Unbedingt.


  Mit flattriger Hand zog er den Flachmann aus der Weste. Doch der Cognac stand kurz vor dem Kochen. Walter schüttelte sich beim Trinken. Er steckte die Flasche zurück - und nahm sich noch einmal die Landkarte vor: Und plötzlich sprang ihm eine bestimmte Ortsbezeichnung, die er zuvor schon gelesen hatte, geradezu ins Auge. Er zählte die Buchstaben, verglich. Er dachte nach ...


  Kurze Zeit später stand er auf, zog das Hemd über, ohne es zuzuknöpfen, und trat vor die anderen. »Fred, wie viel Euro haben wir noch in unserer Reisekasse?«, rief er nach oben.


  »Alors, nach Abzug der Werkstattkosten, die wir vermutlich verauslagen müssen, bleiben uns noch ungefähr tausendfünfhundert. Wieso fragst du?«


  »Hört mal bitte alle zu«, sagte Walter. »Ich hab euch zwei Vorschläge zu machen. Zum einen möchte ich, dass wir Lancelot genau diese Summe, also tausendfünfhundert Euro, zurückerstatten. Es ist unanständig, dass er uns aushält, ohne selbst an dieser Reise teilzunehmen - egal, welche Gründe es dafür gibt. Im Gegenzug erstatte ich unserer Forums-Reisekasse genau diese Summe aus meinem Geldbeutel. Nicht uneigennützig, das sage ich euch gleich. Wie ihr wisst, schreibe ich für eine Hamburger Wochenzeitung. Und jetzt - Lisa, das wird dich freuen -, jetzt mache ich dreist eine Rolle rückwärts: Ich bitte euch, mit mir die Reise fortzusetzen. Können wir darüber abstimmen? Wer ist dafür?«


  Alle hoben spontan die Hand - alle, bis auf Anne-Sophie. »Dein Sinneswandel überrascht mich, Walter«, sagte sie mit belegter Stimme. »Möchtest du ihn mir erklären?«


  Walter wedelte mit der Landkarte. »Selbstverständlich. Ich habe gerade Rahns See gefunden!«


  Maury und Scott sprangen zu ihm hinunter.


  »Doubleyou, du spinnst! Zeig her ...«


  Aufgeregt scharten sich Sekunden später alle um die Karte.


  Walter deutete auf Belesta als Orientierungshilfe, dann auf zwei stecknadelkopfgroße blaue Punkte, ein Stück weit von diesem Ort entfernt. »Das sind Bergseen, die irgendwo auf dem Weg hinauf zum Gipfel des Pic de Saint Barthélémy liegen. Erinnert ihr euch? Auvillar hat uns unterwegs diesen Berg gezeigt … Verdammt, ich hab versprochen, den Abbé anzurufen; bitte erinnert mich später daran! Aber jetzt schaut her ... Im Halbkreis steht um den einen Punkt, kaum lesbar, Lac du diable, also Teufelssee, um den anderen Lac des truites – Forellensee.«


  Erwartungsvoll sah er von einem zum anderen.


  »Ja, und?«, meinte Anne-Sophie leicht gereizt, »weshalb sollte der Teufelssee Rahns Heiliger See sein? Weil die Nazis mit dem Beelzebub im Bunde standen? Lachhaft!«


  »Ich bin nicht auf den Teufelssee fixiert, sondern auf den Lac des truites!«


  »Ah, verstehe, Rahn aß gerne Fisch. Warum hast du das nicht gleich gesagt.«


  »Benutzt mal euren Verstand, Freunde, auch wenn`s schwer fällt«, sagte Walter.


  »Jetzt spann uns nicht länger auf die Folter, Doubleyou, spuck`s aus!«


  »Also gut, ich erklär es euch. Rahn war nicht hinter dem Lac des truites her, sondern hinter dem Lac des Druides! Versteht ihr jetzt?«


  »Truites? Druides?«


  Walter nickte. »Zwei unterschiedliche Wörter, in der Aussprache jedoch kaum voneinander zu unterscheiden ... Erinnerst du dich an Dijon, Nigel? Als du so wütend auf die selbstgerechte Nonne warst? Hier ist vermutlich was ähnliches passiert. Adaption! Aus dem heiligen See der Druiden wurde irgendwann der ›christliche‹ Forellensee.«


  »Tolle Entdeckung, Walter«, sagte Anne-Sophie etwas träge, »aber Rahn war hinter dem Gral her, dem Schatz der Katharer. Weshalb hätte er sich für die Druiden interessieren sollen?«


  »Ein Puzzleteil in der falschen Schachtel? Daran dachte ich im ersten Moment auch. Doch vergiss eines nicht: Rahn hat auf dem Montségur fremde Schriftzeichen entdeckt. Vielleicht waren es religiöse Texte der Kelten. Runen. Druiden-Hinterlassenschaften.«


  »Ich weiß nicht, Walter ...«, Maury strich sich das Haar hinter die Ohren. »Wir müssen aufpassen, dass wir uns nicht verrennen. Die fremden Schriftzeichen waren mit hoher Wahrscheinlichkeit Manichäertexte. Persische Lettern. Die Manichäer gelten theologisch als die Vorläufer der Katharer.«


  »Persische Lettern?« Anne-Sophie runzelte die Stirn. »Ich dachte, dieser Bischof Niketas, dessen Buch Rahn gesucht hat, stammte aus Bulgarien?«


  »Das eine schließt das andere nicht aus, Anne-Sophie. Niketas berief sich ebenfalls auf Mani, den Gründer dieser Religion. Und Mani, ich sagte es schon, war Perser.«


  »Persische Lettern also. Und wie sehen die aus, Fred?«, fragte Lisa.


  »Sie basieren auf dem Arabischen, haben also keine Ähnlichkeit mit Runen. Persisch war im Mittelalter eine bedeutende und weitverbreitete Gelehrtensprache.«


  Walter Schilcher zuckte die Achseln. »Halten wir uns an die Fakten. Rahn und sein Begleiter fanden auf dem Montségur fremde Schriftzeichen und sie suchten daraufhin einen in der Nähe gelegenen Heiligen See. Und dieser See interessiert jetzt auch mich. Wir steigen dort hoch. Punkt.«


  Alle redeten wild durcheinander, als Scott darauf bestand, seine Tauchausrüstung mit auf den Berg zu nehmen. Vor allem Anne-Sophie hielt dies für hirnrissig. Außerdem, so sagte sie, würde sie nicht mit einer zweiten Person in einem Zelt schlafen können. (Scott hatte zuvor von zwei großen Zelten gesprochen, die sie sich mieten würden.) »Und das hat nichts mit dir zu tun«, entschuldigte sie sich bei Lisa, »es ist eine Art Phobie, weißt du! Ich kann nur allein schlafen.«


  »You made my day, Honey«, stieß Nigel zwischen den Zähnen hervor. »Dann organisiere ich eben kleine Iglu-Zelte mit integriertem Schlafsack. Für jeden eines. Die haben zudem den Vorteil, dass sie extrem leicht sind.«


  Anne-Sophie verzog dennoch mürrisch das Gesicht. »Ach, macht doch, was ihr wollt!«


  »Also gut, geklärt«, meinte Walter rasch. »Und nachdem bekanntlich zuviele Köche den Brei verderben, schlage ich vor, dass Nigel und Fred die Logistik übernehmen, also den Wagen abholen, die Zelte mieten und so weiter ... Ich rufe unterdessen Auvillar an und gehe anschließend mit den Damen Eisessen. Muss meine Hüfte schonen.«


  


  25. Rennes-les-Bains (Region Languedoc-Roussillon)



  


  Der Tag in Foix sollte den Gralsforschern - vor allem Lisa Söllner - als ein Tag der Stimmungsumschwünge im Gedächtnis haften bleiben.


  Auf dem Weg zur Eisdiele war Walter zurückgeblieben, um mit dem Priester zu telefonieren. Als er die anderen eingeholt hatte, keuchte er hörbar.


  »Bleibt mal stehen! Stellt euch vor, was passiert ist ...«


  »Die Madrecita?«, fragte Lisa erschrocken.


  »Ihr geht es gut. Auvillar auch. Aber erinnert ihr euch an das goldene Kruzifix auf seinem Schreibtisch? Es ist weg.«


  »Weg? Wie weg?«


  »Na, geklaut. Montags hat seine Haushälterin frei. Auvillar war unten im Tal. Krankenbesuche. Und in der Zwischenzeit hat jemand den Schlüssel genommen und ist in das Haus eingedrungen. Es wurde nichts durchwühlt. Der Dieb hat sich zielstrebig den wohl wertvollsten Gegenstand geschnappt und ist damit abgehauen. Nur gut, dass wir heute alle beisammen waren, sonst würde man wahrscheinlich uns verdächtigen.«


  »Purer Leichtsinn von Auvillar, das mit dem Schlüssel hinter dem Fensterladen«, meinte Frédéric.


  »Ja - und eine auffällige Koinzidenz zu den anderen Vorfällen! Das kann kein Zufall mehr sein, Leute. Es ist, als würde sich ein und dieselbe Szene ständig wiederholen, nur dass sie von Mal zu Mal dringlicher wird.«


  »Das stimmt, Walter. Irgendwie surreal.« Anne-Sophie schüttelte ratlos den Kopf.


  »Surreal? Nicht länger. Kriminell«, entgegnete ihr Walter, die Brauen zusammengezogen. »Kriminell!«, wiederholte er.


  »Es wundert mich nur, dass keiner der Dörfler was gemerkt hat«, meinte Scott. »Wir kennen den Ort. Ein Fremder fällt dort oben auf.«


  »Ein Fremder?« Walter bohrte vielsagend die Zunge in seine Wange. »Der Dieb ist uns vage bekannt. Als Auvillar ins Tal fuhr, kam ihm jemand entgegen. Ja, Lisa! Dein Mopedfahrer. Laut, unverschämt. Die Beschreibung passt! Kann sein, dass wir eine Aussage machen müssen. Ich hab Auvillar meine Handynummer gegeben.«


  


  Vor der Eisdiele trennten sie sich. Nigel und Frédéric nahmen sich ein Taxi, um zur Werkstatt zu fahren, Walter, Anne und Lisa suchten sich einen schattigen Platz auf der Terrasse.


  Nachdem sie sich zu dritt eine Weile leise über den Diebstahl und die daraus resultierenden etwaigen Folgen unterhalten hatten (Verhör bei der Polizei, wie verhielt man sich dabei am besten; Absage der Bergtour?), nahm sich Lisa - erneut zutiefst enttäuscht von der Entwicklung dieser Reise - abermals die Broschüre Sagen- und Legendenwelt der Pyrenäen vor, in der sie oben, auf der Burgmauer, etwas entdeckt hatte. Aufmerksam studierte sie die entsprechende Geschichte.


  »Bitte, darf ich euer Gespräch kurz stören?«, fragte sie nach einer Weile.


  Anne-Sophie, der das Eis scheinbar nicht schmeckte - sie spielte unlustig mit dem Löffel - hob die Brauen. »Was ist denn?«


  »Es geht um das Toulouser Gold. Ihr wisst schon, Nigels Thema!« Lisa deutete auf das Heft. »Ich habe eine ganz ähnliche Legende entdeckt: Graue Vorzeit. Eine unbekannte Krankheit. Die Menschen sterben wie die Fliegen. Man bittet die Druiden um Rat. Die weisen Männer fordern die Menschen auf, ihr Gold und all ihre Wertsachen in einen See zu werfen. Habt ihr gehört, in einen See! Also, gewissermaßen als Tribut für die Götter. Tagelang karren die Leute ihre Reichtümer heran und versenken sie im Wasser. Dann ziehen die Druiden einen magischen Kreis um den See, worauf sich das Gewässer tief schwarz verfärbt. Tatsächlich - die Krankheit verschwindet! Doch die Druiden stoßen eine Warnung aus: Zwar gehört der Schatz demjenigen, dem es gelingt, den magischen Kreis zu durchbrechen. Nimmt er aber auch nur ein Goldstück an sich, stirbt er.«


  Lisa blies sich eine Haarsträhne aus dem Gesicht. »Die Geschichte stammt ... wartet mal«, sie blätterte zurück, »von Antoine Lebègue. Nie von ihm gehört. Tja, und jetzt kommt der absolute Knaller, Leute! Wir müssen unbedingt ...« Verärgert runzelte sie die Stirn.


  »Was ist los?«, blaffte Walter.


  »Schräg hinter euch - dreht euch bloß nicht um! -, da hockt so ein Kerl mit einem sardonischen Grinsen. Der starrt ständig zu mir herüber.«


  »Und sie lachten ein Sardonisch Gelächter?«, Anne-Sophie drehte dennoch den Kopf. »Der mit der Sonnenbrille?«


  »Doch nicht so auffällig, Anne! Ja, den meine ich!«


  In diesem Augenblick trat die blutjunge Bedienung aus dem Café. Johnny Hallyday rockend, servierte sie dem braungebrannten jungen Mann, der eine schwarze Jeans und ein gleichfarbiges Muskelshirt trug, einen farblich zu seiner Schirmmütze passenden Tomatensaft.


  »Vielleicht gefällst du ihm, Lisa«, spottete Anne-Sophie. Sie zerrte an ihrem Gliederarmband, das sich irgendwie verhakt hatte.


  Nun warf auch Walter einen neugierigen Blick nach hinten.


  Der junge Mann schäkerte mit der trällernden Bedienung.


  »Lisa, der ist nichts für dich«, meinte Walter augenzwinkernd und griff nach seiner Pfeifentasche. »Außerdem, wie willst du wissen, dass dich einer anstarrt, wenn er eine Sonnenbrille trägt?«


  »Nee, Walter, nee!«, antwortete Lisa ihm auf Deutsch. »Ich hab so ein komisches Gefühl. Am Ende ist das der Mopedfahrer aus Belesta.«


  Walter lachte auf. »He, ich bin der mit der Paranoia, nicht du!«


  »Was wolltest du uns vorhin eigentlich erzählen?«, fragte Anne-Sophie.


  »Na gut, rückt näher heran, damit ich nicht so laut reden muss: Also, dieser Autor schreibt, dass sämtliche Forellen gestorben seien. Sie hätten die Krankheit auf sich genommen.«


  Walter und Anne sahen sie stumm an.


  »Forellen! Versteht ihr denn nicht, worauf ich hinauswill? Bevor die Druiden den magischen Kreis um den See zogen, war er ein schlichter Forellensee gewesen. Erst danach wurde er zum Heiligen See der Druiden. Also, wenn in dieser Legende auch nur ein kleines Stück Wahrheit steckt, dann handelt es sich um unseren See!«


  Walter reichte Lisa spontan die Hand. »Wusste ich es doch«, sagte er. »Polizei hin oder her. Ich denke, wir müssen da rauf!«


  Lisa freute sich unendlich.


  »Weshalb seid ihr bloß so verrückt nach diesem See«, sagte hingegen Anne-Sophie und rührte zum x-ten mal mit dem Löffel in ihrem Eisbecher herum. »In allen Bergseen schwimmen Forellen. Alors, was rege ich mich auf. Nigel wird es mit seiner Ausrüstung sowieso nicht nach oben schaffen.«


  »Das muss er auch nicht. Der See liegt nicht auf dem Gipfel.« Walter rutschte bis zum vordersten Rand seines Plastikstuhles. »Versteh` mich jetzt nicht falsch, Anne!«, sagte er ernst, »es geht nicht nur um Nigel. Es geht auch um mich. Ich will hinauf, weil Otto Rahn dort oben war. Ich suche keine Schätze, sondern Fakten. Ich brauche Fotos für meinen Artikel. Das ist alles. Und noch einmal: Ich habe nicht vor, Lancelot irgendetwas wegzuschnappen. Kannst du damit leben, Anne-Sophie?«


  »Deine altruistische Einstellung in allen Ehren, Walter, es ist und bleibt eine Schnapsidee. Und dass ihr von mir verlangt, zwei Nächte oder mehr in einem kalten Zelt zu schlafen, ohne Toilette, Dusche et cetera, das ist mir einfach ... zuviel. Damit kann ich tatsächlich nur sehr schlecht leben!«


  Walter nagte an seiner Unterlippe und setzte gerade zu einer Entgegnung an, als ein Wagen heranbrauste und knirschend auf dem kiesbedeckten Parkplatz vor der Terrasse anhielt. Der Fahrer ließ den Motor laufen. Das Seitenfenster öffnete sich. Ein durchdringender Pfiff - über den Anne-Sophie jedoch so erschrak, dass sie beim Herumfahren mit dem Ellbogen am Eisbecher hängen blieb. Es schepperte. Hätte Lisa die Glasschale nicht geistesgegenwärtig aufgefangen, wäre sie ihr wohl nebst Inhalt auf den Schoß gerutscht.


  »Na, bravo!« Walter brachte rasch das Reisetagebuch und die Legenden in Sicherheit.


  Als Lisa, noch auf die Bescherung starrend, vom Nebentisch her Kleingeld klimpern hörte und zugleich ein fröhliches »Salut!«, riss sie den Kopf herum - doch da rannte der junge Mann mit der roten Schirmmütze bereits auf die Straße und schwang sich kurz darauf in den Wagen.


  Augenblicklich versetzte Lisa Walter unter dem Tisch einen Tritt ans Schienbein.


  »Was hast du, verdammt?«, herrschte er sie an.


  »Sieh auf die Straße!«, rief sie und verrenkte sich selbst fast den Hals, doch der Fahrer gab bereits Gas und röhrte mit seinem Geschoss und dem Jungen an der Seite davon.


  »Himmel, Walter, bis du reagierst!«, nörgelte Lisa. »Tut mir leid, dass ich dich getreten habe, aber das war ein Jeep! Ein dunkler Jeep!«


  »Mann, Geländewagen gibt`s im Gebirge so zahlreich wie Boote auf dem Meer!«


  »Ich hasse es, wenn man mich so erschreckt!«, sagte Anne-Sophie leise. Sie hielt den Blick gesenkt, starrte wie gebannt auf den Tisch, wo zwei braungelbe Ströme ungehindert ihre Bahnen zogen, rührte indes keinen Finger zur Beseitigung ihres Missgeschicks.


  Vergeblich schnippte Walter nach der Bedienung. Die junge Frau trug Kopfhörer im Ohr, steckte trällernd und steppend die Münzen des Jungen ein und schlenderte, ohne Blickkontakt aufzunehmen, mit dem halbleeren Tomatensaftglas ins Café zurück.


  Knurrend schnappte sich Walter einen Stapel Servietten vom Nebentisch und tupfte die Bescherung auf.


  Lisa war platt. Wieso tat Walter das? Weil Madame Hochnase heute Morgen, in der Brasserie, seine Hand gestreichelt hatte? Lisa waren schier die Augen übergegangen!


  »Und jetzt, ma chère«, sagte Walter zu Anne-Sophie, nachdem er die nassen Papiertücher in den Abfallkorb geschmissen und sich wieder hingesetzt hatte, »jetzt erzählst du mir, was dir wirklich über die Leber gelaufen ist. Denn die Sache mit dem Zelt, die nehme ich dir nicht ab.«


  »Na gut«, lenkte die Pariserin ein, ohne ein Wort des Dankes, »die Wahrheit ist, ich mache mir Sorgen, weil uns dort oben Lancelot nicht erreichen kann.«


  »Lancelot? Um ihn grämst du dich?« Mit der einzigen noch trockenen Serviette säuberte sich Walter die Finger. »Na, dann will ich dich mal von deinen schweren Gedanken erlösen. Gib mir seine Rufnummer. Sofort!«


  Lisa, die eigentlich der Meinung gewesen war, Walter hätte sich besser um den Jeep gekümmert, statt hier vor Anne-Sophie zu kellnern, hielt mit einem Mal den Atem an. Was hatte er vor?


  Widerspruchslos öffnete die Pariserin ihren eleganten Lederrucksack und nahm das Handy heraus. Sie drückte eine Weile darauf herum, dann reichte sie es Walter. »Bonne chance!«


  Walter dachte jedoch nicht daran, mit ihrem Handy zu telefonieren. Ohne zu zögern, tippte er die Nummer in sein eigenes.


  Lisa hob die Brauen. War das der Test, von dem er heute morgen gesprochen hatte? Brachte er Anne-Sophie jetzt in die Bredouille? Lisa war nahezu von den Socken, als sie bemerkte, dass Annes Oberlippe tatsächlich zitterte, ja, sie glaubte sogar, ein minimales Flattern ihrer Augenlider wahrzunehmen.


  Sie hörte es anläuten. Zweimal, dreimal ...


  Plötzlich hob Walter die Hand. Aber es hatte sich nur der Anrufbeantworter gemeldet. Mit den Fingern auf den Tisch trommelnd, hörte sich Walter die Ansage an. Dann sprach er aufs Band: »Hallo, Lance, hier ist Freeman. Ich mache es kurz. Wir sind morgen auf dem Pic de Saint Barthélémy, dem Berg Tabor, du kennst ihn bestimmt – genauer gesagt: Wir wollen am Lac des Truites Forellen angeln. Am Lac des Truites«, wiederholte er. »Ein Handyempfang wird auf dem Berg nicht möglich sein. Ruf also noch heute Abend zurück, hörst du! Es ist sehr, sehr wichtig! Ich verlasse mich auf dich. Salut.«


  Er klappte das Handy zu und steckte es ein. »So«, sagte er mit einem, wie es Lisa vorkam, zufriedenen Lächeln, »wenn unser Freund nicht tatsächlich in den Katakomben von Rom schmort, wird er sich melden. Und was das Forellenangeln anbelangt, meine liebe Anne-Sophie - sieh mich nicht so erstaunt an - so kann er sich zur Abwechslung mal über uns den Kopf zerbrechen.«


  Lisa suchte die Toilette auf, wo sie sich diejenigen Ziffern des Nummernschildes auf ein Stück Klopapier notierte, die sie mit größter Anstrengung gerade noch hatte erkennen können.


  »Nur vorsichtshalber«, hörte sie sich selbst sagen.


  


  Eine knappe Stunde später tauchten Scott und Maury wieder auf - mit einem bis zum Stehkragen vollgepackten Citroën.


  Scott winkte die rockende Bedienung herbei – dieses Mal reagierte sie -, und bestellte, neben einer Karaffe Wasser, »den größten Eisbecher Frankreichs«.


  »Bin ich geschafft«, japste er, »heute würden mich keine zehn Pferde mehr auf diesen Berg bringen. Wollen wir uns nicht hier in Foix ein schnuckeliges Hotel mit guter Küche suchen?«


  »Wartet mal!« Anne-Sophie zog einen bunten Prospekt aus dem Außenfach ihres Rucksacks. »Hab ich oben im Schloss entdeckt. Rennes-les-Bains, keltisch-römischen Ursprungs und noch immer ein spezieller Ort für Schatzsucher und ... äh, Hüftkranke. Ein kurzer Aufenthalt würde dem lieben Walter sicherlich guttun. Ist auch nur ein winziger Umweg für uns«, meinte sie augenzwinkernd.


  »Dem lieben Walter?«, betonte Scott grinsend. »Hab ich was versäumt? Euch zwei kann man ja keine fünf Minuten allein lassen!«


  »Das stimmt!«, sagte Lisa grinsend. »Die kriegen sich ständig in die Haare!«


  Alle lachten, als Walter die Augen verdrehte. »Die Kletterei«, gestand er. »Anne hat nur auf meine Schmerzen angespielt.«


  »Und damit willst du morgen auf den Berg, Alter? Okay, musst du selbst wissen.« Und zu Anne-Sophie gewandt: »Sollten allerdings in jenem Rennes Lourd`sche Wunderheilungen zu erwarten sein, dann setz` bitte auch mich auf die Warteliste, my dear!«


  »Lasst euch überraschen«, sagte sie geheimnisvoll. »Das Hotel und das Abendessen in Rennes-les-Bains gehen auf meine Rechnung, nachdem es sich vermutlich um unseren letzten Abend in der Zivilisation handelt. Aber wir sollten uns beeilen, damit wir noch Zimmer bekommen.«


  Lisa freute sich – bis ihr die Pariserin beim Aufbruch spontan den Arm um die Schulter legte und sie bat, ihr bis Rennes doch ausnahmsweise im Daimler Gesellschaft zu leisten.«


  »Aber ich denke, du hast Probleme mit anderen auf engem Raum?«, stieß Lisa schlagfertig hervor. (Sie brannte längst darauf, Fred von ihrer Legenden-Entdeckung zu erzählen.) Doch Anne-Sophie lächelte wie eine Sphinx: »Männer und Frauen sollten viel öfter unter sich bleiben, Lisa!«


  


  Wie im Einschnitt einer unreifen Frucht lag das langgezogene, etwas düstere Rennes-les-Bains unter ihnen, als sie nach einer guten Stunde Fahrtzeit dort ankamen. Auch hier rauschte ein kleiner Gebirgsfluss durch den Ort. Ringsum nichts als bewaldete oder mit Höhlen geradezu durchlöcherte Berge.


  Anne-Sophie, die vorausgefahren war, hielt am Ortseingang an und befragte einen ziemlich merkwürdig aussehenden jungen Mann - er trug einen grasgrünen Zylinderhut auf dem Kopf -, nach einer Unterkunftsmöglichkeit. Der Mann schien erst nicht verstehen zu wollen, deutete dann jedoch hinter sich auf das »Herz von Rennes«, wie er sagte, ein kleines Hotel, knapp unterhalb des von alten Platanen beschatteten Marktplatzes gelegen. Auf dem Platz selbst war eine provisorische Bühne aufgebaut, geschmückt mit Lampions und Fähnchenkette. Plakate luden zu einem Konzert ein – einem nächtlichen Mittelalter-Spektakel.


  »Hast du das etwa gewusst?«, fragte Lisa Anne-Sophie.


  Die Pariserin verzog spöttisch den Mund und sagte: »Pst! Manchmal muss man dem Glück etwas nachhelfen.«


  Nachdem sie ihre Autos abgestellt hatten, sprang Maury die wenigen Stufen zum Hotel hinunter. Das alte Gebäude mit seinen tiefrot gestrichenen Fensterläden und Geranienkästen sah einladend aus, und es waren - für Lisa kaum überraschend! - fünf Zimmer frei.


  Sie entschied sich für eines mit hellgelben Chiffon-Vorhängen, weil die Fenster auf die Platanen und die Bühne hinausgingen, und sie neugierig war. Beim Anblick der kuscheligen Teddybären auf ihrem Bett, dachte sie wehmütig an ihre Kinder. Es zog sie nicht nach Hause, aber die Kleinen fehlten ihr. Zum Telefonieren blieb jedoch keine Zeit, nachdem Anne-Sophies Wunderheilung an Walter noch vor dem Diner und dem Konzert vollzogen werden sollte. Alle waren gespannt.


  Der Hotelier lachte über ihr Vorhaben und wies ihnen den Fußweg zum »Sanktuarium«, wie er sagte. Sie überquerten eine kleine Brücke mit blau gestrichenem Geländer. Die lebhafte Sals trug nur wenig Wasser, machte aber aufgrund der Steine und des massenhaften Gerölls viel Lärm. Dass das Flüsschen bei Schneeschmelze nicht ungefährlich war, konnte man an etlichen halbzerstörten Häusern in Ufernähe sehen.


  Binnen weniger Minuten erreichten sie das Badehaus und das wirkliche Coeur - also das Herz von Rennes-les-Bains -, jene heilkräftige heiße Quelle, die schon die Römer zu schätzen gewusst hatten.


  Und dieses abseits gelegene, altehrwürdige Baine de la Reine, (es wurde das Bad der Königin genannt, weil einst Blanche von Kastilien hier zur Kur weilte), besaß nach Aussage aller ein noch immer faszinierendes, wenn auch morbides Flair.


  


  26. Rennes-les-Bains – das Konzert



  


  Pfaue schrien von irgendwoher und der Wind raschelte in den Kronen der alten Platanen, als die Musiker der Gruppe Primerose ihre Instrumente auspackten, »um dem verschlafenen Ort einmal so richtig einzuheizen«, wie Nigel Scott meinte.


  Um halb neun war der Marktplatz voller junger Menschen, die entweder zu Fuß, mit dem Rad oder motorisiert gekommen waren.


  Mit den vier Akteuren hatten die Gralsforscher bereits an der Quelle Bekanntschaft gemacht. Nackt und im Schneidersitz hatte Michel, der Bandleader, auf einem kleinen Felsplateau auf der gegenüberliegenden Flussseite gesessen und sich vom heißen Quellwasser, das über seinem Kopf aus dem Fels trat, berieseln lassen. Die anderen Musiker hatten am diesseitigen Ufer in der schon tiefstehenden Sonne gelegen.


  »Du erwartest allen Ernstes, dass ich mein Hinterteil unter diese Quelle halte?«, hatte Walter ungläubig gefragt.


  Anne-Sophie strahlte. »Radioaktiv und sulfathaltig! Nur Mut, nach dir bin ich dran!«


  »Du? Nackt? Oh, ihr unsterblichen Götter!«, Nigel verdrehte träumerisch die Augen, »wo du auf einem eigenen Zelt bestehst!«


  »Was hat das eine mit dem anderen zu tun? Ich hab auch schon nackt im Trevi-Brunnen gebadet. Ihr Engländer seid so prüde!«


  Michel hatte sich von drüben bemerkbar gemacht. Sie beobachteten, wie er sich ein Tuch um die Hüften band und mit zwei, drei langen Sätzen auf den im Wasser liegenden flachen Steinen die Sals überquerte.


  »Voilà - der nächste!«, meinte er, als er vor ihnen stand. Er lachte und schüttelte sein schulterlanges Haar aus, dass die Wassertropfen nur so flogen.


  Walter entkleidete sich wortlos und watete in den Fluss hinein. Als er sich auf dem Felsvorsprung niederließ, die Beine überkreuzte und die Hände wie ein indischer Yogi zur Meditation erhob, grölte alles.


  


  Bei Einbruch der Dunkelheit verwies das Aufjaulen einer Sackpfeife die Pfauen in ihre Grenzen. Michel, nun in grünen Beinlingen und einem naturfarbenen Leinenhemd, die Haare mit einem ledernen Stirnband gehalten, betrat die Bühne. Sein Freund Christian, der sich am Ufer als »Mädchen für alles« vorgestellt hatte, schlug das Tambour. Vanessa und Marc sangen, flöteten oder spielten im Wechsel Violine und Drehleier. Die Lieder wurden auf Okzitan gesungen, aber sie handelten, wie Michel dem Publikum erklärte, von Dingen, die jedermann verstünde: von der Sehnsucht, der Geduld und natürlich der fin`amors - der Liebe.


  Dass die Band bei jedem zweiten, dritten Stück einen »musikalischen Coitus interruptus« praktizierte, wie Scott ablästerte (die Melodie brach an einer bestimmten Stelle ab, und setzte erst zwei, drei Sekunden später wieder ein), heizte die Stimmung auf dem Platz derart auf, dass etliche Gäste auf die Bänke und Tische stiegen, unter ihnen auch der Zylindermann - und in seinem Gefolge ein Dutzend Althippies mit teils schwer verfilzten Rastalocken oder langen Pferdeschwänzen. Sie hausten, wie ihnen Michel später erzählte, in einem ausrangierten, kunterbunt lackierten Omnibus, der in der Nähe der römischen Quelle stand.


  


  Walter Schilcher, locker und aufgeräumt wie selten – die Schmerzen waren so gut wie weggeblasen -, konnte erneut kaum die Augen von Anne-Sophie lassen, die ihm gegenüber saß. Sie trug ein tiefausgeschnittenes schwarzes Shirt, ihre gebräunte Haut schimmerte im Kerzenlicht und ihre Augen strahlten.


  »Du kannst dir gar nicht vorstellen, wie froh ich bin«, sagte sie in der Konzertpause, »dass Auvillar dich angerufen hat und dass das Diebesgut wieder aufgetaucht ist. Damit ist der Abend gerettet.«


  »Wo genau hat man das Kruzifix denn gefunden?«, fragte Nigel. »Erzähl mal!«


  »In Belesta, in einer abseits gelegenen Kapelle. Zwei betagte Frauen, die zum Gräbergießen auf den Friedhof gegangen waren, haben es entdeckt. Das Kruzifix war mit Kabelbindern um den Leib des Heiligen Antonius gebunden. Das muss man sich mal vorstellen ... «


  »Da hat einer kalte Füße bekommen, garantiert!«, sagte Lisa.


  »Der Gipfel der Ironie!«, stieß Frédéric hervor. »Erinnert ihr euch, was ich euch oben in Foruca erzählt habe? In der Kirche? Dieser Heilige, also Antonius, gilt als Patron für verlorene Dinge!«


  »Aber das deutet für mich auf einen Insider hin!«, meinte Anne-Sophie eifrig, »auf jemanden, der sich mit katholischen Bräuchen auskennt. Ein Racheakt unter Priestern vielleicht? Mit uns hat diese Angelegenheit definitiv nichts zu tun. Haken wir sie ab.«


  »Da kann ich dir nicht zustimmen, Anne«, warf Lisa ein. »Sie sah streng geradeaus, weil sie vergessen hatte, den Waschzettel aus dem neuen Kleid zu trennen, das sie trug. Der Zettel kratzte sie im Nacken bei jeder Bewegung. »Hast du den Mopedfahrer vergessen, der am Morgen hinauf nach Foruca fuhr?«


  »An ihn habe ich auch gerade gedacht«, brummte Walter. Er zog die Blanquette-Flasche zu sich heran (eine Spezialität der Gegend), und studierte das Etikett.


  Nigel Scott, der sich vom Hotelier eine Kopfbedeckung à la basque ausgeliehen und sie unter allgemeinem Gelächter aufs rechte Ohr gedrückt hatte, hielt ihm auffordernd sein Glas entgegen. »Eines haben wir heute fürs Leben gelernt, friends: Auf die Heiligen ist Verlass!«, meinte er mit einem Hauch von Sarkasmus in der Stimme. »Eine Nacht auf den Knien gelegen - und mein Kalender war auch wieder da! Lasst uns mal auf den Toni anstoßen!«


  Dass sich daraufhin ausgerechnet Lisa am moussierenden Wein verschluckte - Frédéric musste ihr sogar auf den Rücken klopfen - rief bei Scott ein breites Grinsen hervor.


  


  Nach Konzertende, der Platz hatte sich schon geleert, setzte sich Michel, der Bandleader, zu ihnen an den Tisch. Er seufzte erleichtert und krempelte die Hemdsärmel hoch. »Weißt du eigentlich, dass du George Clooney ähnelst?«, sagte er zu Walter, worauf alle schallend lachten.


  »Ach nein«, kokettierte Schilcher angeheitert, »wer sagt denn sowas ...«


  »Doch, doch, leugne es nicht. Das hab ich schon oben an der Quelle festgestellt. Und Vanessa hat`s mir bestätigt«. Er rief die hübsche, dunkelhaarige Sängerin an den Tisch. »Nicht wahr, er sieht Clooney ähnlich!«


  »Aber sicher, das tut er! The Sexiest Man Alive«, lachte die junge Frau, Michels Schwester. Sie setzte sich ebenfalls zu ihnen, klemmte jedoch die Basttasche (mit den Einnahmen?) eisern zwischen ihre Füße.


  


  Erneut klagten die Pfaue laut und durchdringend. Lisa, die von den Schreien wieder wach geworden war, sah auf ihre Uhr. Halb drei. Ob Fred schon auf seinem Zimmer war? Eine ganze Weile hatte sie nach dem Schlafengehen auf das Knarzen der Treppe geachtet - und war wohl darüber eingeschlafen. Sie schlüpfte aus dem Bett, eilte zum Fenster und spähte durch das Blätterdach nach unten, wo tatsächlich - herrje! - noch eine einzelne Kerze flackerte. Kurz nach Mitternacht hatte sie die Freunde an die bevorstehende Bergtour erinnert, doch Nigel hatte unbedingt mit George Clooney noch einen Krug Wein picheln wollen, wie er sagte.


  »Okay«, hatte Walter aufgekratzt gemeint, »bevor mir das Klavier auf den Kopf fällt …«


  Lisa musste grinsen. Sie hatten gelacht wie nie zuvor! Eine Viertelstunde später war jedoch Nigels Kopf auf den Tisch gefallen, und Walter, Anne und sie, hatten ihn aufs Zimmer geschleppt. Fred, im intensiven Gespräch mit Michel und Vanessa, hatte eigentlich nachkommen wollen ...


  Irgendwann, ihre Füße waren schon eiskalt, hielt Lisa das Warten nicht mehr aus. Sie zog sich das inzwischen vom Waschzettel befreite Kleid wieder über und verließ das Zimmer. Die Treppe nach unten knarzte.


  Mit einem schüchternen »Hallo« legte sie ihre Hand auf Frédérics Schulter, der überrascht aufsah.


  »Waren wir zu laut? Haben wir dich aufgeweckt?«, fragte er besorgt.


  »Ihr nicht. Die Pfauen!« Lisa rang sich ein schiefes Lächeln ab. »Wie halten das die Leute hier nur aus? Diese Vögel müssen komplett durchgeknallt sein!«


  »Die schreien eigentlich nur in der Balzzeit so laut, daran haben sich die Leute gewöhnt. Alors, trink doch noch einen Schluck mit uns«, meinte Michel fröhlich.


  Frédéric schob ihr sein Glas zu. Als sie sich neben ihn setzte, legte er plötzlich den Arm um sie, und als ob das noch nicht gereicht hätte, antwortete er auf Vanessas Frage, ob Lisa seine Freundin sei: »Könnte man so sagen ... gewissermaßen.«


  Lisa wurde ganz warm ums Herz. Sie errötete tief und war froh, dass es in der Dunkelheit niemand bemerkte.


  »Dann trinkt rasch aus, ihr beiden, ich zeige euch was!«, sagte die Sängerin geheimnisvoll. Sie warf ihrem Bruder einen eigentümlichen Blick zu, worauf Michel grinste und nickte.


  Sie stellten die Gläser, Krüge und Flaschen vor die Eingangstür des längst geschlossenen Lokals, bliesen die Kerze aus und fuhren in Vanessas klapprigem Renault in die Nacht hinaus.


  


  27. Auf dem Weg zum Tabor (Region Midi-Pyrénées)

  



  Anne-Sophie hatte bereits gepackt und die Rechnung beglichen, als Frédéric und Lisa als Letzte den Frühstücksraum betraten. Sie sahen blass aus und waren seltsam nervös. Nigel warf einen vorwurfsvollen Blick auf die Uhr. Er trank schwarzen Kaffee und klagte über Kopfschmerzen. »Heute rühre ich keinen Tropfen mehr an, Leute. Ich schwör`s!«


  »Hm ...« Walter, der neben ihm saß, schmiegte die zitternden Hände um seinen Kaffeepott und gähnte verhalten. Auch er litt, vor allem weil er kaum geschlafen hatte. Heute Morgen, beim ersten Blick in den Spiegel, hatte seine »elegante Clooney-Bräune« kränklich-grau ausgesehen; immerhin gab die Hüfte Ruhe. Aus den Augenwinkeln heraus beobachtete er Anne-Sophie, die ausnahmsweise mit Appetit ein Croissant aß und nicht nur wie üblich Saft trank.


  Nachdem sie in der Nacht mit vereinten Kräften Nigel nach oben gebracht hatten, war Anne ihm, Walter, aufs Zimmer gefolgt, wo sie regelrecht übereinander hergefallen waren. Erst im Morgengrauen hatte sie ihn wieder verlassen. Es würde ihm auf ewig ein Rätsel bleiben, wie sie nach einer solchen Nacht so frisch aussehen konnte. Walter grinste inwendig. Ob es an der Wunder-Quelle lag? Oder an diesem merkwürdigen Ort selbst, mit seinem zweifelhaften Charme?


  


  Es war ein frischer, leuchtender Morgen, als sie gegen halb acht Uhr das Hotel verließen. Scott, dessen Kopfschmerzen nach zwei Tassen Kaffee angeblich wie weggeblasen waren, setzte sich ans Steuer.


  Sofort nach dem Einsteigen begann Lisa Söllner das Reisetagebuch nachzutragen, zum einen, weil sie gewissenhaft war, zum anderen, weil sie befürchtete, jemand könne ihr ihren Seelenzustand anmerken.


  Draußen dominieren heute drei Farben, schrieb sie in ihr Buch: Das saftige Grün der Weinstöcke, das fette Rostrot der Erde und das leuchtende Weiß der Felsen. Welch ein Kontrast! Für sich selbst hegte sie den Wunsch, die wahre Liebe möge aus ähnlich kräftigen, durch nichts zu verwässernden Farben bestehen.


  Während Scott die Gralsforscher durch einen beschaulichen Weiler nach dem anderen kutschierte, befühlte Lisa - wie das Anne-Sophie in Volvic getan hatte - heimlich die untere Seite ihres Handgelenks. Sie zählte lausige achtundsechzig Schläge und war zutiefst enttäuscht. Nach allem, was sie in der Nacht erlebt hatte, war ihr Pulsschlag so profan wie ... nun, wie die beiden Müllhandwerker, die gerade mit ihren dicken Handschuhen Tonnen aus einer engen Gasse rollten. Oder wie die zu Türmen gestapelten Wasser-, Obst und Gemüsekisten rechts vor dem Tante-Emma-Laden. Oder so gewöhnlich wie die miteinander schwatzenden alten Männer an der Ecke, die knusprige Baguettes unterm Arm trugen und sichtlich frohgelaunt waren, nicht mehr mit ihrer Zeit geizen zu müssen.


  Überhaupt, das hatte sie, Lisa, längst festgestellt: Die Südfranzosen, ob männlich oder weiblich, alt oder jung, sahen so zufrieden aus. Sie schienen ihr Leben zu schätzen und das machte sie irgendwie unangreifbar für ...


  »Ich hab übrigens heute morgen nochmals bei Lancelot angerufen«, hörte sie Walter wie aus weiter Ferne sagen, »und wieder war nur der Anrufbeantworter dran.«


  »Ja, und?«, brummte Nigel.


  »Was und?«


  »Nun, was meinte seine hochwohlgeborene Automatenstimme?«


  »Nicht viel, Scotti. Kein Name, nichts. Die Nummer wird wiederholt, dann der Hinweis auf Abwesenheit. Ich hab ihn ein letztes Mal aufgefordert, uns anzurufen, ihm aber vorsichtshalber auch den Weg zum Tabor beschrieben. Mal abwarten. Vielleicht sitzt er schon oben, wenn wir ankommen.«


  »Lancelot? Mann, Alter! Der doch nicht, du wirst sehen. Ich wette, er hat eine Knollennase und sein Gesicht ist mit grünen Wasserlinsen übersät.«


  Lisa konnte nicht anders: Sie kicherte.


  »Und wenn ihm tatsächlich was passiert ist?«, sagte Maury.


  »Aber du selbst, Fred«, warf Lisa ein, »hast in Belesta alle Zeitungen durchgeackert. Niemand aus Toulouse wird vermisst …«


  »Kein Pfäfflein und kein Parzifal?«


  »Nein, und es wurde auch keine unbekannte Wasserleiche aus der Garonne gezogen.«


  »Jetzt mal unter uns …« Nigel suchte im Innenspiegel Blickkontakt zu Lisa. »Lady, du schweigst Narada gegenüber, hörst du!«


  Lisa nickte. »Klar, versprochen!«


  »Okay … Also, findet ihr nicht auch, dass sich Anne-Sophie merkwürdig verhält? Sie ist so gar nicht um Lance besorgt. Sie tut nur immer so, wenn einer von uns die Rede drauf bringt. Ich frage mich ernsthaft, ob sie ihn nicht … also, ob sie ihn nicht erfunden hat.«


  »Erfunden? Nein!« Walter stieß ein Knurren aus und drehte sich zu Lisa um. »Erzähl es ihnen bitte, jetzt! Es muss sein!«


  Als Lisa berichtete, was sie in Belesta »zufällig« durch die Tür des Hotelzimmers gehört hatte, schoss Nigels Argwohn in die Höhe wie Unkraut nach dem Regen.


  »Baskisch? Damn, hab ich nicht gesagt, da ist was oberfaul? Ich reise nicht ab, bevor ich nicht weiß, was da los ist. Ich schlage vor, wir lassen uns nichts anmerken, beobachten Narada aber auf Schritt und Tritt. Notfalls stellen wir ihr eine Falle.«


  Das jedoch ging Walter zu weit. Er schlug stattdessen vor, einen Freund in Hamburg anzurufen. »Veit ist in der Lage, Lance ausfindig zu machen, auch von Deutschland aus.«


  »Dann ruf ihn an, Mann, auf was wartest du!«


  Als Walter das Handy zurücksteckte, nahm er den Flachmann heraus. Dass sein ehemaliger Kollege fündig wurde, wenn es Lancelot als Person wirklich gab, war so sicher wie das Amen in der Kirche.


  


  Nach einer Weile begann Frédéric von seinem nächtlichen Gespräch mit dem Barden Michel zu erzählen. »Er studiert Architektur«, sagte er, »deshalb habe ich ihn ein wenig ausgefragt. Diese Tiernamen, von denen die Madrecita sprach, haben tatsächlich mit alten Initiationsriten zu tun. Je nach dem Grad der Weihen wurden die Bauleute zu einem Fuchs, einem Wolf oder einem Hund. Diejenigen, die den Hund verehrten, hüteten offenbar ein bestimmtes Geheimnis, das nicht enthüllt werden durfte. Michel hat mir auch erklärt, man könne in den Kathedralen noch heute Spuren gotischer Bauleute finden«, fuhr er fort. »Dabei ist auf das Christusmonogramm zu achten, auf das Siegel Salomos und auf die Lance des Longinus. Hinter diesen drei Zeichen steckt nach Michels Meinung die uns bereits bekannte alte Bruderschaft der ›Kinder Salomos‹ - deren eigenes Attribut jedoch die Eule war.«


  »Die du, Nigel«, rief Lisa gespielt empört, »nicht gestreichelt hast!«


  


  Kurz vor Belesta - sie waren so gut wie allein auf der schmalen Landstraße - trat Nigel, der nach Lisas Vorwurf merkwürdig schweigsam geworden war, unvermittelt auf die Bremse. »Madame Tisseire telefoniert gerade!«, sagte er bedeutungsschwanger, »und ich will jetzt wissen, mit wem!« Er stieg aus und stoppte Anne-Sophies Wagen. »War das Lancelot, den du an der Strippe hattest?«


  Anne-Sophie verneinte. »Ich habe mit meiner Lektorin gesprochen. Sie hat mir nahegelegt, noch heute nach Paris zurückzukehren.«


  »Das bedeutet, du haust ab?«


  »Nein, natürlich nicht. Ich lasse die Gruppe nicht im Stich«, rief sie empört. »Aber wenn du aufs Tauchen verzichten würdest, könnten wir schneller zum See hochsteigen und müssten dort oben nicht unbedingt übernachten. Ich finde es sowieso unsportlich, dass du ohne Lancelot tauchen willst.«


  »Hehe!«, brauste Nigel auf. »Was Jupiter nicht möglich ist, ziemt sich wohl auch nicht für den Ochsen, der das ganze Zeug von England hierher geschleppt hat? Ist es nicht so? Obendrein steht der Beweis, dass Lance tatsächlich tauchen kann, noch aus. Vermutlich hat er nur eine große Klappe.«


  Mit dieser Unverschämtheit war wohl die Schmerzgrenze der Pariserin erreicht. Anne-Sophie stürzte aus dem Daimler, baute sich, die Hände in die Hüften gestützt, vor Nigel auf und hieß ihn mit hoch erhobenem Kinn einen Banausen, der auf jede dämliche Legende hereinfalle. »Narrengold liegt in eurem Scheiß-See«, schrie sie, »Talmi! Das wirst du noch bald genug merken!«


  Den Banausen konnte oder wollte wiederum Scott nicht auf sich sitzen lassen. Das Gesicht so rot wie der Kamm des Hahnes von Foruca, brüllte er gehässig zurück: »Du und dein sauberer Kumpan, ihr habt uns reingelegt! Alles ist wohl Talmi! Aber das wird ein Nachspiel für euch haben, darauf kannst du dich verlassen!«


  Walter Schilcher griff ein und beorderte Scott kurzerhand zum Citroën zurück. Dann ging er vor dem Daimler - Anne-Sophie hatte sich weinend hinters Lenkrad geflüchtet - in die Hocke, legte seine rechte Hand auf ihren Oberschenkel und redete eine ganze Weile auf sie ein.


  


  28. Stopp am Montségur



  


  Wie beim Frühstück vereinbart, machten sie Zwischenstation auf dem Parkplatz unterhalb des Montségurs. Bis auf Anne-Sophie stiegen alle aus, besahen sich den Berg von unten und beobachteten die Touristen, die wie Ameisen, einer hinter dem anderen, auf dem schwindelerregenden Saumpfad nach oben kletterten. Fast unwirklich klebte ihr Ziel, die Ruine der berühmten Katharerfestung, auf dem Felspog.


  »Die Gralsburg Montsalvatsch«, sagte Frédéric ergriffen, worauf Walter sich bemüßigt fühlte, Wolfram von Eschenbach im Original, also auf deutsch, zu zitieren: »Stand nie ein Haus so wohl zur Wehr als Munsalväsch ...«


  »Great! War das Polnisch?«, neckte ihn Nigel kauend. (Sie hatten sich unterwegs belegte Brote besorgt.) »Aber sogar ich als ›Banause‹ weiß, dass man diesem Ort die größte Ehrfurcht schuldet.«


  Walter warf ihm einen vorwurfsvollen Blick zu.


  »Ja, Alter, ja, ich hätte Anne-Sophie nicht anschreien dürfen. Aber manchmal muss man laut sein, damit man gehört wird.«


  Als sie sich auf eine der Ruhebänke mit Blick zum Pog setzten, bemerkten sie, wie neben Anne-Sophies Wagen ein klappriger Van einparkte. Ein junger Mann mit dunklen Dreadlocks stieg aus, öffnete die Hecktür, beugte sich tief in den Wagen hinein und kramte darin herum. Er trug ein schwarzes Gilet über einem weißen Hemd mit gefältelten weiten Ärmeln, verwaschene Jeans und Cowboy-Stiefel. Unvermittelt steuerte er auf Anne-Sophie zu, die sich aus dem geöffneten Fenster heraus mit ihm unterhielt.


  »Will der Kerl ihr was andrehen?«, fragte Walter indigniert und richtete seine Kamera auf den Fremden.


  Frédéric stand auf. »Ich geh mal rüber, will sowieso mit Anne sprechen. So geht`s nicht weiter.«


  Lisa eilte ihm hinterher - gefolgt von zwei kreischenden Jungen, deren Eltern auf einer benachbarten Bank saßen.


  Im Van – es handelte sich um einen alten Renault-Espace - befanden sich tatsächlich Schachteln und Spankörbe mit allerlei Touristenkitsch, Spielzeug und Esoterikkram: Räucherstäbchen, Kupferpendel, Keltenkreuze, Halbedelsteine, Ritterfiguren, Holzschwerter, Schmuck, Tarotkarten, rot-gelb gestreifte Katalanenfähnchen, Pergamentrollen mit Horoskopen und mittelalterlichen Rezepten. Alles spottbillig, wie Lisa erfreut feststellte. Und während sich die Kids um den letzten Gips-Tempelritter stritten, entschied sie sich für ein ansprechendes Leder-Armband, das sie Axel mitbringen wollte, eine Katharertaube aus Stein und einen Silberring mit einem Turmalin. Alles spottbillig ...


  


  Frédéric Maury, der nur einen knappen Blick in den Wagen geworfen und Lisa viel Glück beim Einkauf gewünscht hatte, trat zu Anne-Sophie ans Fenster. Entspannt saß sie auf ihrem Sitz. Um den Hals ein aprikotfarbenes Tuch, auf den gleichfarbigen Lippen ein blasiertes Lächeln.


  Als Maurys Schatten auf sie fiel, nahm sie die Sonnenbrille ab. »Hat dich Nigel geschickt, um bei mir um Gut Wetter zu bitten?«


  »Nein. Aber er bereut sein Verhalten.« Maury lief um den Daimler herum, öffnete die Beifahrertür und setzte sich neben sie. Sofort beklagte sich die Pariserin wortreich über den Vertrauensbruch des Engländers.


  Frédéric hielt ihr jedoch vor Augen, dass Lancelots Verhalten ebenfalls hinterfragt werden müsse. »Du weißt, Anne-Sophie, dass wir letztlich nur aus Rücksicht auf ihn die Gendarmen nicht gerufen haben. Ich traue es Lancelot nicht zu, aber auch du kannst nicht wissen, ob er nicht doch in der rechten Szene verkehrt.«


  Anne-Sophie schüttelte den Kopf. »Ich verstehe durchaus die Reaktion der beiden Deutschen«, meinte sie. »Aber ihre Hysterie bringt uns nicht weiter. Ich mache mir schwere Sorgen um den Boss. Irgendetwas ist ihm zugestoßen.«


  Demonstrativ sah sie auf ihre Armbanduhr. »Obendrein läuft uns die Zeit davon.« Sie verzog das Gesicht. »Ich fahre schon mal los in Richtung ... Steinzeit-Camp. Wir treffen uns später auf dem Parkplatz an der Station Monts d`Olmes!«


  


  »Seht mal, das hat mir der nette Verkäufer geschenkt«, sagte Lisa, als sie Anne-Sophie im Abstand hinterherfuhren. Sie schwenkte eine Pergamentrolle, um die ein violettes Bändchen gewickelt war. »Mein Horoskop. Fische. Wusstet ihr, dass ich ein Fisch bin?« Sie streifte das Bändchen ab, rollte das Papier auf und las laut vor:


  »Heute sollten Sie besonders abenteuerlustig sein, etwas Neues, Aufregendes unternehmen …


  Ihre Augen hatten schon weitergelesen, als sie stutzte. Der Mund klappte ihr zu und sie konnte direkt spüren wie es sie heiß überlief.


  »Das war schon alles?«, hakte Nigel nach.


  »Nein«, sagte sie leise. »Ich fasse nur nicht, was hier steht! Hört mal her:


  Der Druidensee und seine Schätze warten auf Sie.


  Befreien Sie sich, werfen Sie all Ihre Sünden dort hinein. Kraft genug haben Sie - und die Belohnung wartet!«


  Sofort wieherte Nigel drauflos und Walter und Frédéric fielen in sein Gelächter ein. Irgendwann lachte sogar Lisa, wenn auch gezwungen.


  »Wow! You just made my day!« Nigel konnte sich kaum beruhigen. »Ich wusste gar nicht, dass du so schlagfertig bist, Mädchen! Nur schade, dass das Anne-Sophie nicht mitbekommen hat.«


  »Da hast du ausnahmsweise mal recht!« Selbst Frédéric grinste breit und wiederholte: »Der Druidensee und seine Schätze warten auf Sie ...«


  »Leute - ich … ich hab das nicht erfunden«, gestand Lisa kleinlaut.


  »Ja, freilich«, meinte Walter. »Im Ernst: Das war wirklich große Klasse!«


  Wortlos reichte ihm Lisa das Horoskop.


  Walter las - und blies die Backen auf. »Himmel, sie hat recht«, zischte er. »Da will uns erneut jemand hochnehmen. Scott, halt an, wir fahren zurück! Den Kerl knöpf ich mir vor.«


  »Aber wir können doch hier nicht wenden!«, rief Lisa erschrocken. »Außerdem wartet Anne-Sophie auf uns, und … und vielleicht ist der Text ja nur ein besonderer Gag, für alle Sternzeichen gleichermaßen ...«


  »Ein Gag?«, rief Nigel, bereits auf der Bremse stehend. »Ein Gag?«, wiederholte er, als er rückwärts ein Stück die Böschung hochfuhr, um zu wenden. »Ich sag dir was: Da ist eine Riesensauerei im Gange. Der Druidensee heißt offiziell Forellensee. Schon vergessen?«


  Auf Teufel komm raus trat er das Gaspedal bis zum Anschlag durch.


  »Dieser Cowboy hat dir also das Horoskop geschenkt?«, fragte Frédéric nach.


  »Jaaa, das hab ich doch schon erzählt! Ich hab in der Kiste gekramt und …«


  »Aber das Sternzeichen? Wie konnte er es wissen?«


  »Er hat gemeint, dem Typ nach tippe er bei mir auf Widder oder Krebs. Daraufhin habe ich mit der Hand Schwimmbewegungen gemacht. Er hat aufgelacht, hinter sich gegriffen, und mir mit den Worten Bonne chance! diese verflixte Rolle überreicht. Un cadeau!, hat er gesagt, ein Geschenk, kostet nix. Eigentlich war er ganz nett, der Junge.«


  Doch noch vor der letzten Kurve, die Nigel mit quietschenden Reifen schnitt, platzte sie mit dem Verdacht heraus, dass es sich bei dem Verkäufer auch durchaus um den jungen Mann von der Eisdiele handeln könnte. Oder eben auch um den Mopedfahrer aus Belesta.


  Walter reichte ihr die Kamera nach hinten. »Ich hab den Van mitsamt dem Kerl fotografiert. Zoom ihn mal ran!«


  »Na ja … diese Rastalocken passen nicht«, meinte Lisa. »Es sei denn, er trug sie gestern unter seiner Kappe versteckt. Aber wieso verfolgt der mich? Das ist doch absurd!«


  


  Am Montségur war weit und breit kein Van mehr zu sehen. Sie warfen sich vielsagende Blicke zu, denn das lukrativere Andenkengeschäft begann schließlich erst im Laufe des Nachmittags, wenn sich die Touristen wieder an den Abstieg vom Montségur machten.


  »Sollte Narada uns tatsächlich verarschen, so Gnade ihr Gott!«, fauchte Nigel, bevor er den Schalthebel in den Rückwärtsgang drückte und erneut wendete.


  »Langsam, Scotti! Dafür gibt`s bislang keine Beweise«, warnte ihn Walter - worauf Lisa so unauffällig wie möglich die Papiertüte zusammenfaltete, in der sich ihre Einkäufe befunden hatten. Sie wusste wirklich nicht mehr, was sie denken sollte, nachdem ihr zu allem Übel auch noch folgender Aufdruck ins Auge gesprungen war:


  


  Madam Rosmerta


  Esoterische Produkte, Lyon,


  »Hellsehen, Weiße Magie»


  


  Madam Rosmerta? Wie diese Wirtin bei Harry Potter? Angesichts der Tatsache, dass kein Außenstehender beim Reifenwechsel in Foruca zugehört, und dass außer ihnen überhaupt nur eine Person, nämlich Auvillar, den Namen Rosmerta in den letzten Tagen in den Mund genommen hatte, konnte man diese Tüte, ja, im Grunde die ganze Reise, doch nur als aberwitzig bezeichnen! Es war, als steckten sie alle miteinander in einem dichten Nebel. Wer war jener Mister Unknown, der unter ihnen nichts als Misstrauen säte? Lancelot?


  Lisa Stirn umwölkte sich. Sie befürchtete ernsthaft, dass sich ihr Pulsschlag inzwischen auf Hundertfünfzig zubewegte. Die Situation war unheimlich, mit einem Wort!


  Nervös biss sie sich auf die Lippen und schob mit zitternder Hand die Geschenke und danach das »Beweisstück« in den Rucksack. Die Rosmerta-Tüte, das stand fest, würde das bereits brodelnde Fass vollends überlaufen lassen. Ein Abbruch der Reise kam aber nicht infrage! Nicht, wo sie und Fred ... Nein, Nein, Nein!


  Während Scott zum zweiten Mal an diesem Morgen das Gaspedal durchtrat, dass fast die Reifen qualmten, steckte Lisa auch den Schutzengel weg. Starb sie heute im Straßenverkehr, was nicht ausgeschlossen war, dann wenigstens mit dem Gedanken an die aufregendste Nacht ihres Lebens!


  Verwirrt und aufgewühlt lehnte sie sich zurück, atmete tief durch und ließ sich fallen ...


  Als sie zu Vanessa und Michel in den Renault gestiegen waren, um zur Fontaine d`Amour zu fahren, die etwas außerhalb von Rennes-les-Bains liegen sollte, inmitten einer Waldlichtung, hatten sich Lisa und Frédéric verdutzt angesehen. Eine Liebesquelle?


  Vanessa hatte den Wagen am Waldrand abgestellt. Mit den beiden Scheinwerfern in den Händen, die zuvor die Bühne beleuchtet hatten, betraten sie das Gehölz. Es ging leicht bergab. Im Unterholz knackte es. Niemand sprach.


  Lisa hatte Herzklopfen und es fröstelte sie, obwohl die Luft noch immer warm, ja, wie Balsam war. Eine ihr wohlbekannte, nörgelnde Stimme tauchte in ihrem Kopf auf: Axel! Aber hatte ihr Mann nicht ausnahmsweise recht? Was tat sie denn hier, mitten in der Nacht, im Gefolge wildfremder Leute? War sie vollends verrückt geworden? Sie hatte zuhause zwei kleine Kinder! Was, wenn es sich um Verbrecher handelte? Um Mörder? Triebtäter?


  »Voilà, wir sind da!« Vanessa trat zur Seite und Michel hob den Scheinwerfer. Der Lichtkegel fiel auf drei übereinanderliegende tellerförmige Wasserbecken, die smaragdgrün schimmerten. Axel verschwand so schnell, wie er gekommen war.


  Lisa hielt den Atem an: Rings um die verwunschene Quelle, die keinerlei Bezug zur Realität zu haben schien, herrschte eine großartige Unordnung: Knorrige, mit Flechten überzogene Weiden, die wahren Ungeheuern glichen. Wilde Schösslinge, rankendes Geschlinge, kniehohes Gras. Ein Dickicht von Farnen, dazwischen Felsbrocken, chaotisch verstreut, geborsten, verwittert und dick mit Moos gepolstert. Und als ein Windhauch das Wasser im untersten Becken kräuselte, zitterte der sich darin spiegelnde Siebenachtelmond wie eine Schirmqualle ohne Tentakel.


  »Die Becken sind natürlichen Ursprungs«, hörte sie Michel hinter sich sagen, »sie werden von einer Quelle oberhalb des kleinen Tellers gespeist.«


  »Unglaublich«, stieß Lisa hervor, »eine Lichtung voller Magie! Ich würde mich nicht wundern, wenn sich hinter den Steinen Ibsens Trolle versteckten. Nicht wahr, Fred?« Sie griff nach seiner Hand und drückte sie.


  Es kam keine Antwort.


  »Die Fontaine d`Amour ist eine uralte heilige Quelle, Lisa«, erklärte ihr stattdessen Vanessa. »Und nach der Legende werden ein Mann und eine Frau, wenn sie gemeinsam darin baden, bis ans Ende ihrer Tage von einer mächtigen Zuneigung füreinander erfüllt ... Eh bien, wir lassen euch einen der Scheinwerfer hier und warten im Auto auf euch. Lasst euch Zeit. Wir können morgen ausschlafen.«


  


  Frédéric Maurys Gedanken nahmen auf der Weiterfahrt zum Tabor dieselbe Richtung. Und noch immer gelang es ihm nicht, den »nächtlichen Vorfall«, wie er dieses Erlebnis umschrieb, nüchtern zu betrachten.


  Ein heiliger Schrecken hatte ihn gepackt, als Michel und Vanessa mit einem Mal verschwunden waren. Vorsichtig hatte er sich aus Lisas Hand gelöst und war, von innerer Unruhe getrieben, die wenigen Stufen hinabgestiegen, die zum ersten Becken führten. Dort hatte er den Scheinwerfer abgestellt, war ein Stück ums Wasser herumgelaufen - wobei der Moosteppich unter seinen Füßen schmatzte - und hatte sich dann, halb verdeckt von einem gigantischen Farn, auf einen der Felsblöcke gesetzt.


  Mon Dieu, da hatte er sich ja was Schönes eingebrockt. Wie hatte Vanessa nur annehmen können, dass sein »gewissermaßen« bedeutete, er und Lisa seien ein Paar. Da hatte sie ihn kräftig missverstanden.


  Unablässig plätscherte das Wassergerinnsel von Becken zu Becken. Es roch feuchtkühl, aber kaum modrig. Als es erneut im Wald knackte, sah sich Frédéric vorsichtig um. Dass Michel und seine Schwester Spanner waren, konnte er sich nicht vorstellen. Aber womöglich saßen tatsächlich Lisas Trolle hier überall auf Lauer. Er unterdrückte ein Grinsen. Was sie nur immer mit diesem Ibsen hatte!


  Er warf einen Blick zu ihr hinüber. Kerzengerade stand sie da, in ihrem neuen Kleid. Reglos. So wie er sie inzwischen kannte, ging ihr Vanessas Prophezeiung durch den Kopf: Von einer mächtigen Zuneigung erfüllt ... bis ans Ende ihrer Tage ... Mon Dieu, so ein Quatsch! Billiger ging`s wohl nicht!


  Zugegeben, es lag ein unbeschreiblicher Zauber über dieser Lichtung. Vor allem die Blätterranken der Weiden, die sich wie Flaum im Wind wiegten, hatten es ihm angetan. Ihre zarten Äste schienen das Gewässer geradezu zu segnen.


  Wie Flaum im Wind? Wie kam er nur darauf?


  Der sengende Flaum? Frédéric nickte. Er las nur selten utopische Erzählungen, aber Picknick am Wegesrand von den Brüdern Strugatzki hatte er schon zweimal gelesen. Faszinierende Story. Lem, der große Stanislaw Lem, hatte das Nachwort geschrieben. Und in diesem Roman war es tatsächlich um Flaum, um bastartige haarige Fäden gegangen, die in der »gefährlichen Zone« auf die Menschen warteten.


  Die gefährliche Zone ... Er sah wieder hinüber zu Lisa. Das hübsche Kleid bedeckte kaum ihre nackten Knie. Nackt? In Orcival war sie so gut wie nackt zu ihm aufs Zimmer gekommen. So gut wie … Die gefährliche Zone … Dunkle Brustwarzen. Außergewöhnlich bei so schlanken Blondinen.


  Frédéric gab sich einen Ruck. Er stand auf und kletterte über die mit Moos bewachsenen Felsblöcke zu ihr hinüber - insgeheim froh, dass ihm die Trolle kein Bein stellten.


  Als er vor ihr stand, bemerkte er, dass sie weinte. Sie tat ihm leid und sie wehrte sich natürlich nicht, als er sie fürsorglich in seine Arme schloss und für ein paar allzu schnelle Herzschläge sein Gesicht in ihr Haar versenkte - das nach grünen Äpfeln roch.


  Als er sie wieder freigab, öffnete sich ihr Mund mit den trotzig aufgeworfenen Lippen zu einer Frage. Frédéric, der die Antwort scheute, verschloss ihn rasch mit einem langen Kuss. Dann zogen sie sich wortlos aus und stiegen Hand in Hand, feierlich und stumm, in das große Becken, in dem sie sich nun selbst spiegelten. Als sie sich liebten, wisperte es hinter den Steinen. Wenig überraschend für Frédéric, auch nicht, als irgendwann eine unsichtbare Fee auf der Klarinette spielte.


  Poulenc natürlich, was sonst ...


  


  29. Der Tabor


  


  Es roch intensiv nach dem Harz der hohen Tannen, die den einsam gelegenen Parkplatz säumten. Die Windjacke um die Hüfte gebunden und die Bergstiefel bereits an den Füßen, stand Anne-Sophie neben ihrer Wagentür und sah zum wiederholten Mal auf ihre Uhr und hinunter auf die Straße. Sie wusste nicht mehr, was sie denken sollte. Diese Verrückten waren kurz nach ihr vom Montségur abgefahren - und nun, nachdem sie Zimmer für sie bestellt hatte, kamen sie nicht!


  Mon Dieu, das war keine Reise mehr, das war ein Abbild der Hölle!


  Zum wiederholten Mal warf sie auch einen argwöhnischen Blick über ihre Schulter, weil sie sich einbildete, einen Schatten gesehen zu haben. Aber da war nichts.


  Die Stille ringsum, sah man vom tiefen Rauschen der Bäume und dem beharrlichen Werben einer einzelnen Zikade ab, war geradezu unheimlich. Schnürte einem die Kehle zu.


  Wieder ein Blick auf die Uhr. Ob sie mit dem Citroën eine Panne hatten? Einen Unfall? Sollte sie ihnen entgegenfahren? Lange hielt sie den Stress nicht mehr aus. Überhaupt … überhaupt machte sie nur Walter zuliebe weiter. Doch wohin sollte das mit dem Deutschen führen? In drei Tagen war er weg. Weg. Weg. Weg. Abschiednehmen bedeutete immer auch ein wenig sterben. Übellaunig schob sie die Sonnenbrille ins Haar, beugte sich in den Fond des Daimlers, um noch einmal den Inhalt ihres Rucksacks zu kontrollieren ... Siehst du, Narada, es ist alles da, flüsterte die vertraute Stimme in ihrem Kopf. Alles ist in Ordnung, alles …


  


  Scharf bog Scott in den Parkplatz ein, drehte eine Runde und stellte den Citroën direkt neben dem Daimler ab. Als er ausstieg, stürzte sich ein Insektenschwarm auf ihn. Er schlug wie wild um sich und fluchte.


  Walter trat auf Anne-Sophie zu. »Sind wir die einzigen, die heute auf den Tabor wollen?«, fragte er und wies auf den nahezu verwaisten Platz.


  »Wo wart ihr?«, herrschte sie ihn an.


  Walter trat auf sie zu, fasste sie bei den Armen. »Schluss jetzt. Du wechselst die Launen noch schneller als deine Seidenhöschen«, flüsterte er ihr zu. Dann gab er sie frei und erklärte ihr in normaler Lautstärke den Grund für die Verspätung. Er habe versehentlich seine Pfeifentasche auf der Bank unterhalb des Montségurs liegen lassen, sagte er. »Tut mir leid, Anne. Wir hätten dich anrufen sollen.«


  Die Pariserin zuckte die Achseln. »Und? War sie noch da?«


  »Was glaubst du denn?«, sagte Walter lax. »Wer sich zum Montségur aufmacht, klaut doch keine Pfeifen!«


  »Nun, Ende gut, alles gut. Jetzt muss ich euch was sagen. Ich habe Zimmer für uns bestellt.«


  »Zimmer? Bist du noch zu retten? Jetzt, wo wir die Zelte organisiert haben!«


  »Lass mich doch erst einmal ausreden, Nigel! Ich werde meinen Wagen mit all dem Gepäck nicht drei Tage und Nächte auf diesem einsamen Parkplatz stehen lassen. Denkt an den Reifen. Also habe ich das Hotel in Belesta angerufen. Keine Angst, ich habe einen falschen Namen angegeben! Dort hat man mir eine Bergpension empfohlen, die direkt auf dem Tabor liegt, also auf halbem Weg zum See, was uns mehrere Stunden Aufstieg erspart.«


  »Hm, nicht übel. Aber weshalb Zimmer?«, fragte Walter. »Warum stellen wir die Autos nicht einfach auf diesen Hotel-Parkplatz?«


  »Weil der nur für Übernachtungsgäste reserviert ist. Deshalb die Zimmer. Die sind nicht teuer. Ich übernehme gerne die Kosten dafür, Walter.«


  »Nein, nein, die Bergtour geht auf mich, wie abgemacht. Darüber hinaus finde ich es klug, dass du das organisiert hast, Anne! Da kann keiner meckern! Oder, Nigel? Wir gewinnen Zeit und unser Gepäck ist in Sicherheit.«


  


  Die Auffahrt zum Berghotel war kurvenreich, ja, verwegen, dauerte aber keine halbe Stunde. Zügig belegten sie ihre Zimmer und verteilten die Verpflegung auf die Rucksäcke. Jeder wurde zu einer Zwei-Liter-Wasserflasche verdonnert. Den Wein für den Abschiedsabend (Scott hatte auch eine Flasche Cognac für Walter besorgt) verstauten sie im blauen Kunstledersack mit der Tauchausrüstung. Die Zelte packten sie obenauf, dann sicherten sie die Fracht mit elastischen Seilen; ebenso handhabten sie es mit dem leeren 10-Liter-Kanister, den sie oben an einer Quelle aufzufüllen gedachten. Zurück blieben die schweren Teile der Tauchausrüstung, darunter die Sauerstoffflasche und die Bleigewichte. Scott und Maury planten, sie gegen Abend, auf einer zweiten Tour, nach oben zu bringen.


  Sie hatten noch keine fünfhundert Meter hinter sich gebracht, als sich Schilchers Handy meldete. Alle sahen ihn erwartungsvoll an.


  Lisa formulierte mit den Lippen »Lancelot?«


  Doch Walter schüttelte den Kopf. »Privat. Eine Mailanlage zu den Cagoten.«


  In ordentlichem Tempo stiegen sie im Schatten eines Waldstücks bergan, das blaue Ungetüm, an dessen Gestell stabile Transportrollen befestigt waren, hinter sich her ziehend. Rechts und links Ginsterbüsche, Rosmarin und wuchernde Farne, mit zum Teil noch eingerollten Wedeln.


  Die körperliche Bewegung tat allen gut. Doch als sie nach ungefähr zwei Stunden die Baumgrenze erreichten und die Sonne ihnen auf die Köpfe knallte, gab es erste Ermüdungserscheinungen. Nigel keuchte hörbar. Sie legten eine Pause ein, tranken. Am Himmel hingen Wolkenperlen, unter denen Gänsegeier lautlos ihre Runden drehten. Die umliegenden Berge, je nach Entfernung perlmuttgrau, cyan- oder indigoblau gefärbt, waren von Dunst umgeben.


  »Auf geht`s!« Walter Schilcher trieb sie gnadenlos an, bis Anne-Sophie irgendwann eisig meinte, dass diese Schinderei ein Irrwitz sei. Obendrein fühle sie sich beobachtet.


  »Das liegt an deinen Antennen«, antwortete ihr Maury, selbst kurzatmig.


  »Wie bitte?« Anne-Sophie blieb stehen, hob ihren Rucksack an.


  »Wer Übersinnliches spüren kann, ist privilegiert.«


  »Sprich klar, mein Sohn, sprich nicht geschwollen ...«, zitierte sie genervt.


  Frédéric blieb ebenfalls stehen. »Kommt mir bekannt vor. Shakespeare? Nun, was ich sagen wollte: wir befinden uns auf dem spirituellen Weg zum Tabor, auf dessen Gipfel einst ein Tempel des Abellio stand. Und das fühlst du offenbar.«


  »Abellio?«, krähte Lisa beim Näherkommen. »War das nicht eine … baskische Gottheit?«


  »Gallorömisch!« Frédéric drehte sich zu ihr um und warf ihr einen strafenden Blick zu.


  Wortlos stiegen sie weiter. Der spirituelle Weg war nicht ungefährlich. Auf der einen Seite wuchs der blanke Fels in die Höhe, auf der anderen fiel er gefährlich steil ab. Eine Zeitlang begleitete sie das Brüllen eines Wasserfalls.


  »Seht doch, dort drüben, die Arche Noah der Pyrenäen!«, rief Maury, als der Montségur auftauchte. Die Ruine sah von oben aus wie ein vor Jahrtausenden gestrandetes Schiff.


  Allmählich wurde der Aufstieg für jeden zur Qual. Die Gralsforscher stolperten über Wurzeln und Geröll und überquerten unwegsame Rinnen, über die sie nicht selten mit vereinten Kräften den Rollsack hieven mussten.


  Um halb vier erreichten sie die im Reiseführer beschriebene Quelle, knapp unterhalb des Sees. Erstmals nahmen sie die Rucksäcke ab, kühlten ihre Gesichter und ergänzten die Wasservorräte, bis - wie ein Gnom dem Fels entsprungen - ein kleiner Mann vor ihnen stand, ein Gewehr über der Schulter. Er sei Jäger, sagte er, auf dem Weg ins Tal. Dann wies er auf den blauen Sack. »Mon Dieu, was schleppen Sie denn da mit sich herum? Nie und nimmer erreichen sie mit diesem Vehicel den Gipfel des St. Barth.«


  Anne-Sophie trat vor und bot ihren ganzen Charme auf. Sie wies auf Nigel Scott. »Mein Mann spielt nicht etwa Golf, Monsieur. Er angelt«, erklärte sie ihm lachend. »Unser Ziel ist daher nur der Forellensee!«


  »Richtigerweise Druidensee, Madame!«, belehrte sie der Jäger zur allgemeinen Verblüffung. »Ein dummer Kartographiefehler! Alors, bis zum See ist es zu schaffen. Noch zwanzig Minuten.« Dann wandte er sich an Nigel: »Machen Sie sich aber keine Hoffnungen auf Lachs- oder Regenbogenforellen, Monsieur. Die gibt es hier nicht. Nur winzige Fario. Sie haben hoffentlich Fliegenköder dabei?«


  »Klar, Chef!«, antwortete Nigel im Brustton der Überzeugung. »Das hat sich sogar bis nach England herumgesprochen.«


  Der Jäger sah ihn konsterniert an. »Nach England? Kommen Sie von dort? Nun, wenn Sie schon mal hier sind, vergessen Sie nicht, auch dem Teufelssee einen Besuch abzustatten. Aber ich muss Sie warnen: Das Tabor-Massiv ist bei Nebel oder Gewitter nicht ungefährlich. Gehen Sie kein Risiko ein!«


  Sie bedankten sich für die Ratschläge und der Jäger wollte schon weiter, als Nigel wie aus heiterem Himmel nachfragte, ob es hier oben eventuell auch Fossilien gäbe. Die Paläontologie sei nämlich ein weiteres Hobby von ihm, seiner Frau und seinen Freunden.


  Erneut warf ihm der Jäger einen sonderbaren Blick zu. »Fossilien? Nicht, dass ich wüsste, Monsieur«, sagte er, »höchstens Gold, wenn Sie Glück haben.«


  »Gooold?«, Nigels Augen begannen zu leuchten.


  »Talmi, mein Lieber«, sagte Anne-Sophie spöttisch. Sie klopfte Nigel beruhigend auf die Schulter. »Vielleicht Pyrit?«


  Doch der Fremde schüttelte den Kopf. »Mais, non, das ist kein Jägerlatein, Madame! Ein gewisser Pujol - Graf Pujol - hat hier auf dem Berg stattliche Goldklumpen gefunden. Allerdings ist dieses Ereignis mehr als hundert Jahre her. Doch wer weiß, vielleicht ist das Glück dieses Mal einem Engländer hold ... Bonne journee!«


  


  Als sie die ausgedehnte Matte oberhalb des Druidensees erreichten, die ihnen der Jäger beschrieben hatte, warfen sie erschöpft die Rucksäcke ab und und sich selbst ins flaumige, mit Leinkraut durchsetzte Büschelgras. Die Luft war geradezu durchsetzt vom bittersüßen Duft des Ginsters, der auch hier noch im Überfluss blühte.


  »Mann, bin ich erledigt!«, stöhnte Scott. »Was hast du uns da nur eingebrockt, Doubleyou. Wehe, es gibt hier wirklich nur lausige Forellen und kein Gold!«


  »Dann beschwer dich beim Grafen Pujol«, keuchte Walter.


  »Der Jäger hat mich an den Laskaro erinnert«, warf Lisa nach einer Weile ein; »ich hab übrigens gelesen, es soll in den Pyrenäen auch wieder Bären geben. Die dürfen aber nicht geschossen werden.«


  »Seiner Büchse nach zu urteilen, befand sich der Mann auch nicht auf Bärenjagd«, entgegnete ihr Walter, leicht genervt. »Dein Laskaro hat uns mit dem Gold höchstens einen Bären aufgebunden.«


  Frédéric stemmte sich wieder hoch. »Es wird Zeit. Ich mach mich mal auf die Suche nach einem windgeschützten Platz für die Zelte.«


  Eine halbe Stunde später stiegen er und Nigel schon wieder bergab, um die restliche Ausrüstung zu holen.


  


  Walter, unterwegs zum Quartiermeister ernannt, baute unterdessen mit Lisa die Zelte auf. Sie verloren kein Wort über Anne-Sophies Bitte, ihr »Iglu« ein ganzes Stück abseits von den anderen aufzustellen. An Streit war nach dem anstrengenden Aufstieg niemandem gelegen. Doch als Walter ihr den »Damenbusch« zeigen wollte, einen ausladenden Wacholder, inmitten von hartem Gras, Schafgarbe und Hirtentäschel, schlug sie die Hände über dem Kopf zusammen. »Ach«, rief sie, allerdings mit heiterer Stimme, »ich hätte mir in Foix einen Bourdaloue kaufen sollen!«


  Walter grinste. »Eine Art ... Nachttopf?«


  »Nacht-Topf nennt man das bei euch? Lustig. Ja, klar. Der Name geht auf einen Jesuiten zurück, der stundenlange Predigten hielt, worauf die alten Damen einen Topf zur Messe mitbrachten.«


  »Du meinst, die haben während der Predigt ... gepinkelt?«, fragte Lisa pikiert.


  »Aber ja, Kindchen! Sie hoben die Röcke, setzten sich auf den Topf – und los ging`s!«


  Lisa und Walter lachten herzlich.


  


  Kurz vor acht Uhr kamen Nigel und Frédéric zurück. Sie waren fertig mit der Welt. Gemeinsam setzten sich ans Lagerfeuer, vor eine Gruppe verkrüppelter Latschenkiefern, die die Zelte von der Seeseite her schützten, und aßen zu Abend. Es gab Gänse-Rillettes als Vorspeise, Nudeln mit Tomatensoße zum Hauptgericht und danach kalte Crepes mit Aprikosenmarmelade.


  Walter, der in der Zwischenzeit einen Blick in die Dokumente seines Freundes geworfen hatte, meinte, er habe nun endlich einen handfesten Beweis.


  »Für was?« Lisa rollte einen der dünnen Pfannkuchen zusammen und biss herzhaft hinein.


  »Otto Rahn hat in seinen Tagebüchern vermerkt, dass er mit einem Mediziner aus Pau in den Sierre Maledeta unterwegs gewesen war, Grenzgebiet zu Spanien hin. Herbert schreibt, Rahn sei dort auf eine damals noch existierende Cagotensiedlung gestoßen. Alte Steinhäuser, an den Fels geklebt. Beim ihrem Erscheinen hätten sich die Leute jedoch sofort in ihre Häuser zurückgezogen und nicht mehr blicken lassen.«


  »Sehr vernünftig!« Nigel reichte Walter, der keine Nudeln mochte, das Rillette-Glas.


  »Eigentlich Wahnsinn, wenn man davon ausgeht, dass das zeitlich kurz vor dem Zweiten Weltkrieg war«, meinte Lisa.


  »Hätt` ich selbst auch nicht für möglich gehalten. Übrigens vermutet auch Herbert, dass der Lepra-Vorwurf nur vorgeschoben war. Er beruft sich auf eine Cagoten-Bittschrift aus dem Jahr 1517, in der sie Papst Leo X. anflehen, er möge sie doch wieder in Gnaden aufnehmen, da die Irrtümer ihrer Väter längst gesühnt seien. Die Irrtümer der Väter, hast du das gehört, Fred?«


  »Arianismus oder Katharismus, wie wir schon vermutet haben.«


  Walter Schilcher knurrte zufrieden. »Wir fünf sind eigentlich ein gutes Team!«


  »Das finde ich auch!«, sagte Lisa. »Was meint ihr, lässt sich diese Bittschrift in den Vatikan-Archiven finden? Wenn ja, sollten wir im nächsten Jahr eine gemeinsame Romreise ins Auge fassen.«


  Walter warf einen Seitenblick auf Anne-Sophie, die aber scheinbar gar nicht zugehört hatte, denn sie starrte versonnen vor sich hin. Die Flammen des Lagerfeuers züngelten nur noch kraftlos.


  »Sobald ich wieder in Hamburg bin, kümmere ich mich darum, Lisa«, antwortete er, ohne auf die Romreise einzugehen. »Aber jetzt will ich endlich zum See hinunter, bevor es dunkel wird. Kommt ihr mit?«


  Sie holten sich ihre Jacken und Basecaps aus den Zelten, denn mit einem Mal war Wind aufgekommen.


  


  30. Der Druidensee


  


  Als sie den See erreichten, überzog die bereits untergehende Sonne die umliegenden Gipfel mit einem silbrig schimmernden Rot. (Chrysanthemenrot hielt Lisa später fest.)


  Sie zog das Tagebuch aus der Innentasche ihrer Windjacke. Und obwohl keiner ernsthaft an einen im See verborgenen Schatz zu glauben vorgab, bestand sie darauf, den Freunden noch einmal vor Ort vorzulesen, was Lancelot und sein Priesterfreund angeblich dechiffriert hatten:


  


  »Du wirst die Runen entdecken


  und die Tafeln, die sie erklären


  Sehr wichtige Tafeln


  Tafeln von großer Bedeutung


  gefärbt vom höchsten Wesen


  gefertigt von den Mächtigen


  eingeritzt von den Boten der Götter.«


  


  Sie wiederholte auch die speziellen Wörter: »Zeugnis, heimlich, fürwahr, weissagen, langhaarig, eingeschlossen, umzingeln, einsam, Felsenspalt, Dorngestrüpp, nahe bei blaurotem Stein, Wacht halten, prime, schwimmen, Gold und Silber ... Nun, Dorngestrüpp gibt`s freilich jede Menge hier«, meinte sie mit einer ausholenden Armbewegung, wobei ihre Windjacke raschelte, »und dort drüben befindet sich auch ein kleiner Spalt im Gestein, den habe ich bereits von oben ausgemacht. Aber da käme gerade mal eine halbverhungerte Katze hindurch.« Sie blies sich eine Haarsträhne aus dem Gesicht. »Bisschen dünn, die Vorgabe vom Boss, so auf den ersten Blick, meint ihr nicht auch?«


  »Hm, aber es gibt ein paar verblüffende Übereinstimmungen mit der Druidenlegende aus deinem Heft«, sagte Walter. »Ist mir erst aufgefallen, als du diese Wörter vorgelesen hast.«


  »Was genau meinst du?«


  »Nun, zum Beispiel weissagen, langhaarig, eingeschlossen, umzingeln. Ich vermute, Lance hatte deine Legende vor sich auf dem Tisch liegen, als er uns den geheimnisvollen Brief schrieb«, sagte er ironisch.


  »Das behauptest du!«, zischte Anne-Sophie aus dem Hintergrund.


  Walter hob die Schultern, grinste. »Beweisen kann ich es selbstverständlich nicht, Anne. Aber ich werde ihn irgendwann danach fragen. Verlass dich drauf!«


  »Okay, okay, halten wir fest: alles ist möglich«, sagte Scott, der zwei Schritte vorausgelaufen war. Er bückte sich und warf einen flachen Stein in den inzwischen taubengrauen See.


  Sie blieben stehen und beobachteten, wie sich die Wellen in konzentrischen Kreisen überlagerten, wieder aufhoben, träger wurden und neu formierten. Ein Vogel schrie aus der Ferne.


  »Lasst uns das Spiel trotzdem weiterspielen«, fuhr der Engländer fort, »jetzt wo wir am vermeintlichen Ziel sind. Wir haben nichts zu verlieren. Also: Im See ist das Gold, langhaarig waren die Druiden. Mit umzingeln meinst du den Magischen Kreis, den sie um den See zogen. Aber hat der Cagote diese Story überhaupt gekannt?«


  »Auszuschließen ist das nicht«, sagte Frédéric. »Örtliche Legenden waren im Hochmittelalter höchst populär. Und Meister Eliezer kannte doch auch den Parzifal. Die Gralsgeschichten liefen ebenfalls von Mund zu Mund. Wie gesagt, man kann ...«


  »Friends, dreht euch mal um!«, unterbrach ihn Scott. »Dieser hohe, schlanke Stein dort drüben! Scheint eine Art Menhir zu sein. Überwacht der nicht gewissermaßen den See? Lisa, bitte lies noch einmal vor, mir zuliebe, bevor es Nacht wird!«


  Lisa blätterte. »... nahe bei blaurotem Stein, Wacht halten, prime - damit ist sechs Uhr morgens gemeint! -, schwimmen, Gold und Silber«, ratterte sie herunter. »Aber ich denke, du redest dir das gerade schön, Nigel. Der Stein ist ja nicht blaurot. Er ist grau. Mausgrau, wie der See. Schade!«


  »Ja, ja, Lisa, aber die Berggipfel sind auch nicht vierundzwanzig Stunden am Tag in Purpur getaucht, verstehst du! Selbst die Farbe des Sees verändert sich je nach Lichteinfall. Ich wette, der Stein errötet erst bei Sonnenaufgang jungfräulich, zur Primzeit. Und wenn dieser Eliezer die hiesige Legende kannte, wenn er wusste, dass die Druiden einsam gelegene Gewässer mit einer Art Schutzzauber versahen, dann ... also, wäre ich dieser Cagote - ich, Nigel Scott! - würde ich meinen Schatz an einen solchen Tabu-Ort gebracht haben!«


  Er zog einen Kompass aus seiner Jacke und richtete ihn auf den Stein. »Genau im Osten! Zufall? Stellt sich allerdings die Frage, zu welcher Jahreszeit Eliezer das Lichtphänomen beobachtet hat, und natürlich, wo sich die Stelle befindet, zu der man hinschwimmen muss. Am besten, ich besehe mir den Stein morgen mal unter Wasser. Vielleicht gibt`s dort eine Markierung, die uns weiterbringt.«


  »Lass uns zuvor was klarstellen«, sagte Frédéric ernst. »Der Cagote benutzte, wie du selbst sagst, das Verb ›schwimmen‹, nicht ›tauchen‹.«


  »Chickenshit! Schwimmen kann man auch unter Wasser. Aber versteht mich nicht falsch, friends. Mir liegt nichts an diesem Gold, auch wenn ich ständig drüber rede. Mich treibt der Entdeckergeist. Ich will berühmt werden. In der Zeitung stehen. Berüüühmt!«, schrie er ausgelassen und trommelte wieder einmal albern mit den Fäusten auf seiner Brust herum.


  Alle lachten über ihn, selbst Anne-Sophie.


  »Aber wie hätte der Cagote denn ohne Tauchausrüstung ein Versteck unterhalb der Wasseroberfläche anlegen können?«


  »Lisa-Schätzchen, die Menschen tauchen seit Jahrtausenden. Früher mit Hilfe hohler Schilfrohre oder Atemsäcken aus Tierhäuten und mit langem Schnorchel dran – später auch mit Taucherglocken. Der alte da Vinci, dieser verrückte Vogel, hat sogar eine Art stachelbewehrten Lederhelm entworfen, um damit die Seeungeheuer in die Flucht zu schlagen.« Nigel spitzte die Lippen und strich sich über den Bart. »Wollen hoffen, dass wir hier so etwas nicht brauchen. Dennoch konnte im Mittelalter niemand, auch kein Cagote, für längere Zeit unter Wasser bleiben, geschweige denn dort unten arbeiten. Deshalb vermute ich, dass sich Eliezers Versteck nicht am Grund des Sees befindet, wo vielleicht noch immer das Druidengold auf seine Bergung wartet, sondern nur wenige Meter unterhalb des Wasserspiegels und auch nicht allzu weit vom Ufer entfernt. Vielleicht im Verbund mit einem Felsvorsprung oder was Ähnlichem. Dorthin zu gelangen, ist machbar. Bis auf den Grund tauche ich hier nicht, niemals, auch wenn dort tonnenweise Gold herumläge. Kopflose Aktionen sind tödlich. Ich kenne das Gewässer nicht und bin nicht lebensmüde. Also, alle Zweifler und Angsthasen beruhigt? Und jetzt gehen wir schlafen. Morgen haue ich euch vor Sonnenaufgang aus den Federn. Wir müssen feststellen, ob und wann genau der Stein Farbe annimmt.«


  


  Zwei Stunden später. Lisa saß im Schneidersitz in ihrem Zelt. Endlich war alles vorausbedacht für ihren Sprung. Ins Ungewisse. Nicht in den See! In die alte, öde Lisa würde sie nicht mehr hineinschlüpfen können, nach der verbotenen Liebesnacht an der Quelle. Das stand fest. Aber sie durfte sich in Detmold vorerst nichts anmerken lassen. Schon der Kinder wegen. Die Kleinen waren sensibel, vor allem Silvie mit ihrem Husten. Also bloß keine Beichte! Kein Streit! Dafür gezielt einen lukrativen Job suchen! Nach Weihnachten dann, spätestens im Januar, wenn beruflich alles klargegangen war, Kontaktaufnahme zum Anwalt. Scheidung einreichen. Abnabeln. Bis dahin war Fred hoffentlich ebenfalls geschieden, denn sie und die Kinder brauchten ja eine neue Bleibe, nachdem die Eigentumswohnung auf Axels Namen lief. Von Betty bezahlt!


  Später, nach dem Umzug, würde sie sich in Troyes einen neuen Job suchen. Fred half ihr bestimmt dabei. Er kannte jede Menge Leute, auch einflussreiche, das hatte er selbst gesagt. Dennoch … Lisa zog die Knie an ihren Oberkörper, umfasste ihre Beine und wiegte sich leise vor und zurück. Da war dieses komische Gefühl in ihrem Bauch. Das nicht zu ihren Plänen passte. Was, wenn Fred sich nicht zu springen traute?


  Lisa griff nach der kleinen, silbernen Taschenlampe, von denen Nigel in Foix gleich ein halbes Dutzend gekauft hatte, und knipste sie eine Weile ein und aus ... Sie durfte sich nichts vormachen: Fred war nicht nur scheu, es fehlte ihm an Entschlusskraft! Aber hieß es nicht immer, dass die Liebe selbst aus einem Feigling einen Tapferen machte?


  Die Liebe. In ihrem Fall stimmte es. Sie, Lisa, liebte Fred, und sie hatte den Mut zum Wechsel! Bestimmt war sie die Richtige für ihn, auch um ihn etwas anzutreiben. Er war doch viel zu intelligent, um bis zur Rente alberne Zeitschriften zu verkaufen … Lisa sah auf ihre Uhr. Ihr Herz begann zu klopfen. Noch knapp zehn Minuten!


  Aber war es denn wirklich Liebe? Echte Liebe? Und würde sie Fred glücklich machen können? Auch sexuell? Er war Franzose ...


  Lisa zeichnete mit dem Strahl der Taschenlampe ein Fragezeichen auf die Zeltleinwand … Nein, sie ließ es sich nicht ausreden: Es war Liebe, und Sex war nicht alles! Fred war ihre Chance ... Selbstredend würden Axel und Betty darauf bestehen, dass sie die Kinder regelmäßig in den Ferien nach Detmold brachte. Zwei, drei Wochen im Sommer vielleicht. Die Gelegenheit für sie und Fred, einmal allein zu sein und die Fontaine d`Amour aufzusuchen, wo ihre Liebe angefangen hatte. Die Fontaine d`Amour! Wer hätte das gedacht!


  Lisa lächelte einige Sekunden vor sich hin, dann bürstete sie sich das Haar, bis es knisterte, ließ es offen über die Schulter fallen und machte sich, die Lampe in der Hand, auf den Weg.


  


  Als ihm Lisa am Lagerfeuer einen mehrfach gefalteten Zettel zugesteckt hatte, waren bei Frédéric sämtliche Alarmglocken angegangen. Sie müsse unbedingt mit ihm reden, hatte sie geschrieben, in ihrer akkuraten, nach links fallenden Handschrift. Sie brauche seinen Rat, ihre Zukunft betreffend. Er sei ihr Seelenverwandter!


  Nun, er mochte Lisa und er würde ihr selbstverständlich den einen oder anderen Ratschlag erteilen. Doch was die Zukunft betraf, da war er wohl für das Alleinsein geschaffen. Daran hatte auch der Zauber jener dubiosen Quelle nichts ändern können. Im Gegenteil: Inzwischen freute er sich sogar auf seine Heimkehr nach Troyes, auf seinen Kiosk, das Quatschen mit den Kundinnen, die Diskussionen mit den Freunden vom Dixi-Café, die Rollenspiel-Gruppe, ja, sogar seine kleine Wohnung in der Altstadt kam ihm, aus der Entfernung besehen, mit einem Mal gar nicht mehr so trist vor. Selbst wenn er den Winter und die öden, dunklen Regensonntage einbezog, an denen sich in den Gassen nicht einmal die Katzen blicken ließen, sah er keine Veranlassung, für Lisa den Rubikon zu überschreiten. Zumal sie - da war er sich sicher! - alles umkrempeln würde in seinem Leben, kompromisslos wie sie oft war. Und dann die Kinder ... Lisa hatte natürlich Fotos herumgehen lassen, erst vorhin wieder, am Lagerfeuer. Nette Mädchen. Aber was hatten sie mit seinem Leben zu tun? Alors, eines stand für ihn fest: Je nüchterner er an die Sache heranging, desto besser. Er würde einfach immer so weitermachen wie bisher ...


  


  Hand in Hand kletterten sie kurz darauf zum See hinunter, zum sogenannten »Wächterstein«. Im Verbund mit etlichen wild aufgetürmten Felsbrocken, die von oben wie angeschwemmtes Treibgut aussahen, machte der Menhir selbst in der Nacht den Eindruck, als ob er irgendwie von Bedeutung sei.


  Sie setzten sich auf einen Felsblock, direkt ans Ufer. Wie in der Liebesquelle, spiegelte sich der Mond nun im tintenschwarzen Druidensee.


  »Er sieht gruselig aus«, sagte Lisa. »Irgendwie gefährlich. Die Berge ringsum schützen einen See, der alles andere als schutzlos ist. Ich glaube, man muss im Gebirge geboren sein, um solche kraftvollen Bilder auf Dauer auszuhalten. Was meinst du?« Sie warf einen vorsichtigen Blick auf Frédéric, der aber, wie schon auf dem Weg hierher, nur wieder »Hm ...« sagte.


  Vielleicht war es Angst? Endlich fasste sie sich ein Herz, griff nach Freds Hand und erzählte ihm mit wahrhaft konzentriertem Eifer, was sie sich inzwischen ausgedacht hatte.


  


  31. Nächtliche Wege



  


  Verflixt, wenn sie sich nicht in einem Reflex hinter den idiotischen »Damenbusch« gerettet hätte, wäre sie den beiden glatt in die Hände gelaufen!


  Den aufdringlichen Geruch des Wacholders in der Nase, beobachtete sie, wie sich Lisa und Frédéric zum See hinunterschlichen. Sie war also nicht allein in dieser Nacht, musste sich vorsehen. Damit, dass die Söllner ein Auge auf den schönen Maury werfen könnte, war von Anfang an zu rechnen gewesen. Überhaupt war die Deutsche wie ein offenes Buch: Beim Frühstück heute morgen - in diesem unmöglichen Rennes-les-Bains! - hatte ihr jeder ansehen können, dass sie in der Nacht mit dem Jungen gefickt hatte.


  Sie wartete, spürte dem Rascheln der Blätter nach, wenn der Wind in den Busch fuhr, lauschte in die Nacht hinaus und zugleich in sich hinein. Dann lachte sie das verbotene Lachen, das niemand, niemand, niemand hören durfte. Es war ihr Trigger, ihr Schlüssel zum Übergang.


  Als sich ihre Camouflage gelöst hatte, trat sie wie neugeboren hinter dem Wacholder hervor und stellte sich auf die Zehenspitzen, um Ausschau zu halten: Nichts. Der Himmel war dunkel. Fieberhaft befragte sie das grün-phosphoreszierende Zifferblatt ihrer Uhr. Spielte ihr Zeitgefühl abermals verrückt?


  Kurz darauf fiel der Schein ihrer Taschenlampe auf einen abschüssigen Gämsenpfad. Es war nicht der, auf dem sie gekommen waren. Der Weg war gefährlich, teilweise keinen halben Meter breit, doch sie folgte ihm, den Wind im Rücken, mit sicheren, tänzelnden Schritten.


  


  Gonna take a sentimental journey … pfiff Walter vor sich hin, während er seine Nase mit der Salbe betupfte, die ihm Anne vor dem Schlafengehen zugesteckt hatte. Sein ganzes Gesicht glühte, nachdem er dummerweise vor dem Aufstieg vergessen hatte, sich gegen die Sonne zu schützen. Dann genehmigte er sich einen Schluck aus der Plastikflasche, in die sie unten, in der Pension, rasch noch den Cognac abgefüllt hatten.


  Gonna set my heart at easy … pfiff er weiter, fragte sich jedoch zugleich, wie er gerade heute auf diesen Uralt-Song kam. Lag es an ... Anne-Sophies schönen Augen? Wurde er auf seine alten Tage nicht nur arthritisch, sondern auch gefühlsduselig?


  Walter rollte das einzige Handtuch zusammen, das er dabei hatte und schob es sich unter die Hüfte. Am besten schienen die Ladies den Bergaufstieg verkraftet zu haben, dachte er leicht neidisch. Vor allem Anne. Physisch unglaublich stabil, psychisch jedoch ... Nun, da waren die feinen Narben an ihren Unterarmen. Eindeutig ein Suizidversuch. Er hatte sich bloß nicht nachzufragen getraut.


  »Never thought my heart could be so yearny …«, begann er leise zu singen. Sein Herz voller Sehnsucht? Was war bloß los mit ihm? Ein Höhenrausch?


  Er lachte auf und strich sich noch einmal über die empfindliche Nase. Wieso fragte er sich das? Er wusste doch, das er mal wieder in der emotionalen Patsche saß: In der Nacht schlief er mit Anne, tauschte Zärtlichkeiten und ... Feuchtigkeiten mit ihr aus, und am nächsten Morgen, da konspirierte er mit den anderen hinter ihrem Rücken! Log sie an. Das war nicht in Ordnung. Entschieden nicht seine Art. Das machte ihn irgendwie … fertig. »Sentimental journey home ...«


  Home. Ja, es war gut, dass sich die Reise ihrem Ende zuneigte. Ein rascher Schnitt, bevor er einer weiteren Sucht anheimfiel.


  Walter genehmigte sich einen letzten Schluck zur Nacht, aber es schüttelte ihn wieder. Lag wohl am Sonnenbrand. Entschlossen steckte er die Flasche in den Rucksack, dann ging er noch einmal gnadenlos mit sich ins Gericht: Der Schnaps musste schon sein Hirn aufgeweicht haben, wenn er ernsthaft an eine Fortführung seiner Beziehung zu Anne-Sophie Tisseire dachte. Es war so sinnlos. Schicht um Schicht schälte es sich heraus: Diese Frau besaß die vier Gesichter Brahmas und wenn nicht, dann mindestens die zwei des Janus` - wobei er zugeben musste, dass ihm das eine nach wie vor unheimlich gut gefiel, das andere ihm jedoch eine Scheißangst einjagte.


  »Never thougt, my heart could be so yearny ...«


  Idiot, hör endlich mit dem Lied auf! Mach dir lieber einen Reim aus Lancelots Verwirrspiel. Das in Thuret angefangen hat. Der lächerliche Auftakt eines dämlichen Durcheinanders: Ein fremder junger Mann betritt die Bühne. In der Tasche hundert Euro für einen schwatzhaften Kirchenführer. Hatte dieser Ravaillac sie aus irgendeinem Grund aufhalten sollen?


  Dann am nächsten Morgen in Volvcic: Fremde Klamotten in Anne-Sophies Schrank, die sie womöglich - wenn ein Plan dahintersteckte - selbst reingetan hatte.


  »Gonna make a sentimental ...« Walter nahm noch einmal die Salbe zur Hand und cremte nach … Das Alien-Schild am Burgtor konnte man ebenfalls als Scherz durchgehen lassen, aber es war zugleich ein erster Hinweis auf den absurden Wiener Cagoten-Artikel gewesen.


  In Orcival hatten sie in der Aufregung um das Romakind möglicherweise gar nicht bemerkt, dass noch was im Verborgenen lief. Wie Anne-Sophies Besuch auf seinem Zimmer einzuordnen war ... nun, Sex ließ sich für gewöhnlich schlecht im voraus planen! Sehr wohl aber der Liebesbrief, auf den Lisa so übel reingefallen war! Eine Anleihe bei Shakespeare, hatte Fred gemeint. Und heute, auf dem Weg zum See, wer hatte da spontan Shakespeare zitiert? Anne-Sophie Tisseire! Sprich klar, mein Sohn, sprich nicht geschwollen ... Ein Beweis, dass sie die Verfasserin des Liebesbriefes war? Als Frau hätte sie unter allen Beteiligten wohl die beste Gelegenheit gehabt, den Zettel in Lisas Tasche zu schmuggeln - zum Beispiel als im Zigeunerlager die kleine Mariella auf Lisas Schoß saß und sie ablenkte.


  Weiter ... Am Tag nach Orcival, in Rocamadour, war eigentlich nichts Gravierendes vorgefallen. Erst nach Toulouse waren die Scherze grenzwertig, beziehungsweise kriminell geworden: Der Reifen. Die Dachbox. Die Hakenkreuze. Der Drohbrief. Das Kruzifix. Übel. Übel. Dagegen konnte das Horoskop, das Lisa heute angeschleppt hatte, wieder unter harmlos-witzig verbucht werden.


  Walter biss sich auf die Lippen ... Nein. Nicht ganz! Das Horoskop war regelrecht auf Lisa zugeschnitten gewesen, was der Sache wiederum einen bedrohlichen Anstrich gab. Jemand, vermutlich Lancelot oder dieser Didier aus der Bar - handelte es sich etwa um ein und dieselbe Person? -, hatte Lisas augenfällige Schwäche für Touristenkitsch gnadenlos ausgeschlachtet. Vermutlich war der Text erst in der Nacht zuvor am PC gestaltet worden, denn der Druidensee war, wie Foix und Rennes-les-Bains, nicht auf der ursprünglichen To-do-Liste gestanden.


  Das alles, und natürlich auch das zeitgerechte Auftauchen des alten Vans, deutete auf einen Zuträger unter ihnen hin, und dabei hatte er - so leid es ihm auch tat - wiederum Anne-Sophie vor Augen. Stellte sich die Frage, welchen Narren sie an Lancelot gefressen hatte, wenn sie dessen makabren Humor so bereitwillig teilte? War er ihr Lover? Oder erpresste er sie? ...


  Und wenn er, Walter, sich irrte? Nein und abermals nein. Wie sonst hätte ihr das Kunststück gelingen können, in der relativ kurzen Zeitspanne, die ihr zur Verfügung stand, diese Bergpension ausfindig zu machen, wo es - wie zuvor in Rennes-les-Bains! - auch noch »zufällig« ausreichend freie Zimmer gegeben hatte. Nein, das alles war kein Zufall gewesen. Never!


  »Never thougt my heart could be so yearny …« Walter legte den Kopf in den Nacken. Er fühlte sich hilflos. Menschlich zutiefst enttäuscht. Dabei konnte Anne so zärtlich sein ... Und wenn die Einladung zu dieser Reise von ihr allein ausgegangen war? Wenn sie den besonderen Kick brauchte? Den Sex mit Fremden? Aber diese Sucht konnte sie doch leicht in Paris befriedigen. Sie war eine Frau, die stets den Eindruck erweckte, in der Mitte zu stehen, auch wenn sie am Rande stand!


  »Küchenpsychologie!«, brummte Walter und ärgerte sich, dass ihn allein der Gedanke daran, was er heute Morgen mit ihr im Daimler angestellt hatte, erregte. Er hatte sie eigentlich nur beruhigen wollen, nach dem Streit mit Scott. In der Hocke, während die ein Stück offenstehende Autotür die Szene verdeckte, hatte er begonnen, ihre Oberschenkel zu streicheln. Dann, weil sie nicht reagierte, sondern nur ein wenig weinte, hatte er ganz langsam ihre Khaki-Shorts geöffnet und seine Hand in ihren Slip gesteckt.


  Walter schluckte. Schon die Vorstellung, wie sie ihr Becken angehoben hatte und wie nass sie geworden war, machte ihn fertig. Sollte er sie drüben, in ihrem Zelt, besuchen? Am Ende hatte sie es nur seinetwegen so weit abseits aufstellen lassen. Andererseits ging es bereits auf Mitternacht zu, und er war erschöpft, auch vom Denken.


  Unentschlossen lupfte er den Reißverschluss des Iglus und spähte hinaus. Alles dunkel. Alles still. Nur vom See herauf drang Froschgequake. Müdes Froschgequake. Altes Froschgequake.


  Walter gähnte. Er verschloss das Zelt wieder und drehte sich auf die andere Seite. Die verdammte Hüfte! Besser, er blieb heute für sich und ackerte noch einmal Herberts Anlagen durch, bevor der Akku des Smartphones seinen Geist aufgab.


  Es ging um die Schlacht von Poitiers im Jahr 732. Ein Auszug aus der Mozarabischen Chronik:


  Der rasche Zusammenbruch des Westgotenreichs, mit dem die Geschichte der muslimischen Herrschaft in Spanien 711 beginnt, ist auf die Einladung muslimischer Truppen von Seiten westgotischer Adelsfamilien zurückzuführen, die um diese Zeit in einen Bürgerkrieg um die Herrschaft verwickelt waren. So scheinen denn auch am Anfang einige westgotische Notabeln mit den muslimischen Invasoren verbündet gewesen zu sein ...


  Schluss jetzt. Es reichte. Walter schaltete das Smartphone aus. Aber er kam nicht zur Ruhe. Schrieb im Geist weiter an seinem Artikel. Ging der Schimpfname Hunde der Goten vielleicht auf diese dubiose Einladung muslimischer Truppen zurück? Und wenn ja, was waren die Gründe für den merkwürdigen Kontakt gewesen? Wirklich nur interne Machtkämpfe des Adels? Oder vielleicht doch ein letztes Aufblühen des Arianischen Streits? Hatten die verbliebenen Westgoten-Arianer am Ende die größere Schnittmenge mit dem Koran gesehen?


  Man dürfe auch einen arabischen Ursprung bei den Cagoten nicht vorschnell ausschließen, hatte Herbert angemerkt. Eingepfercht in seinen Schlafsack, wechselte Walter erneut die Seite. Hochgewachsen, blond, blauäugig - und arabische Wurzeln? Nun, ausgeschlossen war das nicht, die westliche Mittelmeerküste war ein Schmelztiegel der Völker: Griechen, Phönizier, Karthager, Iberer, Römer, Westgoten, dann der islamische Vormarsch, der erst im achten Jahrhundert an der Loire aufgehalten worden war ... Abbé Auvillar hatte die Keltiberer in Verdacht, die oft blond und blauäugig gewesen sein sollten. Andererseits steckte die Wissenschaft auch voller Fehler und Irrtümer.


  Unruhig wälzte er sich von Neuem herum. Irgendetwas, ja, irgendetwas hatte er doch vorhin noch überprüfen wollen. Doch was?


  Während er sich den Kopf zerbrach, schlief er ein - schreckte jedoch wenig später wieder hoch. Sein Herz klopfte. Er lauschte. War da was? Der Wind? Anne-Sophie? ... Schlecht geträumt, vermutlich. Doch mit einem Mal fiel ihm ein, wonach sein Geist vor dem Wegdösen gesucht hatte.


  Er arbeitete sich bis zur Taille aus dem Schlafsack hervor, tastete nach seiner Taschenlampe und seinem Merkbuch, blätterte. Kurz vor Toulouse, als Lisa ihnen im Auto aus dem Buch von Maurice Magre vorgelesen hatte, hatte er sich folgendes aufgeschrieben:


  


  M. Magre – griechische Symbole ???


  


  Griechische Symbole! Selbst Bischof Wulfila hatte - nach Aussage von Abbé Auvillar - bei seiner Bibelübersetzung ins Gotische sowohl Runen als auch griechische Schriftelemente verwendet.


  Walter klemmte sich die Taschenlampe zwischen Kinn und Brust, kramte nach einem Kugelschreiber und zeichnete aus dem Gedächtnis eine Algiz-Rune in sein Heft - und daneben ein griechisches Psi. Die Ähnlichkeit war verblüffend.


  »Bingo«, sagte er zufrieden. »Fehler und Irrtümer!«


  


  32. Das Signal


  


  Frédéric hatte Lisas detaillierter Schilderung ihres neuen Lebensentwurfes - begleitet vom penetranten Quaken eines Frosches - zunehmend beunruhigt gelauscht. Ihr Plan überraschte ihn nicht wirklich, er hatte es ja vorausgesehen.


  »Das ist alles gut durchdacht, Lisa«, sagte er, als sie fertig war und ihn erwartungsvoll von der Seite ansah, »aber dein langfristig angelegtes Vorhaben sollte mich nicht mit einschließen.«


  »Nicht? Wie meinst du das?« Lisa griff nach seinem Arm. »Fühlst du dich überrumpelt? Wenn ja, bin ich durchaus bereit, dir Zeit zu lassen. Du gibst das Tempo vor!«


  Frédéric kaute nervös auf seiner Unterlippe. »Das hat nichts mit Zeitlassen zu tun. Ich glaube, du überbewertest das, was an der Quelle geschehen ist. Wenn zwei Leute miteinander geschlafen haben, bedeutet das nicht zwangsläufig, dass sie auch den Rest ihres Lebens miteinander verbringen.«


  »Aber das weiß ich doch! So naiv bin ich nicht. Den Rest des Lebens, ha! Das ist eine lange Zeitspanne, wenn man noch jung ist. Aber unsere zarte Liebe … die hat doch eben erst begonnen. Warum gibst du ihr keine Chance? Warum sperrst du dich so gegen deine Gefühle? Denk an den Brotteig, der geknetet werden muss.«


  Frédéric verwünschte sich und das »Gewäsch«, das er auf dem Weg hinauf zum Puy-de-Dôme abgelassen hatte. Wie konnte er ihr bloß seine Gründe darlegen, ohne sie zu verletzen?


  »Dein Traum, dass das Leben bei mir in Troyes anders würde, ist trügerisch«, sagte er. »Wunschdenken. Zumal ich wirklich nicht der Richtige für dich bin. Du weißt doch gar nichts von mir. Mach deinen Frieden mit deinem Mann und freu dich über deine Kinder. Ich würde dich nur unglücklich machen.«


  »Aber nein, das denkst du bloß, weil ... weil ich dich wegen der Flöte so anging!«


  Als Frédéric spürte, dass seine Worte zwar ihr Ohr, aber nicht ihren Verstand und schon gar nicht ihr Herz erreichten, verschärfte er seinen Ton. »Das hat mit unserem Streit nichts zu tun, Lisa. Ich will ein freier Mensch bleiben, und ich bitte dich, das zu akzeptieren.«


  Der seelische Abwärtsstrudel, in dem sich Lisa längst befand, blieb mit einem Ruck stehen.


  »Dann fass mich auch nie mehr an!«, zischte sie hysterisch, bereits Tränen vergießend. Sie sprang auf und stolperte im Mondschein davon.


  Mit klopfendem Herzen beobachtete Frédéric, wie sie, teilweise auf allen Vieren, den Hang erklomm, der zu den Zelten führte, und wie sie hinter den krummen Latschenkiefern verschwand.


  Auf seiner Brust lag ein Stein. Lisa tat ihm leid, aber er konnte ihr nicht helfen.


  Damit sich das Zittern seiner Hände legte, begann er einige Takte Luft-Flöte zu spielen. Denkbar schlecht, denn seine Finger waren kalt und steif. Mit einem Misston brach er die Vorstellung ab. Danach würgte es ihn in der Kehle, wie immer in solchen Momenten ...


  Dein Mund redet und in deinem Schädel dampft heiße Luft, doch wo ist dein Herz? - hatte ihm Ava an den Kopf geworfen, bevor sie die Tür hinter sich zugeknallt hatte.


  Heiße Luft … Brotteig ... Ava, verdammt!


  Niedergeschlagen machte sich Frédéric auf den Rückweg zum Zelt.


  


  Er hatte den Hang gerade zur Hälfte erklommen, als er jählings aus den Augenwinkeln heraus etwas Helles wahrnahm. War das ein Blitz gewesen?


  Er blieb stehen, dachte an die Unwetterwarnung des Jägers. Es donnerte jedoch nicht, dafür blinkte erneut ein Lichtstrahl auf. Nicht am Firmament, sondern - über den Daumen gepeilt - auf Höhe der Matte, auf der sie am Nachmittag angekommen waren.


  Einmal ... Zweimal ... Dreimal.


  Frédéric war verwirrt. Ein Signal? Stieg da jemand den Tabor hoch?


  Lancelot?


  Oder ... Frédéric wurde ganz flau zumute - verließ da jemand den Tabor? Lisa? Haute sie ab? Rannte sie weg vor ihm? Allein? Mitten in der Nacht? Das konnte ins Auge gehen! Andererseits - so schnell hätte sie doch gar nicht packen und den Weg dorthin zurücklegen können!


  Das Lichtsignal beunruhigte ihn dennoch. Entschlossen machte er kehrt und stapfte unten am See entlang in Richtung Westen. Er kam nur langsam voran, das hohe Gras war durchsetzt von Geröll und Wurzeln. Nervös machten ihn auch die Nachtgeräusche, die ihn auf seinem Fußmarsch begleiteten, dieses stetige, nicht zu ortende Knacken, Rauschen, Rollen ... Töne, deren Ursprung wohl nur der Wind kannte. Eines war nicht zu leugnen: Der Tabor lebte, er atmete ...


  Mit jedem Meter, den Frédéric zurücklegte, verstärkte sich das mulmige Gefühl, das sich in ihm beim Anblick des Lichtsignals breit gemacht hatte. Dazu kam, dass er befürchtete, sich heute jegliche Chance auf eine Zweisamkeit mit Lisa - wie immer diese aussehen mochte - verbaut zu haben. Er hätte Lisa aufhalten müssen. Auf Zeit setzen. Unbedingt. Sie war ihm doch ganz und gar nicht gleichgültig.


  Nach vielleicht hundert Metern versperrte ihm ein Dickicht den Weg. Kurz dachte Frédéric daran, umzukehren, doch dann, nachdem er schon so weit gelaufen war, zog er beherzt die Ärmel seines Sweat-Shirts über die Hände, bog vorsichtig die Dornenzweige zur Seite, trampelte sie nieder und zwängte sich durchs Strauchwerk. Beim Weiterlaufen stellte er jedoch fest, dass er sich viel zu weit unten befand. Von hier aus konnte er der rätselhaften Sache nie und nimmer auf den Grund gehen. Endlich erreichte er eine geeignete Stelle zum Hinaufklettern. Blanker Fels zwar, aber, wie er im Mondlicht sah, mit allerlei Polsterpflanzen bewachsen, an denen er sich festkrallen und hochziehen konnte.


  Der Aufstieg gelang problemlos. Geschmeidig überwand Frédéric selbst den scharfkantigen Überhang - doch dummerweise rutschte ihm dabei die Taschenlampe aus der Jackentasche. Im gleichen Augenblick verschwand auch der Mond.


  Oben angekommen, ging er im Schutz einiger Ginsterbüsche leise fluchend in die Hocke. Er hielt den Atem an, denn er glaubte, etwas gehört zu haben. Ein Kribbeln lief ihm über seinen Rücken, als tatsächlich irgendwelche Wortfetzen an sein Ohr drangen - wie vorgestern in der Höhle. Und jemand lachte. Ein helles Lachen. Das Lachen einer Frau. Nicht Lisas`.


  Mit einem Mal wurde ihm ganz heiß im Inneren. Was war er doch für ein Dummkopf! Walter und Anne-Sophie geisterten hier oben herum. Den Geräuschen nach zu urteilen, die in der letzten Nacht aus Walters Zimmer gedrungen waren, schliefen die beiden tatsächlich miteinander. Bestimmt waren sie getrennt losgezogen und hatten sich unterwegs Signale gegeben. Wie peinlich, wenn sie ihn hier erwischten und für einen Voyeur hielten.


  Er schickte einen verzweifelten Blick zum Himmel hinauf, fixierte die Wolken. Endlich schob sich wieder tapfer der Mond hervor. Frédéric richtete sich langsam auf. Seine Muskeln waren ganz verkrampft. Und jetzt entdeckte er sie: zwei Gestalten, unscharf umrissen, in der Nähe des Weges, auf dem sie am Nachmittag angekommen waren.


  Bon Dieu, blickten die beiden in seine Richtung? Aber waren das wirklich Anne und Walter? Irgendwie stimmten die Größenverhältnisse nicht.


  Frédérics Herz pochte.


  Ganz langsam ging er wieder in die Hocke - fest entschlossen, noch eine Weile abzuwarten.


  Plötzlich, wie aus dem Nichts kommend, vernahm er neben sich ein knackendes Geräusch.


  Frédéric riss den Kopf herum ...


  


  33. Der Wächter



  


  Zwanzig vor sechs - es dämmerte längst - trommelte Nigel Scott vor den Zelten mit einem Löffel auf dem Nudeltopf herum. »Aufstehen, Feuer machen, Kaffee kochen!«


  »Shut up«, knurrte Walter, Lisa rief »Ruhe!« und Frédéric schien den Schlaf der Gerechten zu schlafen.


  Nigel lief um den Damenbusch herum. »Chefin, aufstehen! Heut ist der Tag des Herrn! Das Jüngste Gericht. Halleluja!«


  Im Zeitlupentempo öffnete sich der Zelteingang und die Pariserin blinzelte heraus.


  »Cą suffit!«, zischte sie, und dann friedlicher: »Nigel-Darling, leg dich wieder hin!«


  Scott, verärgert über das Desinteresse seiner Freunde, sah auf die Uhr. Mit dem Topf in der Hand kletterte er zum See hinunter - wo jedoch eine weitere Enttäuschung auf ihn wartete, denn der Menhir war grau.


  »The early bird catches the worm«, brummte Nigel eigensinnig, während er den Topf im eiskalten Wasser und unter Zuhilfenahme seiner Fingernägel von den angeklebten Nudelresten befreite.


  Dann setzte er sich auf einen Felsblock und beschloss, so lange unten am See zu bleiben, bis die Sonne höher gestiegen war. Alles war ruhig hier unten. Beim Anblick der umliegenden Berge fühlte er sich wie ein Gladiator im Amphitheater. Einige Gipfel waren schneegepudert, andere wetteiferten erneut um die schönsten Blau- und Grautöne, aber es gab auch welche, die bereits ... chrysanthemenrot leuchteten. Nigel grinste. Lisa war ein nettes Ding, aber schrecklich überschwänglich! Obendrein schwer verliebt. Beim Lagerfeuer hatte sie Fred, den armen Teufel, kaum aus den Augen gelassen. Hatte er vielleicht nachgegeben und kam deshalb nicht aus den Federn?


  Scotts Magen knurrte. Porridge, Bohnen, Nierchen, Toast. Wenn er in Frankreich nichts vermisste, Mom`s Breakfast schon! Er legte den Kopf in den Nacken, studierte den Himmel: »Leichtes Federgewölk«, murmelte er zufrieden. Das Wetter würde halten - und Sunny die Augen aufreißen, wenn er ihr tatsächlich Gold mitbrachte. Das Armband, das er ihr vor zwei Jahren geschenkt hatte, trug sie seitdem fast ständig. Rot- und Weißgold. Handarbeit. Aztekenkalender und Maya-Köpfe im Wechsel. Es dem alten Bill abzuluchsen, hatte ihn einiges gekostet. Seinem Bruder hatte er allerdings erzählt, es sei nicht viel wert.


  Mit schrillem Geschrei schossen drei große Vögel quer über den See. Dann herrschte wieder Stille.


  Nachdem sich oben im Lager nichts tat, schlenderte er zum Wächter hinüber, um ihn sich aus der Nähe zu betrachten. Am Ufer, auf einem der mit hellen Flechten bewachsenen Steinquadern, saß ein Bergsalamander. Die Füße seltsam gespreizt, den Kopf hoch aufgerichtet, blickte er wie gebannt gen Osten.


  »Du wartest wohl auch auf die Sonne, Kleiner?« Doch als Nigel herantrat, huschte das Tier davon.


  Er stellte den Topf ab und balancierte auf den flachen Steinen zum Wächter hinaus. Der Menhir war aus Granit, schimmerte, aus der Nähe besehen, leicht rosa und stand schätzungsweise zu einem Drittel im Wasser. Der sichtbare Teil des Steins hatte gut und gern Nigels Größe, was bedeutete, dass die komplette Stele gut und gern drei Meter lang sein musste. Sie war von Menschenhand grob behauen, aber nicht poliert.


  Nigel zog sein Shirt aus und legte sich auf den Bauch. Sein Arm war jedoch zu kurz, um das Ende des Steins zu ertasten. Wie er verankert war, konnte also nur beim Tauchen festgestellt werden. Sonderbar fand er es, dass der Menhir bis auf ein grünes Moosröckchen knapp oberhalb der Wasseroberfläche nahezu glatt und sauber war. Nur wenige weiße Flechten hatten sich auf seiner Rückseite angesiedelt.


  Fred hatte ihnen von den riesigen Grabhügeln der Kelten erzählt – oder der Gallier, wie man sie hierzulande nannte. Diese Hügel sollten eng an eng mit Holzstämmen und einem einzelnen hohen Stein eingezäunt gewesen sein. Ein solch magischer Kreis konnte sich also tatsächlich auch hier um den Druidensee befunden haben! Das Holz war längst verrottet, aber der Wächterstein stand noch immer.


  Als Nigel ans Ufer zurückbalancierte, entdeckte er niedergetrampeltes Gras. Eine Spur, die nach Westen führte. Er wunderte sich darüber, nachdem gestern Abend niemand hier unten entlanggegangen war.


  Nigel folgte der Spur, bis ihm ein Dornengeflecht den Weg versperrte. Er hob die Brauen. Abgeknickte, noch grüne Zweige? Damn!


  Er zog sein Messer aus der Scheide, verschaffte sich Raum und verfolgte die Spur weiter, die jedoch wenig später quasi im Nichts endete.


  Als er sich suchend umsah, entdeckte er eine der kleinen Stablampen, die er in Foix gekauft hatte. Er stieß einen leisen Pfiff aus. Es gab nur eine Erklärung: Die Person, die die Spuren hinterlassen hatte, war hier den Fels hinaufgeklettert und hatte dabei die Lampe verloren!


  


  Als Frédéric Maury wieder zu sich kam, wähnte er sich zuhause im Bett. Die Sonne blendete ihn. Offenbar hatte er gestern Abend vergessen, den Fensterladen zu schließen. Vivienne, mit der er im letzten Sommer zusammengewesen war, hatte ihm durchscheinende Augenlider attestiert, was bedeuten würde, hatte sie gesagt, dass er zart besaitet sei. Vivienne?


  Frédéric ertastete Moos. Etwas stach ihm in die Hand. Disteln? Vorsichtig blinzelte er mehrmals: Ein blassroter Himmel? Berggipfel? Er war gar nicht in Troyes, sondern in den Pyrenäen! Auf dem Tabor. Aber wieso lag er dann nicht in seinem Zelt? Und weshalb schmerzte ihn so erbärmlich der Kopf?


  Weil er es nicht schaffte, sich aufzurichten - seine Glieder waren merkwürdig steif -, begann er, mit den Armen und Beinen zu rudern, wie ein auf den Rücken gefallener Maikäfer - bis er hinter sich einen Mark und Bein erschütternden Schrei vernahm:


  «Bloody hell, bist du gestürzt?«


  Nigel Scott fiel neben ihm auf die Knie und versuchte, ihn aufzurichten. »Weißt du, dass du mir gerade eine Scheißangst eingejagt hast?«, stieß Scott hervor. »Was machst du denn hier?«


  »Und wenn du mich erschlägst«, sagte Frédéric mit heiserer Stimme, »ich hab keine Ahnung. Mein Kopf! Irgendetwas ist mit meinem Kopf passiert.«


  »Bist du Schlafwandler? Mondsüchtig?« Scotts Stimme klang besorgt.


  Beim Stichwort Mond endlich, fiel es Frédéric wie Schuppen von den Augen. »Ich bin ...«, sagte er, doch da drehte sich alles in seinem Kopf und er musste sich an Nigel klammern, um nicht wieder umzukippen.


  »Langsam, Fred, ganz langsam. Lass dir Zeit ... Zeig mir mal deinen Kopf. Na, kein Wunder, du hast geblutet und ... da ist eine Riesenbeule. Ein richtiges Ei! Also wenn ich nicht wüsste, dass wir hier oben unter uns sind, würde ich sagen, es hat dir jemand ordentlich was auf die Mütze gegeben.«


  »Auf die Mütze?« Frédéric starrte ihn entgeistert an. Dann blies er die Backen auf. »Au diable!«, sagte er.


  


  Beim ersten vollen Sonnenstrahl, der auf den Wächter fiel, waren die beiden unten am See.


  »Sieh nur, Fred! Great!«, stieß Scott hervor, als der Stein nach und nach einen satten pflaumenfarbenen Ton annahm.


  »Das hätte ich nicht für möglich gehalten", antwortete Frédéric, noch immer leicht benebelt.


  »Ich schon«, meinte Nigel stolz. »Schatztaucher haben für so was einen Riecher. Weißt` was, Alter, wir gehen jetzt hinauf ins Lager, machen Feuer, trinken gemütlich Kaffee, vertilgen das staubtrockene Baguette von gestern, dann ruhst du dich aus und ich schnorchle ein wenig. Für einen Tauchgang ist es jetzt zu spät. Dafür brauchen wir das Morgenlicht. Ich hoffe nur, das Wetter hält!«


  Frédéric nickte. »D`accord, spätestens morgen früh bin ich wieder fit. Du kannst auf mich zählen. Aber hilf du mir jetzt, das Blut aus dem Haar zu waschen. Ich will nicht, dass die Frauen was merken.«


  »Und wieso, wenn ich fragen darf?«


  Frédéric seufzte. »Wegen Lisa. Das hab ich dir vorhin unterschlagen. Vielleicht ... nun vielleicht war es gar nicht Lancelot, der mich heute Nacht ... sondern sie. Schau mich nicht so entgeistert an, Fred. Ich weiß, wie das klingt, aber ...«


  »Hehe, was du da andeutest klingt nicht, das dröhnt wie der Gongschlag des Big Ben! Incredible! Wieso denn Lisa? Hatte sie einen Grund?«


  Frédéric nickte betrübt. »Ich hab sie abblitzen lassen.«


  


  Scotts Kaffee war nicht nur heiß, er war auch bitter. Lisa, die Frédéric weitgehend ignorierte, schüttelte sich. »Grauenvoll«, sagte sie. »Tut mir leid, Nigel, ist nicht persönlich gemeint. Hattest du wenigstens Erfolg am See?«


  »Du hast was versäumt. Die Sonne hat den Wächter mit einer wahren Farborgie überzogen!«, schwärmte er ihr vor. »Morgen früh kann getaucht werden.«


  »Wir sollten morgen besser zeitig aufbrechen«, ließ sich Anne-Sophie vernehmen. Sie hängte sich einen Kräuterteebeutel in ihren Becher und goss mit heißem Wasser auf. »Das Tauchen verschieben wir aufs nächste Jahr. Schließlich ist Lancelot der Entdecker des Geheimpapiers. Er hat alles organisiert und größtenteils bezahlt. Er sollte unbedingt dabeisein.«


  »Meine liebe Anne-Sophie«, sagte Nigel, hörbar um Ruhe bemüht, »was geht es Lancelot an, ob und wann ich hier tauche?«


  »Er ist nun mal der Boss«, sagte Anne-Sophie in einem Tonfall, der einfach provozieren musste. »Und ich bin noch immer seine Stellvertreterin. Ich trage die Verantwortung. Daher bitte ich dich jetzt zum letzten Mal, schnorchle meinetwegen, untersuche gewissenhaft den Stein, du hast heute den ganzen Tag Zeit dafür. Morgen jedoch ...«


  »Well!« Scott brauste auf. »Weißt du was? Dein Oberlehrerinnenton geht mir gewaltig auf den Sack, Lady! Und was die Finanzen betrifft, so halte ich es wie Walter: Ich lasse mich nicht kaufen, nicht von Lance, nicht von dir, von niemandem.«


  »Anne-Sophie, Nigel hat recht«, beschwichtigte Walter. »Es ist schließlich Lancelot, der sich nicht an unsere Vereinbarung gehalten hat. Aus welchem Grund auch immer. Er mag es gut gemeint haben, auch mit dem Geld. Aber so geht es nun mal nicht. Mein Vorschlag ist, dass wir, bevor wir morgen früh die Zelte einlegen, reinen Tisch machen, finanziell gesehen. Damit ist gesichert, dass uns niemand aushält, den wir gar nicht kennenlernen durften. Nein, bitte schweig, Anne-Sophie, ich bin noch nicht fertig. In einem hast nämlich du recht!« Walter klopfte seine Pfeife aus. »Die oberste Tauchregel lautet: Tauche nie allein. Und dieser See, ich hab ihn mir vorhin noch einmal von oben angesehen, und auch Fotos gemacht ... nun, er schaut wenig einladend aus. Eher gefährlich. Nigel, ich appelliere also an deine Vernunft: Lass es sein. Passiert dir was, kann dich keiner von uns rausholen.«


  Scott jedoch schüttelte stur den Kopf. »Ich bin Profi, Doubleyou! Hast du das vergessen? Ich gehe kein Risiko ein. Ihr könnt das nicht einschätzen. Keiner von euch hat je getaucht.«


  Walter spitzte den Mund. »Irrtum. Ich schon ...«


  »Du? Tatsächlich? Bist du am Ende Lancelots zweiter Mann?«


  »Blödsinn. Das wusste keiner«, sagte Anne-Sophie mürrisch. »Aber jetzt möchte ich mal was Grundsätzliches loswerden: Im Gegensatz zu euch, vertraue ich Lancelot noch immer. Denkt doch mal nach: Ist der farbige Stein dort unten nicht Beweis genug, dass seine Geschichte stimmt? Er würde stolz auf uns sein, wenn er hier wäre. Ich finde, unsere Reise war bislang ein voller Erfolg, auch wenn es zu einigen unliebsamen Vorfällen kam, die keiner von uns zu verantworten hat. Euer Misstrauen schmerzt mich deshalb. Und dass sich der Boss nicht mehr gemeldet hat, beunruhigt mich am allermeisten. Aber wenn er tatsächlich in der Klemme sitzt, hat er es erst recht nicht verdient, dass du, Nigel, ohne ihn in diesen See steigst und seine Früchte erntest.«


  Sie stand auf und begann die Plastikbecher aufzusammeln, die im Gras lagen.


  Da ließ Nigel die Bombe platzen: »Zum Früchte ernten, ist Lancelot doch kein Weg zu weit!«


  »Wie meinst du das?«, fragte Walter überrascht.


  »Nun, vermutlich war er letzte Nacht hier oben.«


  »Was?« Anne-Sophie fuhr ruckartig herum, die Plastiktassen fielen zu Boden. Alle starrten Nigel ungläubig an, nur Frédéric Maury sah mit gesenktem Kopf in die letzte Glut. Seine feuchten Haare verdeckten sein Gesicht. Er knackte hörbar mit den Fingerknöcheln.


  »Was hast du gerade gesagt«, fragte Anne-Sophie fast tonlos.


  Nigel gab Frédéric einen Stoß in die Rippen. »Tut mir leid, Alter. Ich musste das loswerden. Erzähl du, was passiert ist!«


  Frédéric nickte. Ohne Lisa, Walter und Anne-Sophie auch nur mit einem Wort zu erwähnen, berichtete er von dem Lichtsignal, das er gesehen hatte, von den zwei Schemen in der Nähe der Matte und einer dritten Person, die sich an ihn herangeschlichen hätte. »Ich kann es nicht beschwören, aber ich glaube, ich wurde von jemandem niedergeschlagen. Ihr könnt euch die Beule ansehen.«


  Nigel nickte stolz. »Ich hab ihn gefunden! Er hat die ganze Nacht bewusstlos im Freien zugebracht, hätte krepieren können!«


  Die anderen sahen sich entsetzt an.


  »Krepieren?« Anne-Sophies Gesicht glich den durchsichtigen Flügeln eines Nachtfalters. Ihre Augen hingegen waren dunkel und ängstlich geweitet. Hilflos blickte sie auf Walter.


  Schilcher schöpfte tief Luft und besah sich dann in aller Ruhe Freds Verletzung. »Ist dir übel? Willst du in die Pension zurückkehren, dich verarzten lassen und die Polizei rufen?«


  Doch Maury schüttelte den Kopf. »Geht schon. Wir bleiben hier oben. Das Wetter passt. Ich nehme mir eine Schmerztablette und leg mich für ein Stündchen ins Zelt. Vielleicht bin ich ja nur gestürzt und hab den Rest geträumt.«


  


  34. Das griechische Zeichen


  


  In seinem knallroten Neoprenanzug stemmte sich Nigel aus dem Wasser und nahm den Schnorchel und die Brille ab. »Eiskalt. Und eine solch miserable Sicht ist mir noch nicht untergekommen«, sagte er. »Der Wächterstein geht schätzungsweise drei Meter in die Tiefe. An einer Stelle ist er gespalten, an einer anderen ..., ich brauch was zum Abschaben der Kieselalgen, Doubleyou! Sieh doch mal in den Sack, im obersten Reißverschlussfach!«


  Walter brachte ihm den gewünschten Gegenstand, der aussah wie ein Rillenmesser mit integriertem Teigschaber.


  Nigel befestigte ihn an seinem Anzug. Dann tauchte er erneut, kam aber schon kurz darauf zurück. »Bloody hell, da unten ist tatsächlich was eingeritzt! Ein Dreieck, auf die Spitze gestellt, schätzungsweise vierzig Zentimeter groß. Die Spitze zeigt nach unten. Hat vielleicht was zu bedeuten!«, rief er.


  Walter sah ihn verblüfft an. »Ist das dein Ernst?« Er winkte Frédéric herbei, dem es offenbar besser ging, und Lisa, die ihm im Abstand folgte. Dann half er Scott aus dem Wasser. Der Taucher hatte blitzblaue Lippen.


  Als sie zu viert am Ufer standen, erklärte Walter den Freunden, was er heute Nacht herausgefunden hatte. »Es geht nicht um Runen, versteht ihr, sondern um griechische Buchstaben! Und gerade hat Scotti ein Delta entdeckt. Auf dem Wächterstein, einen guten Meter unterhalb der Wasseroberfläche. Stimmt`s?«


  Nigel nickte. »Ein auf dem Kopf stehendes Dreieck.«


  »Griechische Buchstaben? Da ist vielleicht was dran«, meinte nun auch Frédéric. »Cäsar berichtet in seinem Kommentar zum Gallischen Krieg, dass die Kelten ihre Verwaltungstexte in lateinisch und griechisch abfassten. Aber ob das wirklich ein Delta ist, das du entdeckt hast?«


  »Was genau es ist, geht mir eigentlich am Hintern vorbei, Fred!«, sagte Nigel temperamentvoll. »Das Dreieck dort unten zeigt mir an, wo sich der Gral versteckt hält. Du verstehst?« Er lachte. »Der wahre natürlich. Also König Arturs Becher oder der des Zauberers Merlin - oder meinetwegen auch der Smaragdkelch mit dem wundertätigen Blut Christi«, spottete er, mit himmelwärts verdrehten Augen.


  »Ja, ja Nigel!« Lisa feixte. »Und nur der, der reinen Herzens ist, kann ihn bergen. Wenn ich dich gerade so betrachte, mein Lieber, erinnerst du mich stark an den Roten Ritter!«


  Alle lachten.


  Nigel Scotts Augen glänzten.


  


  Den ganzen heißen Nachmittag über schliefen sie. Einzig Walter saß vor seinem Zelt und hielt Wache. Der nächtliche Überfall beunruhigte ihn noch immer. Wieder und wieder hatten sie darüber gesprochen. Auch wenn Maury tatsächlich nur gestürzt war, wie er mehrmals betonte, so hatte er doch zuvor diese Lichtsignale gesehen und die beiden Gestalten.


  Aufmerksam beobachtete Walter mit dem Fernglas die Gegend.


  Beim Mittagessen - es hatte Cassoulet aus der Dose gegeben und getrocknete Mangos zum Dessert - waren sie über Otto Rahn auf den Toplitz-See im Bayerischen Salzkammergut zu sprechen gekommen, der für illegale Taucher gesperrt war, weil man in ihm noch immer Nazigold vermutete.


  Scott hatte geprahlt: »Will man als Taucher Erfolg haben, braucht man nicht nur eine erstklassige Ausrüstung, sondern auch Verstand. Zuerst ist der US-Geheimdienst am Toplitz-See gescheitert, gleich nach dem Krieg. Danach hat es etliche mysteriöse Todesfälle beim Tauchen gegeben. Alles ehemalige SS-Leute, denen natürlich keiner eine Träne nachweint«, hatte er gesagt. Zum Schluss war er auf die Titanic-erprobte Firma Oceaneering Advanced Technologies Group zu sprechen gekommen, die zwar jede Menge gefälschter Pfundnoten aus dem Toplitz-See zutage gefördert hätte, jedoch kein Gold, keine Diamanten.


  »Hätten sie nur mich gerufen«, hatte er gespottet, »das Gold wäre ihnen wie reife Früchte in die Hände gefallen!«


  


  35. Der Streit


  


  Am Abend - ihrem vermeintlich letzten gemeinsamen - öffnete die Pariserin den Zwei-Liter-Kanister Wein, den sie mit auf den Berg geschleppt hatten. Sie tranken aus Plastikbechern und stießen auf ihre Freundschaft an, die sich trotz Lancelots Abwesenheit und kleinerer Streitereien bewährt hätte, wie Walter Schilcher, leicht gerührt, meinte.


  Anne-Sophie - sie konnte auch oft sehr witzig sein - führte dies augenzwinkernd auf ihr geschicktes »Ausleseverfahren« zurück. In ihren Worten lag kein Stachel, ja sie sprach sogar von einer Fortsetzung der Reise im nächsten Jahr.


  Trotz leichten Unbehagens, schloss niemand eine solche für sich aus.


  Lisa Söllner gab sich daraufhin sogar besondere Mühe nett zu sein. Fred sollte sie in guter Erinnerung behalten, denn sie hatte das Gefühl, dass er sich seiner Sache gar nicht so sicher war. Dass sie bereits zu diesem Zeitpunkt »ein unbehagliches Gefühl« gehabt hätte, wie sie später angab, darf ihr nicht abgesprochen werden. So wie es Orte voller Magie gibt, gibt es Menschen mit Vorahnungen. Dessen ungeachtet fragte sie Maury bereits nach dem zweiten Becher Wein, ob er sie morgen im Wagen mitnehmen könne. »Von Troyes aus würde ich dann mit dem Zug weiterfahren«, sagte sie leise.


  Frédéric, der das Feuer mit Kiefernzapfen und dürren Wacholderästen fütterte, bedauerte indes. »Ich habe bereits Nigel und Walter versprochen, sie nach Toulouse zum Flughafen zu bringen«, sagte er. »Danach muss ich nach Foix, um die Zelte zurückzugeben. Vermutlich übernachte ich dort bei einem ehemaligen Studienkollegen. Tut mir wirklich leid, Lisa!«


  »Verstehe ...«


  »Aber du kannst doch mit mir im Wagen bis nach Metz mitfahren«, beschwichtigte die Pariserin, »dort treffe ich mich mit meinem Mann.«


  »Danke, dann mache ich das so ...«, Lisa nickte. Zwischen ihren Brauen hatte sich eine kleine Falte gebildet.


  Zum Streit kam es, als Anne-Sophie Tisseire die Becher ein letztes Mal füllen wollte und Nigel Scott ablehnte.


  »Sorry, aber ich trinke normalerweise am Abend vor einem Tauchgang überhaupt keinen Alkohol.«


  »Komm, sei kein Spielverderber«, meinte die Pariserin, »heute ist heute und morgen ist Schluss. Stoß noch einmal mit uns an! Einen halben Becher nur!«


  Doch Scott schüttelte eigensinnig den Kopf (und forderte damit, im Rückblick gesehen, sein Schicksal geradezu heraus).


  Zuerst neckte Ann-Sophie ihn, bot ihren ganzen Charme auf, dann nannte sie ihn einen Spielverderber.


  Nigel sagte kein Wort. Er beobachtete sie nur mit zusammengekniffenen Augen, worauf sie scheinbar glaubte, ihn provozieren zu müssen:


  »Stimmt es eigentlich, dass in England der Finder eines Schatzes am Fund beteiligt ist?«


  Scott nickte.


  »Nun, hier in Frankreich kriegst du keinen Cent«, höhnte sie, »keinen Cent! Du kehrst mit leeren Taschen heim, solltest du morgen früh im See was finden.«


  Scott fuhr hoch. »It`s not over until the fat lady sings«, rief er empört und in seiner Vatersprache. »Mir Goldgier zu unterstellen, das ist infam!«


  Walter und Frédéric kamen gar nicht dazu, in den Streit einzugreifen. Anne-Sophie war schneller. Sie verzog spöttisch den Mund und meinte: »Du bist und bleibst ein dumber John Bull, das sagt auch Lancelot!«


  Da platzte Walter der Kragen. »Jetzt reicht`s mir aber, Anne!«, donnerte er. Er riss ihr den Becher aus der Hand und schüttete den Wein ins Gras. »Du hast genug getrunken!«


  Anne-Sophie funkelte ihn an, hielt aber den Mund - was dummerweise Scott für sich nutzte.


  »So, Narada«, sagte er mit gefährlich leiser Stimme, »dass du mich einen John Bull schimpfst, lässt mich kalt. Aber darauf, dass du noch einmal Lancelot ins Spiel bringst, hab ich schon den ganzen Abend gewartet. Gehen wir der Sache mit seinem Verschwinden doch einmal auf den Grund und zwar ernsthaft.«


  »Wie meinst du das?«, fauchte Anne-Sophie. »Behauptest du wieder, er hätte Frédéric zusammengeschlagen?«


  »Nein, ich stelle eine neue These auf: Der Mann ist gar nicht existent! Ich behaupte weiter, du hast mit ihm einen Hoax in die Welt gesetzt, einen elenden Schwindel. Es gibt ihn nicht, unseren tüchtigen Boss - so wie es Atlantis nie gab oder diesen ominösen Priesterkönig Johannes. Du hast Lancelot erfunden! Seine Beiträge im Forum waren deine Beiträge. Und das Geld, das er uns geschickt hat, ist dein Geld gewesen ... Das muss man sich auf der Zunge zergehen lassen: Eine schöne reiche Frau lacht sich, vermutlich aus Langeweile, eine zweite Identität an! Spielt die Dame vom See! Lass dir von John Bull einen guten Rat erteilen: Such dir einen Psycho-Fritzen. Ich hab gehört, in Paris soll es welche geben.«


  Annes-Sophie starrte Nigel wortlos an. Dann drehte sie sich um und suchte ihr Zelt auf.


  (Anmerkung René Labourd: Die Dame oder die Herrin vom See hat verschiedene Namen, u.a. verbirgt sich dahinter Morgan le Fay, die Halbschwester von König Artus.)


  


  Lisa die eigentlich vorgehabt hatte, an diesem Abend die Rosmerta-Tüte zu präsentieren - auch um vor Fred zu glänzen - gewann als erste ihre Fassung wieder.


  »Also, wirklich, Nigel!«, sagte sie vorwurfsvoll. »Du hast dir da allerhand zusammengesponnen. Weshalb sollte Anne Lancelot erfunden und uns dann in seinem Namen zu dieser Reise eingeladen haben? Das passt doch nicht zusammen. Außerdem« - nun raunte sie - »außerdem hab ich mit eigenen Ohren gehört, wie sie mit ihm telefoniert hat. In Belesta! Ihr wisst es doch.«


  »Aber dafür gibt`s keinen Beweis, Lisa«, warnte Walter. »Sie kann mit Gott weiß wem telefoniert haben.«


  »Aber er war in der Leitung, da bin ich mir sicher. Das einzige, was man ihr tatsächlich vorwerfen könnte, ist, dass sie uns dieses Telefonat und ihre Baskisch-Kenntnisse verschwiegen hat. Aber nachdem wir nicht wissen, was Lancelot wirklich davon abhielt, uns zu treffen ...«


  Nigel griff zur Wasserflasche und schenkte sich nach. »Ist mir egal, mit wem sie heimlich oder unheimlich telefoniert«, brummte er. »Wenn ich herausfinde, dass sie uns verarscht hat, kann sie was erleben.«


  »Weißt du was, Nigel«, sagte Lisa verärgert, »es gibt für alles eine Grenze, und das gilt ganz besonders für seelische Verletzungen.« Sie schielte zu Frédéric hinüber, der an diesem Abend noch kaum ein Wort gesagt hatte und auch jetzt wieder nur ins Feuer starrte. Dann trank sie ihren Becher leer und sprang mit einer dramatischen Geste auf: »Ach, Scheiße, ich geh schlafen! Männer sind einfach nur zum Kotzen!«


  


  Mit dem Streit hatte der Wind aufgefrischt. Walter zog den Reißverschluss seiner Weste zu und stellte den Kragen hoch. »Rabenschwarz«, sagte er und deutete nach oben. »Der Himmel verheißt nichts Gutes für morgen früh. Nigel, du musst uns nichts beweisen und dir schon gar nicht. Hörst du!« Ohne eine Antwort abzuwarten, jedoch mit der Feststellung, noch nie zuvor einen derart miesen Wein getrunken zu haben, erhob er sich, ging pissen und danach zu Bett.


  Frédéric Maury (er gab später zu Protokoll, er sei völlig erledigt gewesen), folgte seinem Beispiel.


  Nigel Scott jedoch schlenderte noch einmal zum See hinunter - um den Kopf freizubekommen, wie er zu Frédéric sagte.


  Es war das letzte Mal, dass er lebend gesehen wurde.


  An das Aufstellen einer Wache dachte keiner.


  


  Am nächsten Morgen erwachte Frédéric Maury erneut mit dumpfen Kopfschmerzen.


  In der Hoffnung, dass ihm frische Luft gut tat, öffnete er das Zelt. Das Wetter hatte tatsächlich umgeschlagen, es war trüb und windig. Er sah auf seine Armbanduhr, stutzte. Bereits halb acht? In zwei Stunden sollte Abmarsch sein. Weshalb hatte ihn Nigel nicht, wie ausgemacht, geweckt? Hatte er es sich doch noch anders überlegt?


  Erleichtert warf er einen Blick auf das Zelt des Engländers. Doch dieses stand offen und der blaue Tauchsack war fort.


  Frédéric rief nach den anderen, die aber offenbar alle noch schliefen. »Wer geht mit runter zum See? Nigel ist nicht da!«


  Stöhnend quälte sich Lisa aus ihrem Zelt: »Zum See? Ich nicht! O Gott, was ist mir schlecht!« Mit diesen Worten und mit auf den Mund gepresster Hand, stürzte sie davon, und Frédéric hörte kurz darauf, wie sie sich hinter dem Damenstrauch übergab.


  Ihm selbst ging es nicht viel besser. Sich mit einer Hand den Kopf haltend, wartete er ungeduldig auf Walter, der, als er endlich aus dem Zelt kroch, ebenfalls über Unwohlsein klagte. »Der Wein war gekippt, hab ich es euch nicht gesagt. Ekelhaftes Gesöff! Das ist mir in Frankreich noch nie passiert.«


  Als sie Anne-Sophie aufsuchten, war die Pariserin bereits beim Packen. Ihr ginge es gut. Nein, Nigel sei ihr nicht über den Weg gelaufen, und im anderen Fall hätte sie dezent weggeschaut, sagte sie spitz.


  


  Wie ein gestrandetes Krokodil mit offenstehendem Maul lag der blaue Sack am Ufer. Es fehlten der Neoprenanzug, die Taucherbrille, ein Paar Flossen, die Pressluftflasche, der Atemregler, einer der Gürtel mit den Bleigewichten sowie das ausgemusterte Marine-Magnetometer.


  Von Nigel Scott keine Spur.


  »So ein sturer Esel!«, zischte Walter.


  »Warum hat er mich nicht geweckt?«, fragte Frédéric. »Er kann doch nicht ganz allein ...«


  Sie setzten sich auf die Steine, starrten auf den See hinaus, auf dem der Wind Wellen trieb, und warteten. Es frischte weiter auf.


  Irgendwann gesellte sich Lisa hinzu, blass unter der Bräune. »Ist er immer noch unten?«


  »Hm ...«, mehr war aus Frédéric nicht herauszulocken.


  Walter, das Gesicht verkniffen, schwieg.


  »Aber man sieht doch gar keine Blasen aufsteigen!«


  »Niemand weiß, wo er gerade taucht. Vielleicht drüben, auf der anderen Seeseite ... und dann der Wind ... verstehst du?«, versetzte Walter.


  »Ach so ...


  Dieser magische Kreis«, meinte Lisa nach einer Weile, »was hat er eigentlich genau zu bedeuten?«


  »Eine heilige Umzäunung, um Ordnung ins Chaos zu bringen«, erklärte ihr Frédéric knapp.


  »Aha. Aber weshalb magisch?«


  Maury seufzte. »Weil die keltischen Druiden nicht nur Priester und Heilkundige waren, sondern eben auch Magier. Das kannst du Caesars Bericht über den Gallischen Krieg entnehmen. Gallia est omnis divisa in partes tres ...« zitierte er die bekannten Zeilen.


  »Also haben die Druiden mit dem Ziehen eines magischen Kreises versucht, das Böse zu bannen.«


  »Gewissermaßen ...«


  Lisa verstummte nun ebenfalls.


  Auf dem Wasser trieben Algen.


  Die drei warteten und warteten.


  Mit jeder Minute, die verstrich, wurden sie nervöser.


  Im Nachhinein erzählten sie unabhängig voneinander und mit unterschiedlichen Worten, dass sie das Gefühl gehabt hätten, als wenn sich im Zeitlupentempo eine unsichtbare Glocke über sie und den See stülpte - eine Glocke, gegossen aus lähmender Angst.


  Irgendwann hielt Walter den Druck nicht mehr aus. Er sprang auf und begann ruhelos am Ufer hin und her zulaufen.


  »Herrje«, stöhnte Lisa und wischte sich zum wiederholten Mal die feuchtkalten Hände an ihrer Jeans ab. »Kann es nicht sein, dass Nigel zum Teufelssee hoch ist? Den hatten wir doch sowieso noch aufsuchen wollen.«


  Maury drehte sich um. »Walter!«, rief er, »Lisa vermutet, Nigel könnte zum Teufelssee hinaufgestiegen sein! Was meinst du dazu?«


  Schilcher kam zurück. »Quatsch«, herrschte er sie an, die Augen zusammengekniffen und die Stirn in Falten. »Vielleicht im Taucheranzug und mit Flossen an den Füßen?!«


  »Dann sag du uns doch, wie lange er noch da unten bleiben kann, Walter! Du hast doch Taucherfahrung«, rief Lisa nahezu verzweifelt.


  »Kommt drauf an, wie viel Sauerstoff er noch hat, und wie oft er bereits getaucht ist. Ich befürchte, es wird ... allmählich eng.«


  Anne-Sophie kam den Hang heruntergeklettert, in Jeans, schwarzem Rollkragenpullover, Windjacke, das Haar zum dicken Zopf geflochten. »Sagt mal, wollt ihr nicht endlich packen!«


  Walter nahm sie zur Seite und erklärte ihr die Situation.


  »Er ist noch immer im See?« Anne wurde blass. Sie schwankte.


  Walters Mundwinkel zuckten. Er sah wieder auf die Uhr.


  »Ich geh jetzt rein und such ihn ... «, sagte er, entledigte sich, ohne dass ihn jemand aufgehalten hätte, seiner Oberbekleidung, schnallte sich den zweiten Bleigürtel um die Taille, legte die Brille an und kletterte auf einen der im Wasser liegenden Felsbrocken. Dort legte er die Flossen an und ließ sich rückwärts in den See fallen ...


  


  DIE BERGUNG

  

  



  René Labourd, Toulouse


  


  PFINGSTSONNTAG, 27. MAI 2012


  


  Nigel Scott hatte das Sakrileg begangen, den Zauberkreis - das magische Band der Druiden - zu durchbrechen, und die weisen Männer hatten sich gerächt.


  Diese Wahrheit war bitter ...


  Nach drei vergeblichen Suchaktionen entdeckten unsere Taucher den Engländer am Pfingstsonntag gegen elf Uhr, nur wenige Meter unter der Wasseroberfläche. Doch der See weigerte sich, ihn freizugeben: Scott steckte in einer primitiven Falle, die nur mit schwerem Gerät aufzubrechen war.


  


  Dieses Geschehnis richtig einzuordnen, war für Kommissar Claret, Alain Bot und mich, die wir seit Jahren mit beiden Beinen und stoischer Selbstgerechtigkeit im Polizeidienst standen, nicht einfach. Die Erschütterung hatte auch uns ergriffen. Doch wir hielten uns wie immer an die Fakten, an die Aussagen der hinzugezogenen Fachleute, die übereinstimmend meinten, dass das teuflische Konstrukt, das Scott gefangen hielt, zwar mit großer Wahrscheinlichkeit von menschlicher Hand angefertigt worden war - allerdings vor Hunderten von Jahren.


  Gleichwohl hatte das »Felsgepolter« in der Nacht zum Samstag nicht nur mich geweckt, so dass als Auslöser des Unglücks tatsächlich auch ein leichtes Erdbeben, mit einer nachfolgenden Steinlawine oder einer Verwerfung von Gesteinsschichten in Betracht gezogen wurde. Es hatte in diesem Jahr bereits mehrere (moderate) Erschütterungen in dieser Region gegeben, wie man uns berichtete.


  Also womöglich ein verhängnisvolles Zusammentreffen zweier Ereignisse? Schicksal?


  Wir wissen es nicht und werden es nie wissen.


  Wie gesagt: Nicht nur die Gralsforscher waren aufgewühlt. Und obwohl ihre Unschuld nun feststand, entschlossen sie sich hierzubleiben und der endgültigen Bergung beizuwohnen. Sie seien es ihrem Freund Nigel schuldig, meinten sie.


  


  PFINGSTMONTAG, 28. MAI 2012


  


  Die Bergung wurde auf Dienstag, den 29. Mai, festgesetzt.


  Am Montag überließ ich die Gralsforscher weitgehend sich selbst. Ich zog mich auf mein Zimmer in der Pension zurück, um die Einzelgespräche rund um das Reisetagebuch, die ich am Sonntag mit den Leuten geführt hatte, in den Laptop zu tippen und meinen Vorbericht für Kommissar Claret abzuschließen. Von Lancelot - hinter ihm war noch immer der Kollege Riera (der Fuchs) her - gab es nach wie vor keine Spur.


  Am späten Nachmittag wollte ich mich gerade auf den Weg nach Couiza machen, wo sich Maurice Claret aufhielt, als unvermittelt Lisa Söllner bei mir anklopfte, um mir »aus freien Stücken«, wie sie sagte, von ihrer Beziehung zu Frédéric Maury und jenem bedeutsamen Abend an der Quelle zu erzählen. Sie hätte diese Angelegenheit dummerweise verschwiegen, meinte sie reumütig und breitete dann gewissermaßen jedes private Wort, das zwischen ihr und Maury gefallen war, vor mir aus. Ihre Offenheit grenzte an Exhibitionismus. Und obwohl mich ihre Beichte mehr ermüdete, als dass sie mich interessierte - sie war für den vorliegenden Fall wirklich nicht relevant! -, erteilte ich der jungen Frau rasch einige Ratschläge, unter anderem den, ihrem Mann nicht das Geringste zu erzählen, so lange sie mit ihren Gefühlen selbst nicht im Reinen sei.


  Sie bedankte sich freundlich, und platzte dann, als ob sie mich absichtlich hätte aufhalten wollen, mit einer weiteren Geschichte heraus, die sie mir angeblich unterschlagen hätte. Es ginge um den Auftritt eines sonderbaren Andenkenverkäufers mit Rastalocken unterhalb der Katharerburg Montségur. Eine haarsträubende Story. Das Horoskop und die zerknüllte Einkaufstüte - »die Rosmerta-Tüte«, wie sie sagte - hatte Söllner als Beweis mitgebracht. Ich konnte mir, so zwischen Tür und Angel, auch keinen Reim darauf machen, nahm jedoch die Beweisstücke zu den Akten und versprach der jungen Frau, noch heute mit dem Kommissar darüber zu reden, denn darauf legte sie offenbar größten Wert.


  Ich hatte schon fast den sprichwörtlichen Hut in der Hand, als es erneut an meiner Zimmertür klopfte. Dieses Mal stand Walter Schilcher draußen, die kalte Pfeife im Mundwinkel. Der Hamburger, der sich mir gegenüber von Anbeginn an eher unfreundlich verhalten hatte, blieb indes unter dem Türrahmen stehen. »Ich habe gehört, Sie fahren nach Belesta?«


  »Nein, nicht nach Belesta«, entgegnete ich. Ich warf einen auffälligen Blick auf meine Armbanduhr. »Der Kommissar hält sich in Couiza auf, privat, bei seinem Schwager, dem dortigen Sous-Brigadier Bot. Sie kennen ihn. Weshalb ...?«


  »Sprechen Sie Claret noch heute?«


  »Ja, er erwartet mich bereits. Ich muss los, es sind sechzig Kilometer. Warum fragen Sie?«


  »Gut. Legen Sie ihm doch nahe, zur morgigen Bergung einen ... Archäologen mitzubringen. Das wäre wichtig.«


  Nun musste ich aber doch lachen. Ich setzte mich auf die Tischkante. »Einen Archäologen? Sind Sie übergeschnappt, Monsieur Schilcher? Unsere Taucher setzen ihr Leben ein, um ihren leichtsinnigen Freund da rauszuholen, und nun verlangen Sie ... Alors, ich bitte Sie, Monsieur! Das kann doch nicht Ihr Ernst sein. Oder haben Sie sich inzwischen die Exklusivrechte an dieser Story gesichert?«


  Ich sah, wie Schilcher feuerrot wurde.


  »Es ist mir scheißegal, was Sie denken, Labourd!«, rief er zornig. »Was meinen Sie denn, was passiert, wenn Ihre Taucher nach der Bergung wieder abziehen, nach dem, was über diesen Fall und diese ... Falle morgen in der Presse steht! Die selbsternannten Indiana Jones` aus aller Herren Ländern werden hier einfallen, rücksichtslos - und am Ende wird es weitere Todesfälle geben. Die haben dann Sie oder Claret zu verantworten!«


  Schilcher war ein ruppiger Mensch, gewohnt, lautstark und unverblümt seine Meinung zu äußern. Er mochte mich nicht und ich ihn nicht, aber in diesem Punkt hatte er recht. Der See war auch ohne eine weitere Falle gefährlich. So lenkte ich ein und versprach ihm, mit dem Kommissar zu reden.


  Postwendend entschuldigte sich der Hamburger, ja, er begleitete mich sogar hinaus, um sich die Beine zu vertreten, wie er sagte.


  Als wir gemeinsam die steile Treppe zum Parkplatz hinunterstiegen, stand die Sonne kupferrot im Westen, was nichts Gutes für den morgigen Tag und die Bergung versprach. Doch ich hatte nicht auch noch den Teufel an die Wand malen wollen.


  


  DIENSTAG, 29. MAI 2012


  


  Samtblau, aber unergründlich lag der Druidensee in der Sonne, als wir ihn am nächsten Morgen gegen neun Uhr erreichten. Keuchend, denn die Gralsforscher - als würde Scott sie rufen! - waren bergan immer schneller geworden.


  Im Halbkreis standen wir ein Stück oberhalb des Sees beisammen und beobachteten den Kommissar, der am Ufer mit einem unserer Taucher sprach, während sich sein Kollege - es war Luca - mit einem offenbar defekten Schweißbrenner beschäftigte.


  Von Maurice Claret hatte ich gestern Abend erfahren, dass das neue Bergungsteam einen weiteren Zugang zum Unglücksort entdeckt hatte - und zwar von der Landseite her. Eine solche Möglichkeit war bereits am Sonntag diskutiert worden, worauf Dutzende von Gendarmen sowie zwei herbeigezogene Speologen alle halbwegs zugänglichen Felsspalten und Avens in der Nähe des Druidensees untersucht hatten. Ein Einheimischer aus Belesta hatte den entscheidenden Fingerzeig gegeben: In der Nähe des Teufelssees, unterhalb einer nicht ungefährlichen Steilwand, existiere eine alte Schachthöhle, hatte der Mann behauptet, in der man auf die Überreste einer Abbauhalde treffen könne. Es müsse sich um eines der legendären Silberbergwerke aus dem Mittelalter handeln.


  Allerdings bestanden berechtigte Zweifel, ob das Schachtsystem überhaupt bis hinunter zum Druidensee reichen würde. Doch bereits ein erster weiterführender Stollen erwies sich nach ungefähr zwanzig Metern als extrem abschüssig. Nach einem riskanten Abstieg an Sicherungsseilen, so hatte es mir Claret beschrieben, war das Bergungsteam am Montag Morgen auf einen weiteren tunnelförmigen Schacht gestoßen, der in die Tiefe führte. Von der Sohle dieses Schachtes aus, erstreckte sich ein niedriger Stollen weit in den Fels hinein. Der Querschacht, durch den sich die Männer zwängten, endete nach ungefähr fünfzig Metern vor einem weiteren Senkschacht, der fast kreisrund war und noch einmal gute zehn Meter in die Tiefe führte: Es handelte sich um den Zugang eines möglicherweise von Menschenhand erbauten und später gefluteten Syphons - jene teuflische Falle, in der Nigel Scott steckte. Scheinbar ausgelöst durch eine unglückliche Verwerfung von Gesteinsschichten - waren schwere steinere Stempel auf seinen Körper gekracht, als er das Konstrukt erkunden wollte. Nur noch seine Beine mit den Flossen an den Füßen hatten in den See hineingeragt.


  


  Mit versteinerten Gesichtern beobachteten wir, wie das Bergungsteam Scotts Leiche auf einer Bahre herantrug. Der rote Neoprenanzug hielt wohl zusammen, was von dem armen Engländer noch übrig war.


  Madame de Fleury war anwesend, eine mir seit Jahren bekannte Rechtsmedizinerin aus Toulouse (auch jeder Unfall, der zum Tode führt, landet in der Rechtsmedizin!), und nun wurde Walter Schilcher hinzugezogen, um Scott zu identifizieren. Niemand beneidete den Deutschen um diese Aufgabe.


  Lisa Söllner winkte dem Helikopter lange hinterher, als er mit Scotts Leichnam, Madame de Fleury und ihrem Assistenten davonflog. Sie schluchzte leise, und auch Maury und Madame Tisseire hatten Tränen in den Augen.


  Die Pariserin sonderte sich ab und kletterte wohl ein letztes Mal zum See hinunter, während wir noch auf Claret und Schilcher warteten, die in einiger Entfernung miteinander sprachen.


  »Meine Herrschaften«, sagte der Kommissar, als er endlich zu uns kam, »es steht Ihnen selbstverständlich frei, zu gehen. Aber es gibt noch immer einige Punkte, die der Klärung bedürfen. Ich möchte Sie gerne morgen früh, nach dem Frühstück, noch einmal aufsuchen, wobei ich Ihnen verspreche, dass Sie spätestens um die Mittagszeit Ihre Heimreise antreten können.«


  Ich hatte Protest erwartet, doch die Gralsforscher - wahrscheinlich noch unter Schock wegen Scotts Leichnam - nickten nur stumm. Schilcher meinte sogar achselzuckend: »Es kommt nun auch nicht mehr drauf an.«


  »Erfahren wir dann auch Näheres über ihre Fahndung nach Lancelot, Herr Kommissar?«, fragte Lisa Söllner.


  Claret, schon im Gehen begriffen, drehte sich noch einmal um. Er fuhr sich wie unschlüssig über sein schwarzes Haar. »Wir werden sehen. Ich erwarte noch den Bericht eines Kollegen. Übrigens, wie steht es mit Ihnen, Monsieur Maury? Haben Sie sich inzwischen entschlossen, Anzeige zu erstatten?«


  Frédéric hob abwehrend die Hände. »Ach nein, Monsieur le Commissaire! Ich habe die Person, die mich niederschlug, doch gar nicht gesehen. Könnte sie also nicht identifizieren. Da war lediglich ein Geräusch, bevor ... Alors, ich habe es ja Monsieur Labourd geschildert«, er zuckte die Achseln, »im Grunde kann es jeder gewesen sein, jeder ...«


  Ich beobachtete, wie Frédéric Maury, vermutlich ungewollt, einen flüchtigen Blick auf Lisa warf - und wie der jungen Frau mit einem Mal ein Licht aufging. Die Erkenntnis, dass er sie in den Kreis der Verdächtigen mit einschloss, kam offenbar wie ein Naturereignis über sie, denn das Entsetzen über den schändlichen Verdacht stand ihr geradezu ins Gesicht geschrieben. Sie lief rot an. Dunkelrot.


  »Ehrlich, ich kann mich wirklich an nichts erinnern«, setzte Maury fast hilflos nach. »Und es ist ja nichts Ernsthaftes passiert ... Die kleine Beule ... Ich meine ...« Er brach mitten im Satz ab und machte damit alles nur noch schlimmer.


  Der Kommissar warf mir einen vielsagenden Blick zu. (Wir hatten gestern über diese Sache gesprochen.)


  Ich zuckte unmerklich die Achseln, worauf Claret der grotesken Szene ein Ende machte: »Schlafen Sie noch einmal darüber, Monsieur Maury. Wir sehen uns morgen. Monsieur Labourd wird Sie bis dahin noch betreuen. Ich danke Ihnen.«


  Mit diesen Worten ließ er uns stehen.


  Ich hatte Mühe, mir nichts anmerken zu lassen. Ich war wütend, denn ich hatte Maurice gestern dringend darum gebeten, mich nach der Bergung des Engländers von meiner Aufgabe zu entbinden. In Toulouse wartete ein diffiziler, längst überfälliger Abschlussbericht auf mich, ein Fall, in dem es um den Mord an einer Prostituierten ging.


  Ich nahm meinen Rucksack auf und sah mich nach Anne-Sophie Tisseire um, die einsam und mit hochgezogenen Schultern am Ufer stand, in der Nähe des Wächtersteins. Ihr Augenmerk war jedoch auf unseren Taucher Luca gerichtet, der vom Wasser aus dem Kommissar irgendwelche Zeichen gab.


  Wir kletterten nochmals zum See hinunter. Claret winkte uns schon herbei. »Die Taucher haben eine weitere Entdeckung gemacht!«, rief er.


  Abrupt blieb Lisa Söllner stehen. »O mein Gott«, stieß sie hervor. »Lancelot?« Sie presste ihre Hand aufs Herz. Und endlich reagierte der junge Maury einmal richtig: Er trat auf sie zu und nahm sie schützend in den Arm.


  »Lancelot?« Schilcher drehte sich zu mir um und warf mir einen verblüfften Blick zu. »Haben wir was übersehen?«


  »Wir?«, antwortete ich - als mich der Kommissar ungeduldig zu sich rief. »René, entschuldige, aber wir brauchen Monsieur Sabot, den Archäologen! Sofort. Er hält sich oben im Mannschaftszelt auf. In der Nähe des Hubschrauber-Landeplatzes.«


  Ich nickte und machte mich sogleich auf den Weg.


  Claret hatte Sabot gestern Nachmittag, in meinem Beisein und nach einigem Herumtelefonieren, im Service Régional d'Archéologie, Toulouse, ausfindig gemacht. »Nein, nein«, hatte Maurice gemeint, nachdem ich mich über den Vorschlag des Hamburgers mokiert hatte, »Monsieur Schilcher hat recht. Scott war Schatztaucher. Er muss sofort erkannt haben, dass das Konstrukt künstlich angelegt war. Und für diesen Kraftaufwand gab es höchstwahrscheinlich einen Grund, n`est-ce pas? Wenn sich also dort unten tatsächlich etwas archäologisch Wertvolles befindet, René, dann muss das Zeug raus. Im anderen Fall ist hier auf Jahre die Hölle los. Denk an Rennes-le-Château, an all die Verrückten, die den halben Berg und sogar den Friedhof nach dem Schatz des Priesters durchlöchert haben.«


  Als ich mit Monsieur Sabot, einem jungen, sportlichen Mann mit schmalem Gesicht und rasiertem Schädel, zum See zurückkehrte, setzte der Kommissar gerade über das schwere Sprechfunkgerät eine Meldung ab, neben ihm sein Schwager, Alain Bot, und die beiden Brigadiers aus Couiza.


  »Kein zweiter Toter, René!«, beruhigte mich Claret. »Ich habe es Monsieur Schilcher bereits gesagt. Die Taucher haben eiserne Kisten entdeckt, in einem nichtgefluteten Nebenstollen.« Und zu Sabot gewandt: »Ich habe Stahlseile und Schutzmatten geordert, damit holen wir die Kisten übers Wasser raus. Das ist einfacher, als von der Landseite aus. Sind Sie damit einverstanden?«


  »D`accord, Monsieur le Commissaire!«, Sabot nickte.


  Claret sah auf seine Armbanduhr - und dann nachdenklich auf mich: »Der Helikopter wird in einer guten Stunde wieder hier sein. Also, wenn sich deine Schutzbefohlenen das Spektakel noch anschauen möchten, René, gerne ...«


  


  Dass der Engländer nicht für eine hölzerne Theorie gestorben war, sondern für einen realen Fund - eine archäologische Entdeckung -, hätte ihn mit Stolz erfüllt. Das meinten zumindest seine Reisebegleiter, was allerdings keinen Einfluss auf ihre niedergeschlagene Stimmung hatte. Dass sie hierblieben, um der Bergung der Kisten zuzusehen, verstand sich fast von selbst.


  Leider brachte der Helikopter auch böigen Wind und dunkle Wolken mit. Der See schob vor unseren Augen trotzige Falten auf und veränderte ständig seine Farbe. Das einladende Kaolinblau vom Morgen gehörte endgültig der Vergangenheit an. Manchmal erinnerte das Wasser an Ölschlick.


  »Es ist, als ob der See Gift ausschwitzen würde!«, hörte ich Lisa Söllner zu Frédéric Maury sagen, der sie daraufhin nur noch fester an sich zog.


  


  Gemeinsam mit dem Archäologen Sabot, Monsieur Richard von der Pension, den Höhlenforschern, zwei Presseleuten und etlichen Neugierigen aus dem Tal, beobachteten wir, wie der Helikopter eine Kiste nach der anderen aus dem Wasser zog.


  Der Archäologe kannte die Legende vom Magischen Kreis der Druiden, hatte sie aber nie mit dem Forellen/Druidensee in Verbindung gebracht. Zur tödlichen Falle meinte er, als wir gemeinsam zum Hubschrauberlandeplatz hinaufstiegen, dass diese wohl ein Novum sei.


  Die stark korrodierten Kisten, bewacht von den beiden Hubschrauberpiloten und den Brigadiers, lagen nebeneinander auf einer orangefarbenen Plastikplane. Jedes Fundstück war etwa achtzig mal sechzig Zentimeter groß und mit schweren Scharnieren versehen.


  Nachdem jedoch die Scharniere einer der Kisten komplett durchgerostet waren und das Behältnis somit ohne weitere Beschädigung geöffnet werden konnte, entschloss sich Sabot, vor Ort einen Blick hineinzuwerfen. Er zog aus der Innentasche seines Overalls dünne weiße Handschuhe heraus und streifte sie sich über, ging auf die Knie, hob vorsichtig den Deckel an und entnahm der Kiste einen von mehreren Gegenständen, die allesamt mit Stoff - vermutlich Leinen - verhüllt waren. Behutsam löste er ein Band. Zum Vorschein kam ein quadratischer Holzkasten, ungefähr zwanzig Zentimeter groß, und auf den ersten Blick gut erhalten.


  Sabot ließ sich Zeit. Er breitete zuerst das Leinen vor sich aus, um es zu begutachten. Es handelte sich um ein schwarzes und ein weißes Quadrat, mit feinen Stichen aneinandergeheftet. Der Stoff war sichtlich alt, brüchig und fadenscheinig, denn man sah an vielen Stellen die orangefarbene Plastikfolie hindurchschimmern.


  »Ah, grandios!«, murmelte er. »Erinnert an einen Beauséant, eine Flagge, wie sie die Templer bei jeder Schlacht mit sich führten. Weiß stand für Reinheit und Keuschheit, Schwarz bedeutete Kraft und Mut.«


  Nachdem das Leinen ausgiebig fotografiert worden war - die Presseleute waren begeistert! - legte Sabot es wieder mit großer Sorgfalt zusammen und nahm sich des Holzkastens an. Es dauerte erneut eine Weile, denn der Deckel wies eine rätselhafte lateinische Inschrift auf, die uns Sabot übersetzte (und von der Frédéric Maury am Abend feststellte, dass sie fragmentarisch im Neuen Testament stand, und zwar im Brief des Paulus an die Epheser):


  


  Gott ist Länge, Weite, Höhe und Tiefe ...


  


  Als Sabot den Deckel öffnete, hielt auch ich den Atem an. Er nahm einen goldglänzenden Gegenstand in der Größe einer Pampelmuse heraus - die Nachbildung eines menschlichen Antlitzes: Rotfeurige Augen (Rubine, wie es sich später herausstellte), eine edle Nase, ein feingezeichneter, sensibler Mund (leicht schmerzverzerrt, wie ich fand). Besonders exquisit war der Bart gearbeitet (dreigeteilt und kunstvoll geflochten).


  »Tempelritter? Dann ist das vielleicht ein Baphomet?«, fragte Frédéric Maury.


  »Wer weiß«, sagte der Archäologe, »es besteht zumindest eine Ähnlichkeit mit dem Caput LVIII m, dem berühmten silbernen Haupt, das man in Paris fand. Dieses hier scheint mir aber um Längen wertvoller zu sein. Womöglich sind wir tatsächlich auf die Schätze einst hier ansässiger Tempelritter gestoßen, die sie in der Zeit ihrer Verfolgung versteckt haben. Leider muss ich Ihnen weitere Ergebnisse vorenthalten. Ich lade Sie und die Presse aber ein, nach Toulouse zu kommen, wenn wir die anderen Kisten öffnen.«


  »Der geheimnisvolle Baphomet also«, meinte nun auch Madame Tisseire. Sie beugte sich über Sabots Schulter. »Das Haupt der Weisheit. Ich hab ihn mir anders vorgestellt, schrecklicher. Eher erinnert mich dieser Kopf an Johannes den Täufer, der ja bekanntlich enthauptet wurde.«


  »Ich hingegen sehe in diesem Gesicht Jesus Christus«, warf Lisa Söllner ein.


  Der Archäologe drehte sich zu ihr um. »Auch das kann nicht ausgeschlossen werden, Madame.«


  »Und wie steht es mit den Köpfen der Cagoten?«, brummte Schilcher.


  »Der Cagoten?« Sabot sah ihn verständnislos an. »Wie kommen Sie in diesem Zusammenhang auf die Cagoten?«


  »Nun, wir sind nicht zuletzt aufgrund des Hinweises eines Cagoten-Baumeisters hier gestrandet«, erklärte Anne-Sophie Tisseire stolz. »Er nannte sich Mestre Eliezer. Wir haben bei unserer Recherche herausgefunden, dass es unter den Cagoten des Hochmittelalters gefragte Baumeister gab. Und nun denken Sie an die schreckliche Falle, Monsieur, die unseren Freund das Leben gekostet hat.«


  »Baumeister? Ah, ich verstehe, Madame! Sie spielen auf die berühmten ›Kinder Salomos‹ an, nicht wahr? Wie lange sind Sie denn noch hier«, fragte er, als er das Köpfchen vorsichtig zurücklegte. »Ich würde gerne ein, zwei Sätze mit Ihnen reden.«


  Schilcher erklärte ihm, dass dies leider nur noch am heutigen Abend möglich sei, und Sabot versprach, in die Pension zu kommen.


  


  Noch vor dem Abflug des Helikopters ließen wir den unwirtlichen See hinter uns und machten uns an den Abstieg, denn das Wetter hatte sich weiter verschlechtert. Claret hatte uns zwar angeboten, den Helikopter noch einmal zurückzuschicken, doch Schilcher war nicht bereit gewesen, bei dieser »Scheißkälte«, wie er sagte, zwei Stunden zu warten.


  Ein eisiger Wind pfiff uns unterwegs um die Ohren. Auch meine Stimmung lag im frostigen Bereich. Ich hatte ganz und gar keine Lust, eine weitere Nacht in dieser Pension zu verbringen. Ich hatte zu arbeiten. Was wollte Maurice noch von den Leuten?


  Am liebsten hätte ich mich auf und davongemacht. Aber Dienst ist Dienst. Auch diese letzte Nacht, so tröstete ich mich, würde ich noch mit Anstand hinter mich bringen. Dann aber galt es, leise die Tür hinter sich zu schließen.


  


  Zurück in der Pension, warteten wir mit dem Diner bis zur Ankunft des Archäologen, vor dem Walter Schilcher aus für mich unerklärlichen Gründen »die Hosen runterließ«, das heißt, er erzählte ihm mehr oder weniger en Detail, was sie auf ihrer Reise über die Cagoten herausgefunden hatten.


  Sabot war bass erstaunt. Er machte sich Notizen, selbst zu Otto Rahn. Als es um die Madrecita und ihren Ausspruch Das Siegel der Meister ist der Stern ging, kam er auf die alten Initiationswege zu sprechen:


  »Zu diesen Wegen«, sagte er, »zählte auch der sogenannte Sternenweg in Richtung Santiago de Compostela. Aber Achtung! Er ist nicht deckungsgleich mit dem heute bekannten Jakobsweg. Wobei sich mir der Verdacht aufdrängt« - Sabot schmunzelte - »dass man den Pilgerstrom absichtlich vom alten Weg fernhält.«


  »Und weshalb?«, fragte Maury.


  »Nun, der Sternenweg hat offenbar mit dem Christentum nur wenig gemein. Leider weiß man heute den Grund nicht mehr, weshalb Menschen in grauer Vorzeit ihn beschritten haben. Das Wissen ging verloren ... Es gab übrigens noch andere Wege«, sagte er. »Einer ging von England aus und ein weiterer von Sainte-Odile im Elsaß. Alle Wege führten durch Gegenden, die von Megalithen und Dolmen bedeckt sind. Die Steine verbinden gewissermaßen die heiligen Orte.«


  »Gralsorte?«, fragte Frédéric Maury mit erhobenen Brauen.


  Sabot nickte und fuhr sich über seinen glattrasierten Kopf. »Im weitesten Sinne ... Bleiben wir beim Sternenweg. Historiker vermuten, er gehörte ursprünglich zu einem riesigen Labyrinth, das sich über die gesamte Pyrenäengegend spannte - eine Art Initiationssystem.«


  »Vergleichbar mit den Labyrinthen, wie sie auch in Kathedralen zu finden sind? Chartres?« Schilcher kam mit dem Aufschreiben kaum nach.


  »Ja, aber viel größer, weit verzweigt, mit bloßem Auge nicht sichtbar! Vielleicht dienten sie dazu, ein bestimmtes Heiligtum zu schützen. Das Labyrinth per se ist nämlich kein Irrgarten. Die Alchimisten sahen darin den Schlüssel Salomos, andere ein Symbol des Todes und der Auferstehung. Leider vergaß man ab dem 18. Jahrhundert den Sinn der Labyrinthe und man begann, sie zu zerstören. Auxerre, Sens, Reims, Arras - in all diesen Kathedralen befanden sich einst Labyrinthe.«


  »Und wie muss man sich die Begehung genau vorstellen?«, fragte ich nach, denn das Thema interessierte mich selbst.


  »Nun, in komplizierten Umgängen führte der Weg immer zur Mitte des Labyrinths und dann wieder hinaus, selbst wenn er unvermutete Wendungen nahm oder vermeintlich zurückführte. Wer Schritt für Schritt diese Gänge oder Wege durchmisst, heißt es, befindet sich auf dem inneren Weg der Erkenntnis. Für die Griechen und Römer stellte das Labyrinth schlicht den Ablauf des menschlichen Lebens dar, für die Christen war es der Weg nach Jerusalem. Die Domherren sahen darin allerdings nichts als ›eine blöde Unterhaltung für solche, die nichts Besseres zu tun haben, als ihre Zeit zu vertreiben mit verrücktem Drehen, Sich Winden und Herumrennen‹.«


  Sabot lehnte sich zurück. »Fest steht heute, dass der Weg durch das Labyrinth in alter Zeit tatsächlich durch Tanzen zurückgelegt wurde. Durch Tanzen und Hüpfen!«, bekräftigte er. »Kennen Sie den Begriff der Springprozessionen?«


  Walter Schilcher nickte. »Luxemburg?«


  »Genau. Eine religiöse Prozession, die dort noch heute an Pfingsten stattfindet. Die Teilnehmer springen zu einer bestimmten Melodie in Reihen durch die Straßen der Stadt zum Grab eines Heiligen. Ein Überbleibsel aus der heidnischen Zeit. Die Farandole aus dem Mittelalter gehört ebenfalls dazu. Sie wurde hier im Süden getanzt, ist eine Art Schlängelreigen, der sich nach einem bestimmten Bodenmuster richtete, angeführt von einem Tänzer.«


  Walter klopfte mit seinem Stift auf den Tisch. »Erinnert ihr euch«, sagte er zu den anderen, »dass Nigel irgendwann postete, dass man bei Tintagel, seiner Heimatstadt, ein Labyrinth entdeckt hätte?«


  »Aber ja«, rief Maury, »und er schrieb an anderer Stelle, dass der gallische Name von Stonehenge Cathoir Ghall - Saal der tanzenden Riesen bedeute! Das kann doch alles kein Zufall sein, oder?«


  »Nein, ganz sicher nicht«, pflichtete ihm Sabot bei. »Es handelt sich hierbei um einen länderübergreifenden alten Kult, um magisch-mythische Geheimrituale. Selbst bei Ihnen in Deutschland«, er sprach Walter und Lisa an, »gab es den sogenannten Siebensprung. Schon mal gehört?«


  »Das stimmt! Mein Opa Willi hat mir davon erzählt!«, sagte Lisa Söllner ganz aufgeregt, und sie begann leise zu singen: »Kennt ihr nicht den Sieben-, den Sieben-, den Sieben-, kennt ihr nicht den Sieben-, den Siebensprung? Wer sagt, dass ich nicht tanzen kann? Kann tanzen wie ein Edelmann ...«


  Sie sang schön. Maury griff nach ihrer Hand und sah sie ganz gerührt an. (Ich hätte in diesem Augenblick etwas dafür gegeben, in die Zukunft der beiden sehen zu können!)


  »Sowohl die Steine als auch der Tanz durchs Labyrinth selbst«, fuhr Sabot fort, »waren vermutlich ein Lehrmittel, um entweder zur höheren Erkenntnis zu gelangen oder um ein bestimmtes Wissen zu erfahren - darunter fiel möglicherweise auch die Kunst des Kathedralbaus. Und hier schließt sich der Kreis zu Ihrem mysteriösen Cagoten Eliezer, der, wenn er sich Meister nannte, mit großer Sicherheit in diese alten Rituale eingeweiht war.«


  »Aber wie findet eine Einweihung durch Tanzen statt? Wie muss man sich das vorstellen?«, fragte Anne-Sophie Tisseire. Sie war sehr blass und sehr ernst an diesem Tag.


  »Die alten Tänze, Madame«, sagte Sabot, »hatten ursprünglich einen religiösen Charakter. Denken Sie an das tanzende Gottespaar Radha-Krishna oder an Zarathustra, der bekanntlich tanzend die Welt bewegt hat. Nietzsche bekannte in einem Epos über ihn: Ich würde nur an einen Gott glauben, der zu tanzen verstünde. Zu tanzen - was bedeutet: Geist und Körper in Einklang zu bringen. Erst wenn ich mich rhythmisch bewege – zum Beispiel, wenn ich laufe - kann ich auch gut denken. Und dann die Wandelgänge in den alten Klöstern. Heute durchschreitet man sie gemessenen Schrittes, gewissermaßen kontemplativ. Früher durchmaß man sie tänzerisch ... Die eigentliche Initiation jedoch nahm man in einer Höhle oder einem ausgewählten Ort vor, zum Beispiel in einer Kapelle auf freiem Feld. Vielleicht aber auch bei einer sogenannten ›Tafelrunde‹«, meinte er lächelnd, »bei der der Adept in den ausgewählten Kreis oder in eine bestimmte Bruderschaft aufgenommen wurde. So ähnlich dürfen Sie sich auch die Aufnahme Ihrer Cagoten-Baumeister in die Bruderschaft der Kinder Salomos vorstellen. Wobei es die Cagoten-Baumeister ganz sicher nicht gab. In der Mehrzahl wird es sich um einfache Leute gehandelt haben: Wanderbrüder, geschickte Zimmerleute, Steinmetze, um in der Männerdomäne zu bleiben. Nur die Besten fanden Aufnahme in eine Bruderschaft, galten als Eingeweihte, und diese erhielten dann den roten Fuß und je nach Grad einen bestimmten Tiernamen zugeteilt. Tiens, und wenn Sie nun über diese alte Frau in Rocheaux herausgefunden haben, dass die Templer seinerzeit tatsächlich auf der Suche nach guten Zimmerleuten gewesen waren, so ist dies eine Entdeckung, auf die Sie wirklich stolz sein können, meine Herrschaften!«


  »Das wird Schlagzeilen geben ...«, sagte ich augenzwinkernd zu Schilcher. »Und was glauben Sie, befindet sich in den beiden anderen Kisten, Monsieur Sabot?«


  »Nun«, der Archäologe wiegte den Kopf, »Gold, Silber, Edelsteine, Aufzeichnungen ... Eigentlich ist alles möglich, bis hin zur Entdeckung der Gesetzestafeln. Das hat jedenfalls einer meiner Kollegen gemutmaßt, als ich vorhin mit ihm telefonierte.«


  »Die Tafeln von großer Bedeutung, gefärbt vom höchsten Wesen?«, kam es Schilcher über die Lippen und er sah mich grinsend an. »Sie bezweifeln das noch immer, Monsieur Labourd?«


  Ich grinste zurück und schüttelte den Kopf.


  Bis auf Madame Tisseire, die sich auf ihr Zimmer zurückzog, begleiteten die Gralsforscher Sabot zum Parkplatz hinunter. Was hätte ich dagegen einwenden sollen? Diese Leute standen nicht mehr unter Verdacht.


  


  MITTWOCH, 30. MAI 2012


  


  Doch am nächsten Morgen war plötzlich Walter Schilcher verschwunden. Alle sahen mich fragend an, als ich zum Frühstück erschien, erhofften sich von mir eine Erklärung.


  »Verschwunden? Wie meinen Sie das? Ist er abgereist, ohne sich zu verabschieden?«


  Sie wüssten es nicht, gaben sie mir zur Antwort.


  »Sein Gepäck ist jedenfalls noch hier«, sagte Lisa Söllner, die auffällig rote Flecken auf den Wangen hatte, was aber auch an der Wärme liegen konnte, die im Frühstücksraum herrschte. Monsieur Richard hatte unnötigerweise den Kamin angeheizt.


  »Das Auto ist ebenfalls weg. Der Citroën. Nun, vielleicht ist er nach Belesta gefahren, um sich Cognac zu besorgen.«


  Dass ausgerechnet Lisa Söllner die Taktlosigkeit besaß, vor mir auf Schilchers Alkoholkonsum anzuspielen, machte mich hellwach. Oder hatte sie sich in der Nacht mit ihm gestritten?


  Ich schenkte mir Kaffee ein. »Ich dachte, Sie hätten den Autoschlüssel in Verwahrung?«, sagte ich ein wenig zögerlich zu Frédéric Maury.


  »Hatte ich auch. Er lag auf der Kommode in meinem Zimmer, aber jetzt ist er nicht mehr da.«


  Das wurde ja immer besser! »Wollen Sie damit sagen, Monsieur Schilcher ... hat ihn heimlich entwendet?«


  Maury zuckte die Achseln. »Muss wohl so sein. Nachdem wir den Archäologen hinunterbegleitet haben, ging Walter noch mit mir auf mein Zimmer, um sich ein Buch auszuborgen. Lisa war auch dabei. Wir tranken ein letztes Glas Wein. Bei dieser Gelegenheit muss er den Schlüssel ...«


  »Er hat sich ein Buch ausgeborgt? In der Nacht vor der Abreise? Hatte er denn keine anderen Probleme?«


  »Den Parzifal«, sagte Maury. »Er gab vor, etwas überprüfen zu wollen. Tat ziemlich geheimnisvoll. Wir vermuten, es hängt mit dem zusammen, was uns der Archäologe zum Schluss erzählt hat.«


  Lisa Söllner nickte eifrig. »Die Sache mit den Schwimmhäuten, Sie wissen schon, Monsieur Labourd! ... Ach nein, Sie waren ja nicht mit uns unten am Parkplatz.«


  Nachdem ich sie nur irritiert ansah, berichtete sie mir, Monsieur Sabot hätte ihnen vom alten Ägypten erzählt, von einer dort hochverehrten Gans, die das goldene Ei der Sonne gelegt hätte - eine Umschreibung der Geburt des Gottes ›Ra‹. »Wussten Sie, dass die Ägypter die Sonnenscheibe auch Gänseei nannten?«


  Ich schüttelte den Kopf.


  »Nun, es war Walter gewesen, der mehr darüber hatte wissen wollen, und Monsieur Sabot erzählte uns, dass die Ägypter angenommen hätten, die Gans hätte das gesamte Universum aus einem Ur-Weltei geschaffen. Und jetzt denken Sie mal an die in England bekannte Mother Goose, Monsieur Labourd, die Taufpatin sämtlicher Kinder!« Lisa Söllner sah mich mit glänzenden Augen an. »Sie verstehen?«


  »Ich flehe Sie an, Madame«, sagte ich gereizt, »was hat das alles mit ihrem verschwundenen Freund zu tun?«


  »Dann muss ich etwas ausholen«, sagte die Deutsche, unbeeindruckt von meinem Tonfall. »Sabot hat uns aufgefordert, uns ins achte oder neunte Jahrhundert nach Christus zu versetzen. Eine Handvoll Dörfler jätet auf dem Feld. Plötzlich gibt es einen starken Knall, ein metallisch klingender Donnerschlag, wie ihn die Bauern nie zuvor vernommen haben - und das bei heiterem Himmel, begleitet von einer Druckwelle, die den Leuten regelrecht die Beine wegzieht! ›Der Einschlag eines kleinen Meteors?‹, hab ich den Archäologen gefragt. ›Ja‹, hat Sabot gesagt. ›Und in diesem Moment‹, fuhr er fort, ›entdecken die Dörfler sonderbare fremde Leute, die ebenfalls am Boden liegen. Blond, blauäugig, vielleicht mit phrygischen Mützen auf dem Kopf - Sie wissen schon, Monsieur, diese Mützen mit dem runden, nach vorne geschlagenen Zipfel. Nun, die Einheimischen sind aufgebracht. Hat Gott sie mit dem Knall und dem Erscheinen dieser Fremden strafen wollen? ›Nur weg mit diesen Leuten‹, sagen sie sich. ›Bindet sie auf ein Floß und übergebt sie dem Fluss!‹« Lisa Söllner japste nach Luft.


  »Und mit jedem neuen Erzählen dieses außergewöhnlichen Vorfalls rundete sich die Geschichte ab«, fuhr Maury fort. »Das war jedenfalls die Meinung des Archäologen. Also, wenn es stimmt, dass die Gans schon immer zu den Himmelsboten zählte, braucht man sich nicht zu wundern, dass den Fremden irgendwann Schwimmhäute angedichtet wurden.«


  »Die Gans?«, fragte ich nach. In meinem Kopf schwirrte es.


  Frédéric Maury schenkte sich Orangensaft ein. »Ja. Der letzte Satz, den der Archäologe sagte, bevor er seinen Wagen anwarf, schien Walter sehr erregt zu haben, denn er bedauerte plötzlich, dass keine Zeit mehr blieb, dieses interessante Gespräch fortzusetzen. Vielleicht ... nun, vielleicht hat es ihm keine Ruhe gelassen und er ist heute morgen losgefahren, um Sabot aufzusuchen. Es geht ihm wohl um den Artikel, den er schreiben will. Das mit den Gänsen scheint sehr wichtig für ihn zu sein ...«


  Die beiden trieben mich noch in den Wahnsinn mit ihrem Geflügel! »Mon Dieu«, sagte ich ungeduldig, »und wie lautete jetzt der letzte Satz des Archäologen, der Monsieur Schilcher derart in Aufregung versetzte?«


  Lisa Söllner seufzte vernehmlich: »Mal sehen, ob ich ihn noch zusammenbringe ... Und wie der Sternenweg einst zum Jakobsweg wurde - der Stein Luzifers zum christlichen Gralskelch - der Abakusstab der Templer zum Pilgerstab -, so mutierte der Gänsefuß letztendlich zur christlichen Jakobsmuschel, dem Zeichen der vollbrachten Wallfahrt. Stimmt`s, Fred? Hab ich nichts vergessen?«


  »Perfekt.« Frédéric Maury lächelte. Die Wärme in seinen Augen, mit denen er Lisa betrachtete, war nicht zu übersehen.


  »Und dann«, fragte ich. »Was ist dann geschehen?«


  »Nichts, wir haben, wie gesagt, noch ein Glas Wein zusammen getrunken und sind dann alle schlafen gegangen. Heute Morgen hab ich wie vereinbart bei Walter angeklopft«, sagte Lisa Söllner, »um ihn zu wecken. Er hatte noch vor dem Frühstück seine Sachen packen wollen. Aber er gab keine Antwort. Ich hab die Klinke niedergedrückt. Das Zimmer war leer. Das Bett unbenutzt. Und das Buch ... also, das Buch, das er sich von Fred geborgt hatte, der Parzifal, lag obenauf.« Sie räusperte sich. »Ist das nicht komisch? Dann hab ich bei Madame Tisseire geklopft. Es hätte ja sein können, nun, ich will nichts gesagt haben, aber ... nun ja, dort war er auch nicht, wenigstens hat das Anne-Sophie durch die geschlossene Tür hindurch behauptet. Daraufhin, aber vor allem, weil er den Autoschlüssel vermisste, ist Fred zum Parkplatz hinuntergelaufen. Tja, und der Leihwagen ... er war weg.«


  


  Es war wirklich merkwürdig, vor allem, weil ich glaubte, dass die beiden logen oder mir etwas vorspielten. Und weshalb hatten die Hunde nicht angeschlagen, als sich Schilcher mitten in der Nacht davongemacht hatte?


  Ich befragte Madame und Monsieur Richard, die jedoch ebenfalls nichts gehört oder gesehen hatten.


  Ich sah auf die Uhr. Viertel nach acht. Claret wollte um zehn Uhr hier sein. Bis dahin konnte ich nicht warten. Ich musste ihn anrufen.


  Der Kommissar war kurz angebunden. Schilcher würde schon wieder auftauchen, beruhigte er mich. Er mache sich um ihn keine Sorgen. »À bientôt, René - bis gleich!«


  Obwohl ich keinen Appetit verspürte, aß ich ein Stück Baguette mit Butter und Honig. Lisa Söllner, die ständig den Hals reckte, um Schilchers Rückkehr nur ja nicht zu verpassen, erzählte mir kauend, dass sich ihre Pläne für die Heimreise noch einmal geändert hätten. Sie würde nun doch mit Frédéric Maury nach Troyes fahren und von dort aus den Zug nehmen, sagte sie, während er wie abwesend nickte. Was er wirklich von diesem Plan hielt, war nicht zu ergründen.


  Ich sah auf meine Uhr. Alors, diese verdammten Gralsforscher! Wie froh würde ich sein, sie endlich loszuwerden.


  Anne-Sophie Tisseire trat ein. Weiße Bluse und locker über die Schulter gehängt, ein hellblauer Kaschmirpullover. Ich war gespannt, ob sie ebenfalls Schilcher vermisste ...


  Sie nickte nur kurz in die Runde. »Na, ihr beiden«, sagte sie zu dem frischgebackenen Liebespaar, »ist euer Freund Walter wieder aufgetaucht?«


  Lisa Söllner schüttelte den Kopf, informierte sie aber ohne Zeitverzug darüber, dass sie nun doch nicht mit ihr nach Metz fahren würde.


  Uninteressiert zuckte die Pariserin die Achseln. Doch ich bemerkte, dass ihre Hand zitterte, als sie sich Kaffee einschenkte.


  Ein Aufschrei: »Waaas, seit wann trinkst du Kaffee, Anne-Sophie?«, platzte es aus Lisa heraus. »Das ist ja ganz was Neues! Schlecht geschlafen?«


  Kommentarlos schob ich der Pariserin die Kanne mit heißer Milch über den Tisch.


  


  Um zehn Uhr ging die Tür auf und Kommissar Claret trat ein - und in seiner Begleitung Walter Schilcher! Beide waren unrasiert und sahen total übernächtigt aus.


  Mit einer Mischung aus Überraschung, Erleichterung - aber auch Misstrauen sprang ich auf. »Mon Dieu, Monsieur Schilcher, Sie haben uns alle in Angst und Schrecken versetzt! Wo sind Sie denn gewesen? In Toulouse, bei Monsieur Sabot?«


  »Später ...«, Schilcher winkte mürrisch ab. Er schenkte dem Kommissar und sich selbst Kaffee ein, dann setzte er sich.


  »Er war bei mir in Couiza«, antwortete für ihn der Kommissar. Claret zog seine Jacke aus und hängte sie hinter sich über die Stuhllehne.


  Ich musterte sein Gesicht - und erschrak.


  »Bei ... Ihnen? Heißt das ...« Anne-Sophies Stimme brach.


  Clarets Augen blitzten zornig auf. »Aber ja, das heißt etwas, Madame Tisseire ... oder soll ich Sie lieber mit Labourd ansprechen, ihrem Mädchennamen? Anne-Sophie Labourd, geboren in Bayonne, im Baskenland?«


  In meinen Ohren sauste es, während Anne-Sophie erbleichte.


  »Wie bitte?«, hauchte sie und stellte die Tasse zu schnell ab, so dass der Kaffee auf den Unterteller schwappte.


  Die anderen waren wiederum wie stumm geschlagen. Schilchers Blick war auf mich gerichtet: eine Mischung aus Feindseligkeit und Häme.


  »Sie haben mich schon richtig verstanden, Madame«, sagte Claret. »Sie sind die sprichwörtliche Dame vom See, von der die Rede war, nachdem sich ihr Freund Lancelot nicht mehr meldete. Alors, der tragische Held weilt längst unter Ihnen. Er sitzt sogar jetzt, in diesem Augenblick, hier bei uns am Tisch, n`est-ce pas? Darf ich vorstellen, Messieurs-dames: René Augustin Labourd, der sagenhafte Ritter Ihrer Internet-Tafelrunde, der Bruder von Madame Tisseire. Und ich bekenne offen, dass ich mich dafür, dass sich eine solche Person seit Jahren im Polizeidienst befindet, zutiefst schäme.«


  Ich sprang auf. »Genug ist genug! Das ist nicht komisch, Maurice. Kann ich dich unter vier Augen sprechen?«


  »Nein-das-kannst-du-nicht!«, sagte Claret laut, jede einzelne Silbe betonend. Er sah wirklich ganz verändert aus, wütend, leidend, nicht nur übernächtigt. »Wenigstens nicht jetzt. Setz dich wieder und pack aus. Lass uns die hässliche Geschichte mit Anstand zu Ende bringen; diese Leute haben ein Recht auf die Wahrheit!«


  


  Als ich Claret am Ende meiner, zugegeben knappen Beichte an das versprochene Vier-Augen-Gespräch erinnerte, wurde er erst richtig wütend. Er entschuldigte sich für mich, dem »Meister der Maske«, wie er mich melodramatisch nannte – Anne-Sophie hatte sich zu diesem Zeitpunkt bereits auf ihr Zimmer geflüchtet -, packte mich dann aber doch beim Ellbogen und zerrte mich hinaus ins Freie, wo er - ich dachte, er hätte sich längst das Rauchen abgewöhnt - eine zerknautschte Gauloisepackung aus der Hosentasche zog und sich mit nervöser Ungeduld eine Zigarette anzündete.


  Ich hätte sein Vertrauen missbraucht, zischte er nach Minuten zornigen Schweigens, auch sei es ihm unbegreiflich, weshalb ich seine Anweisung, mich hier, in der Pension, um die Gralsforscher zu kümmern, nicht wenigstens wegen Befangenheit abgelehnt hätte, zumal sich meine Schwester unter diesen Leuten befand.


  


  Darüber hatte ich natürlich auch schon nachgedacht. Und es stimmte: Ich hätte mich krankmelden oder mir einen triftigen Grund ausdenken können, um Maurice abzusagen, ganz davon abgesehen, dass die Sache nie aufgeflogen wäre, wenn wir die Reise nicht ausgerechnet in diesen Teil der Pyrenäen gelegt hätten: in Clarets Revier, in dem auch ich Dienst versah, und obendrein Riera, der Fuchs, mit dem ich vor zwei Jahren heftig aneinander geraten war (doch das ist eine andere Geschichte, über die ich an dieser Stelle nicht reden möchte). Aber wie sollte ausgerechnet der aufrichtige, charakterstarke Claret begreifen, dass es gerade diese verlockende einzigartige Gelegenheit gewesen war, die mich gereizt hatte, nachdem man mir kurzfristig den Urlaub strich: Ich hatte unbedingt mit den Gralsforschern in Kontakt treten, sie persönlich kennenlernen, beobachten und ausfragen wollen, schon um das nachzuholen und in Erfahrung zu bringen, was Anne-Sophie unterwegs, trotz vieler Bemühungen, nicht aus ihnen hatte herauskitzeln können.


  Hätte ich mir diese Möglichkeit entgehen lassen sollen? Es war für mich, obwohl ich arbeitsbedingt nicht eins-zu-eins in Lancelots Haut hatte schlüpfen können, die perfekte Reise!


  


  Eine Entscheidung über meinen Verbleib im Polizeidienst würde auf höherer Ebene fallen, bedeutete mir Claret. Er selbst könne und wolle mich nicht schützen. »Körperverletzung, Sachbeschädigung, Drohungen, Diebstahl, rechte Schmierereien - da kommt einiges zusammen«, sagte er ernst. »Auch der Sohn deiner Schwester wird zur Rechenschaft gezogen werden. Und wer war nun eigentlich der Vierte im Bunde, dieser Didier, der mit deiner Schwester in der Bar in Toulouse saß und über den du dich mir gegenüber so hartnäckig ausgeschwiegen hast?«


  Ich ließ mir von Claret eine Zigarette geben. »Didier Zachary« sagte ich, bevor ich den ersten Zug nahm.


  »Und weiter?«


  »38 Jahre alt, Bankangestellter, wohnhaft in Toulouse, Rue de la Dalbade.«


  »Und in welcher Beziehung stehst du zu ihm? Hat er dir geholfen, diese Reise zu organisieren? Verdammt, lass dir nicht jedes Wort aus der Nase ziehen!«


  »In welcher Beziehung? Er ist mein ... Lebensgefährte. Und nein. Er hat mit dieser Sache nichts zu tun. Halte ihn raus.«


  »Das kann ich dir nicht versprechen. Schilcher hat mir die Spraydose gebracht. Wenn Zachary mit dem Jungen in der Höhle war, ist er dran.«


  Als ich die ganze Angelegenheit, wie schon zuvor am Frühstückstisch, einen Gang herunterfahren wollte, fuhr mir Claret über den Mund.


  »Natürlich gibt es Grauzonen im Internet«, sagte er, »und es sind dort allerlei zwielichtige Geschäftemacher am Werk. Aber es geht nicht immer nur ums Geld. Dass sich jedoch ausgerechnet ein Polizeipsychologe übers Netz unschuldige Leute sucht, ihnen ein ganzes Jahr lang Freundschaft und gleiche Interessen vorgaukelt, um sie später, auf einer gemeinsamen Reise, auf schäbigste Art und Weise zu hintergehen, ja, zu bedrohen, das ist unentschuldbar. Das erweckt meinen ganzen Abscheu. Und bitte, René, das Märchen, deine Schwester und du, ihr hättet psychologische Studien betreiben wollen, um mit einer wissenschaftlichen Abhandlung irgendwann den Beweis zu erbringen, wie gefährlich das Internet ist, das nehme ich dir nicht ab. Die anderen übrigens auch nicht. Ja, das Internet ist mitunter gefährlich«, stieß Claret hervor und seine Augen funkelten nur so vor Wut, »vor allem, wenn es von kranken Typen wie euch missbraucht wird!«


  Maurice demütigte mich.


  »Du und deine Schwester«, fauchte er - und ich ließ ihn sich auskotzen, obwohl er dazu nicht das Recht hatte -, »ihr bildet euch ein, aufgrund eurer Herkunft und eures Geldes etwas Besonderes zu sein, außergewöhnlich, elitär. Aber für mich seid ihr nur verdorben. Ihr habt keine Ehre im Leib!«


  


  Keine Ehre im Leib ... dass ich nicht lachte! Fehlte noch, dass Claret von den »zwei Seelen in einer Brust» sprach - die bei ihm, diesem ach, so edlen Mann des Rechts und der Ordnung natürlich beide ohne Fehl und Tadel sein mussten! Wie oft aber ist das Glas, durch das wir jemanden betrachten, aufgrund irgendeines Schleiers getrübt; ja, es genügt ein Haarriss, und wir sehen unser Gegenüber in einem falschen Licht. Maurice Claret würde zwar jederzeit den Riss im Glas bemerken, aber nie hindurchschauen, nie auf den Grund sehen oder gar verstehen, weshalb Leute wie wir so sind, wie wir sind.


  Eine gefühlte Viertelstunde brachten wir mit Schweigen zu, wobei sich auch Claret unter das Vordach geflüchtet hatte, weil es inzwischen wieder regnete. Er rauchte bereits die dritte Zigarette. Meine Packung lag im Frühstücksraum.


  Aus dem gekippten Küchenfenster drangen die Stimmen der Wirtsleute und der Geruch nach Suppenhuhn. Mir war übel. Nervös starrte ich hinüber zum nebelverhangenen Montségur. Er kam mir so winzig vor, heute Morgen.


  Claret drückte die Kippe aus. »Du willst also von mir wissen, wie Schilcher alles herausfand?«


  Ich rückte meine Brille zurecht. »Ja, bitte.«


  Der Kommissar war mindestens so aufgewühlt wie ich. Er hatte dunkle Schatten unter den Augen und wippte ständig mit den Zehen auf und ab.


  »Es ist nicht einfach für mich, weißt du«, sagte er, nun wieder im alten kollegialen Tonfall, »und ich halte dir mal zugute, dass das Unglück im See auch dich erschüttert hat ... Doch, Labourd, das habe ich dir angesehen und das gestehe ich dir auch zu! Du warst zwar der Joker in diesem Spiel, hast die Leute hierher gelockt und damit das Unglück herausgefordert, aber so abgebrüht und hartgesotten, wie du jetzt tust, bist du nicht. Raffiniert schon. Erstellst ein absolut grenzwertiges Protokoll über deine eigene Schwester. Bravo. Ihr beide müsst euch dabei köstlich amüsiert haben - und das am Tag nach Scotts Tod. Ich habe es heute morgen noch einmal durchgelesen, gemeinsam mit Schilcher.«


  Ich blies die Backen auf. »Diesem Idioten!«


  Claret funkelte mich an. »Mein Gott, René, hör mit dem ewigen Grinsen auf! Du hast seine Intelligenz beleidigt! Schilcher hat sich deinetwegen sogar mit der Kripo in Hamburg in Verbindung gesetzt. Aber auch die anderen waren euch längst auf der Spur. Deine ... paranoide Schwester hat ja schon unterwegs die eine oder andere hollywoodreife Vorstellung gegeben. Und sich verraten. Da gab es wohl ein Telefongespräch, das auf baskisch geführt wurde. Und dann dein Jeep. Er hat den Ausschlag gegeben.«


  Ich hob die Brauen. »Mein Jeep?«


  »Lisa Söllner - die naive Schwätzerin, wie du sie mir gegenüber noch am Montag bezeichnet hast, das Lieschen Müller deiner Schwester - nun, sie war dein Stolperstein. Sie hat sich heimlich, wie du weißt, in Foix, in der Eisdiele, das Kennzeichen notiert«, erklärte mir der Kommissar, »... nur drei Ziffern und auf einem Stück Toilettenpapier, das du, als sie damit herausrückte, an dich genommen hast. Die Überprüfung war negativ, klar! Du hattest mir nämlich einen Zahlendreher übermittelt. Als deine Gralsforscher dann gestern Nacht den Archäologen hinunter auf den Parkplatz begleitet haben, betrachtete sich Söllner deinen Jeep genauer. Alors, die clevere junge Frau hat auch ein glänzendes Zahlengedächtnis ... «


  »Dumm gelaufen«, sagte ich, nur um etwas zu sagen, denn ich sah die Söllner nicht auf seine Weise.


  »Dumm gelaufen?« Der Kommissar trat unangenehm nahe an mich heran, so dass mir sein Gesicht durch meine starken Brillengläser abartig groß vorkam. »Ich habe deine Arbeit stets geschätzt, René«, sagte er, »sie verdient meine ganze Anerkennung; und ich habe Walter Schilcher, als er mich heute Nacht aufsuchte, für komplett verrückt erklärt. Zwar hat er mir bereits oben am See bestimmte Andeutungen gemacht, aber er war sich zu diesem Zeitpunkt seiner Sache nicht endgültig sicher. Nun, ich habe in seinem Beisein den Kollegen Riera aus dem Bett geklingelt, und der hat mir auf Druck was gebeichtet: Da gab es einen Vorfall mit zwei Deutschen, einer Belgierin und einem Franzosen. Im Jahr 2010, n`est-ce pas? In der Bretagne. In deinem Urlaub. Herrgott, René, leugne es nicht! Die Sache damals war noch relativ harmlos. Deshalb hat Riera den Vorfall auch für sich behalten. Dass du jetzt aber zu Gesetzeswidrigkeiten gegriffen und auch noch die Nazi-Schiene bedient hast, nur um die beiden Deutschen auf die Palme zu bringen, das ist unentschuldbar.«


  »Um sie zu beobachten, Maurice! Ihr Verhalten, ihre Reaktionen zu testen. Das Ganze hat mich eine Menge Geld gekostet!«


  Claret starrte mich fassungslos an. »Das ist zu abgefahren für mich, René! Das Sortiment von Ausreden, das du dir offenbar zurecht gelegt hast ... nun, es widert mich an. Was hat euch beide bloß so gekränkt im Leben, dass ihr glaubt, anderen Menschen die Würde nehmen zu müssen?«


  Die Tür öffnete sich hinter uns. Der Patron kam heraus. Ungeduldig zerrten die Collies an den Leinen, winselten.


  Monsieur Richard, die Kapuze seines Parkas über den Kopf gezogen, machte unter der Gebirgsbräune einen angespannten Eindruck. Er grüßte Claret, warf mir jedoch einen hässlichen Blick zu, was bedeutete, dass die Herbergsleute alles mitbekommen hatten. Womöglich hatten die Hunde auf Schilchers Bitte hin die Nacht im Haus zugebracht.


  Claret wartete, bis Richard außer Hörweite war. Dann rückte er mit weiteren Details heraus. Er erzählte, wie Frédéric Maury bereits am ersten Abend in der Pension aufgefallen war, dass ich nach Dingen fragte, die ich eigentlich gar nicht wissen konnte. »Deine Schützlinge hatten dummerweise über einige Vorfälle Stillschweigen vereinbart, um sich nicht verdächtig zu machen - so auch über die Streitigkeiten oben am See. So richtig stutzig wurde Frédéric Maury aber erst bei deiner doppeldeutigen Frage, ob er sich ›niedergeschlagen‹ fühlen würde. Das war an Dreistigkeit nicht zu überbieten«, zischte Claret, »er hätte auf dem Berg verbluten können. Und das wusstest du genau ... Dann Francis Poulenc, der Musiker. Maury glaubte sich zu erinnern, dass er sich einmal im Forum mit Lancelot über diesen Komponisten unterhalten hatte. Übrigens auch über dein Motorboot in Cap Agde. Tiens, und zu guter Letzt der Jeep ...«


  Ich starrte zum Himmel hinauf, wo sich ein dünner Sonnenstrahl durch eine Wolkenlücke stahl. »Poulenc? Ich soll mit Maury im Forum über Poulenc gesprochen haben? Der spinnt ja.«


  Claret lachte sarkastisch auf. »Hättest dir vielleicht mit deinen ›Spinnern‹ mehr Mühe geben sollen, René! Aber jetzt eine ehrliche Antwort: Existieren Madonna, Pergament und Priester?«


  Ich verzog den Mund. »Nicht, dass ich wüsste ... Ich dachte ja selbst, mich tritt ein Pferd, als ich von der Falle hörte, die doch ein solcher Baumeister wie mein erfundener Eliezer konstruiert haben musste. Und dass dann auch noch ein Templerschatz zum Vorschein kam …« Ich grinste breit. »Schon mal was von einer selbsterfüllenden Prophezeiung gehört? Ich bin ein Genie, Maurice, gib es zu ...«


  »Was dich angeht, René, so handelt es sich eher um eine selbstzerstörende Prophezeiung. Darauf Brief und Siegel!«


  Ich zuckte gleichmütig die Achseln. »Du verstehst nichts ... gar nichts. Du verpasst vor lauter Ehrgeiz dein Leben. Mir hingegen ist der Job ... scheißegal. Es geht mir nicht um den Erfolg«, ich lachte auf, »höchstens darum, erfolgreich meine Neurosen in Schach zu halten! Alors, darüber hinaus lieben meine Schwester und ich die Freiheit, das Meer, den Tanz der Möwen im Wind ... Und was das Motorboot in Cap Agde betrifft ... interessiert es dich, Maurice, zu erfahren, dass ich längst eine Yacht in Cannes liegen habe?«


  Claret trat noch näher an mich heran. »Du arrogantes, manipulatives Schwein«, sagte er leise. »Cą suffit. Es reicht! Das Spiel ist aus.«


  


  DIE SCHULDFRAGE

  

  



  René Labourd, Toulouse


  


  Das Spiel war aus? Alors, ein nervöses inneres Lachen hatte mich bereits auf dem Rückweg vom Druidensee gewarnt. Nein, ich will ehrlich sein: Unterschwellig hatte ich die Gefahr natürlich längst geahnt. Aus diesem Grund war ich auch in der Nacht, nach dem späten Aufbruch des Archäologen, bei meiner Schwester vorstellig geworden.


  Wortlos hatte mir Anne den Sessel freigeräumt und mir eine der Schlafdecken zugeworfen, denn mich fröstelte es.


  Sie selbst saß aufrecht im Bett und war noch immer sehr blass.


  »Die Sache steht auf der Kante«, sagte ich leise. »Du befürchtest doch auch, dass die Gralsforscher etwas gemerkt haben, oder? Es war verkehrt, die Dinge einfach so laufen zu lassen.«


  Anne-Sophies Schweigen und ihre Leidensmiene machten mich ganz fertig. »Nun, sie haben es gemerkt!«, setzte ich nach. »Und hiermit lege ich meine Rolle als Regisseur nieder. Basta Ya – es reicht!«


  Jetzt kräuselte sich ihr schöner Mund. »Fabe de Dieu, was willst du von mir hören, René! War es etwa meine Schuld? Was ich unterwegs in die Wege geleitet habe, hat geklappt. Überprüfe mal dein Verhalten.«


  »Mein Verhalten? Auf dich sind sie zuerst aufmerksam geworden, nachdem du dem Kerl ständig schöne Augen gemacht hast.«


  »Meinst du etwa Walter Schilcher? Und was ist mit dir, mein Lieber? Mich wundert, dass du überhaupt Zeit findest, mit mir zu reden, nachdem du nur noch für den Jungen Augen hast. Hach«, rief sie und deutete auf mich, »leugne es nicht! Frédéric Maury hat genau diese unreife Rauheit, die dich schon immer anzog. Was wird nur der liebe Didier dazu sagen, der große Sänger vor dem Herrn? Montanyes regalados, sonles del Canigo ...« begann sie zu singen.


  »Nicht so laut!«, brauste ich auf. »Du weißt doch am besten, dass ich nicht ...«


  »Ach, ja? Und was war mit Sébastien, bevor er mich geheiratet hat? Du hast ausschließlich mit ihm ... und zwar jahrelang.«


  Ich zog es vor, diesen Unsinn nicht länger zu kommentieren. Doch meine Schwester gab keine Ruhe.


  »Sag, wer von euch beiden, du oder Didier, hatte eigentlich die Schnapsidee, einen Priester ins Spiel zu bringen? ›Rom ist hinter dem Pergament her!‹«, höhnte sie. »Wie ausgelutscht! Und dann lichtet ihr auch noch eine Rosmerta ab - wo alle Welt Harry Potter kennt. Dämlicher ging`s wohl nicht. Sag deinem Didier von mir einen schönen Gruß, er soll sich zukünftig ganz aufs Singen verlegen.«


  »Was willst du, wir brauchten ein Szenario, auf das diese Leute abfuhren. Allein mit Heine und dem Atta Troll war es nicht getan. Aber lass uns nicht streiten. Einiges hat geklappt, anderes nicht.« Ich lachte auf. »Überhaupt hätten wir uns nicht soviel Mühe geben brauchen, denn offenbar lassen sich auch Spuren finden, die vorher gar nicht gelegt wurden: Madame Madrecita! Der errötende Stein! Eine gänzlich neue Erfahrung, nicht wahr? Unsere Geschichten entwickeln ein Eigenleben, verselbständigen sich.«


  Ich erhob mich, trat mit umgehängter Decke ans Fenster. Obwohl ich sonst nie in geschlossenen Räumen rauchte, zündete ich mir eine Zigarette an. Prompt brannte der Rauch in meinen müden Augen. Eine Träne verirrte sich im Mundwinkel. Ich leckte sie weg ...


  »Abgesehen von Scotts Unglück hätte es - bei meinem Termindruck! - doch gar nicht besser laufen können«, sagte ich leise, aber bestimmt. »Auf den Druidensee, für unseren letzten Akt, sind sie ganz von selbst gekommen. Die haben bis heute nicht gecheckt, dass dein Zögern, deine Abneigung gegen das Zelten, Teil des Plans war. Die perfekte Reise. Das soll uns erst mal einer nachmachen.«


  »Die perfekte Reise? Dass ich nicht lache, René. Zugegeben, ich habe mich nicht so gelangweilt wie auf der letzten, als wir uns noch Saint-Malo und Duchesse nannten und mit diesen unbedarften Dolmen- und Menhir-Forschern in die Bretagne fuhren. Das lag aber nur daran, dass ich mir die Leute dieses Mal selbst ausgesucht habe. Dass die Pyrenäenreise dennoch gescheitert ist, lag jedenfalls nicht an mir!«


  Ich drehte mich um. »Das ist doch nicht dein Ernst! Adrien - dein Früchtchen, hat alles versaut. Lässt sich mit meinem Jeep beim Reifenstechen erwischen, klaut in Belesta ein Mofa, um vor der Söllner den starken Mann zu mimen, alors, vom Diebstahl des Kruzifixes und dem Nazi-Mist, den er veranstaltet hat, will ich gar nicht reden. Man muss nicht germanophil sein, Anne - aber das ging zu weit! Und dann schlägt er in der Nacht, in unserem Beisein, Frédéric Maury zusammen ... Ich sag dir, ich war drauf und dran, deinen Sohn auf dem Rückweg zu unserem Zelt in die Schlucht zu stoßen, das kannst du mir glauben. Die Geier hätten den Rest erledigt. Verdammt, Anne, Adrien sollte für den Spannungsbogen vor Ort sorgen - das war alles«, stieß ich ärgerlich hervor. »Ist der Bengel so dumm oder hat er Spaß an kriminellen Dingen?«


  »An kriminellen Dingen?«, Anne-Sophies Augen wurden rund. »Bist du vollends verrückt geworden? Was ist mit dir los? Hättest du mich nicht im Stich gelassen, wäre überhaupt nichts passiert!«


  »Sprich nicht so laut, die hören uns noch! Du kennst doch den Grund, weshalb ich nur sporadisch aktiv sein konnte: Die Ligue ... «


  »... hat dir den Urlaub gestrichen, ich weiß, ich weiß. Der Mord an der Prostituierten. Dein Strategiewechsel. Das strittige Sachverständigengutachten. Du hättest dir eben rechtzeitig was einfallen lassen sollen, mein Lieber! Burnout zum Beispiel. Stress. Sieh dich nur an, du zeigst sämtliche Symptome.«


  Ich schnippte die Kippe zum Fenster hinaus, setzte mich auf Anne-Sophies Bett, nahm die Brille ab und rieb mir die Augen. »Schilcher war mal ein ähnlich hohes Tier wie Claret, bevor er zu saufen begann, und du fickst ausgerechnet mit ihm herum!«


  »Im Ablenken bist du grandios, René. Du bist bei der Polizei, du hättest seinen richtigen Namen ermitteln können, nicht ich! Aber was machst du stattdessen? Erscheinst in Foix mit dem Jeep, mit dem Adrien zuvor in Foruco war. Die Söllner ist fast ausgeflippt. Ein Fauxpas sondergleichen!«


  »Dann war es eben einer, verdammt! Ich stand extrem unter Zeitdruck und ich wusste nicht, dass auch ihr in dieser Eisdiele sitzen würdet. Das hat mir Adrien nicht gesagt. Es hat pressiert, wir mussten doch noch den Touristenkram für den Van besorgen. Und dieser Schilcher, der ...«


  »Warum schon wieder Walter? Du machst mir langsam Angst! Ich bin nicht mehr deine kleine Schwester, René, ich treibe es mit wem ich will, basta. Nimm das bitte zur Kenntnis. Außerdem musste ich mich doch an ihn heranmachen, um Details aus seinem Leben zu erfahren, um herauszufinden wie er tickt. Das war doch unser Plan. Überdies hat uns Walter geholfen. Unwissentlich. Bevor der Helikopter mit deinem Kommissar oben am Berg eintraf, hat Schilcher den Froschwecker des Engländers verschwinden lassen. Der liegt jetzt auf dem Grund des verfluchten Sees.« Sie lachte auf. »Hätte dein Kommissar den Stoff entdeckt, hätte man uns alle gefilzt ... Weißt du eigentlich, dass er Jil Sander for Men benutzt? Wie du?«


  »Wer? Claret?«


  »Nein. Walter.«


  Mein Herz begann zu rasen. »George Clooney? Hast du dich etwa ernsthaft in ihn ...?«


  »Meinst du ... ›verliebt‹?«


  Ich erschrak über Anne-Sophies weiche Stimme. »Entschuldige bitte, Anne, aber das ist gegen unsere Abmachung! Weinst du etwa seinetwegen?«


  »Ich weine nicht« schluchzte sie auf, »es sind nur die Nerven. Und ich weigere mich, verdammt nochmal, über Walter zu sprechen. Nach allem, was er über uns herausgefunden hat, wird er sowieso nie mehr ein Wort mit mir reden! Ach, ich ...«, sie seufzte, »ich kenne mich selbst nicht mehr! Aber du, schlag du nicht weiter auf Adrien ein. Du warst der Boss, trotz allem! Der Junge hat sich ganze Nächte um die Ohren geschlagen, um dich zu ersetzen. Zwei teure Portables liegen in der Garonne, nur damit man sie nicht zurückverfolgen konnte; und seine neue Cardin-Jeans befindet sich in der Asservatenkammer. Du kannst Adrien nicht für dich bluten lassen!«


  Sie drehte sich von mir weg. Ich hörte, wie sie tief Luft holte und sich die Nase putzte. »Die Wahrheit hat eben für jeden ein anderes Gesicht«, sagte sie patzig.


  »Schon gut. Die Jeans hättest du besser zurückgehalten. So wie du mir Scott geschildert hast, hätte er den Irrtum sowieso erst in England bemerkt. Und wer hätte dann darüber lachen sollen?«


  »René«, Anne-Sophie fasste nach meiner Hand, »sei nicht so zynisch, und lass uns nicht wieder streiten! Wir machen uns bestimmt unnötige Sorgen. Wer kann uns was nachweisen, wenn wir zusammenhalten? Du wirst sehen, die Wolke zieht vorüber ...«


  »Wenn du meinst ...«, sagte ich einsilbig.


  Es war sinnlos. Meine Schwester hatte die Gefahr, in der wir schwebten - in der vor allem ich schwebte! -, nicht sehen wollen. Zugegeben, die Entdeckung der eisernen Kisten hatte unsere Lügenstory – das Drehbuch um den Cagoten Eliezer - ein Stück weit in den Hintergrund gedrängt. Aber da war eben noch immer Scott. Ein Mensch war ums Leben gekommen. Hauptsächlich durch meine Schuld, denn ich hatte darauf bestanden, dass der Engländer seine Ausrüstung mitbrachte. Und der Tod ändert nun einmal alles. Von Grund auf alles.


  Zu meiner Bestürzung begann Anne-Sophie erneut zu weinen. »Ich wollte doch auch nicht, dass das passiert«, sagte sie, leise schluchzend. »Sämtliche Schlaftabletten, die ich dabei hatte, habe ich in den Weinkanister getan, doch Scott ... Adrien hätte ihn niederschlagen sollen, nicht den armen Maury. Warum bist du eigentlich in der Nacht so schnell abgehauen? Du hattest doch auf dem Berg übernachten und dich, wie angekündigt, am Morgen als Lancelot ausgeben wollen! Dann wäre alles gut geworden.«


  Ich schüttelte bloß den Kopf. Kapierte es Anne-Sophie denn noch immer nicht? Nach Adriens Attentat auf Frédéric Maury hatte ich verschwinden müssen, denn es war damit zu rechnen gewesen, dass die Schmerzgrenze der Gralsforscher erreicht war, dass sie die Polizei riefen. Mich hingegen irritierte noch immer, dass meine Schwester den »armen Maury«, wie sie ihn bezeichnete, die ganze Nacht unversorgt liegen gelassen hatte, obwohl sie mir versprach, sich um ihn zu kümmern. Aber so kannte ich sie, meine Anne: Sie hatte zwar die Fähigkeit zum Mitgefühl, aber zugleich ein gestörtes Sozialverhalten.


  Ich zog sie zu mir hoch. »Glaub mir, das Spiel ist aus, Kleine«, flüsterte ich und tauchte mein Gesicht in ihr Schattenhaar. »Wie damals. Erinnerst du dich, Anne-Sophie?«


  



  DIE NABELSCHAU

  



  



  René Labourd, Toulouse


  


  In einer schnellen Abfolge von Bildern nach Art eines Daumenkinos sehe ich uns beide wieder in der Sonne stehen, vor der mütterlichen Villa in Bayonne. Es sind Ferien. Im Garten herrscht verlockender Schatten, wiegen sich Palmwedel im Wind, verschwenden Rosen ihren Duft, flüstern, hinter Buchs und Lorbeer versteckt, steinerne Liebesgötter unverständliche Worte.


  Wir sehen uns an, Anne-Sophie und ich. Wir schleichen uns zum Türmchen hinüber, in unsere Efeu-Residenz. Wir fliegen die Wendeltreppe hinauf, Stufe für Stufe, bis wir uns oben, im kleinen runden Zimmer - Anne-Sophie, erinnerst du dich? - schweratmend auf die alte Recamière werfen. Der brüchige Chintz riecht nach Weihrauch. Du kicherst, weil dich die offenstehenden Stöße der vergilbten Rankentapete an klaffende Mäuler erinnern. Es ist heiß unterm Dach, drückend schwül, obwohl die kleinen Fenster offenstehen. Es ist still hier oben unterm Dach, einzig die Diamanten des Kronleuchters klingeln leise. Ich beuge mich über dich. Erinnerst du dich, Anne-Sophie?


  Eigentlich hatte ich nie darüber sprechen wollen, nachdem die Normen unserer westlichen Kultur den Beischlaf zwischen engen Blutsverwandten noch immer verbieten und die schwüle Schlüpfrigkeit zu den lächerlichen Vorurteilen gegenüber Inzest gehört. Auch wenn man uns heute nicht mehr vom Tarpejischen Felsen in die Tiefe stößt, dürfen Leute wie wir gesellschaftliche Akzeptanz nicht erwarten. Aber die Natur ist nicht vollkommen und unsere Geschichte ist durchaus ein Abbild der Wirklichkeit ...


  Ich war dreizehn, als ich zum ersten Mal in der Nacht leise ihre Zimmertür öffnete: Der Nachtwind bauschte den weißen Voilevorhang auf; satt fiel das Mondlicht auf Anne-Sophies Bett. Meine schöne Schwester. Um den zarten Hals hatte sie die rosafarbene Perlenschnur unserer Mutter geschlungen ...


  (Es stand Claret nicht zu, in unser Leben einzudringen, aber hätte er nur ein einziges Mal beobachtet, wie sich Anne-Sophies schmaler Brustkorb hob und senkte, wie ihr Kopf mit dem langen Haar auf ihrem abgewinkelten rechten Arm ruhte, ihr Mund leicht offenstand ...)


  Ich schloss die Tür wieder, verbot mir weitere nächtliche Ausflüge, ohne dass mir in meinem Alter das Wort Inzest ein Begriff gewesen wäre. Eher hielt mich eine seltsame Scheu zurück. Aber die Geschichte hatte längst begonnen.


  Im Sommer darauf geschah es: Ich hatte geträumt, und mein Traum war von jener nassen Art gewesen, wie sie pubertierende Jungen nun einmal haben. Benebelt noch vom Wein, von dem ich nach dem Diner heimlich in der Küche getrunken hatte, und vom Duft des Jasmins, der sich in mein Zimmer stahl, schlich ich auf Zehenspitzen nach oben, öffnete die Tür zum Raum meiner Schwester, und da lag sie wieder - dieses Mal mit den Perlen und im Spitzenhemd unserer Mutter.


  Ich wusste, dass sie Fabrisses Kleider in Ehren hielt, aber nicht, dass sie gerade dieses eine Negligée heimlich trug, das Hemd, in dem unsere Mutter starb.


  Entblößt lagen Anne-Sophies Beine vor mir, denn die apricotfarbene Seide war im Schlaf hochgerutscht. Mein Herz hämmerte bei diesem Anblick wie das eines jungen Vogels. Ich trat näher, setzte mich auf die Kante des Bettes und begann, meine Schwester zu streicheln.


  Bald schon fand auch Anne-Sophie Spaß am neuen Spiel, und wir waren nicht mehr nur Bruder und Schwester, sondern Sonne und Mond, Artus und Morgana, eingeschlossen in unseren magischen Kreis, den wir fortan um die Efeu-Residenz zogen, für die nur wir den Schlüssel besaßen.


  Lag es an unseren Genen, dass wir derart aufeinander fixiert waren? (Die Familie unseres Vaters war im ganzen Baskenland berüchtigt für Skandale.) Oder trug Fabrisse die Schuld, unsere schöne, exzentrische Mutter?


  Über die Toten nichts Böses?


  Fabrisses eigene Mutter - unsere Großmutter Zsófia - stammte aus Ungarn. Sie war als Zehnjährige kurz vor Kriegsende mit der wohl letzten Flüchtlingswelle von Österreich nach Frankreich gekommen. Die Nazis hatten Zsófias Vater, der Jude war, im KZ Mauthausen ermordet, die Mutter war auf der Flucht »an allgemeiner Schwäche« gestorben, wie das damals hieß - was wohl bedeutete, dass sie verhungert war.


  Zsófia wurde adoptiert und heiratete später in eine angesehene, gut betuchte Bayonner Familie hinein, wo sie jedoch bei der Geburt ihres einzigen Kindes Fabrisse starb. Kurz darauf verunglückte ihr Ehemann tödlich, und zwar mit seinem Motorboot vor Cap Agde.


  Fabrisse, Vollwaise und Alleinerbin eines beträchtlichen Vermögens, stand fortan unter der Obhut des Notars Salazar C. Labourd aus Biarritz - unserem späteren Vater.


  Ich muss innehalten, denn die Vergangenheit drückt mich noch immer jedes Mal nieder wie ein Mühlstein, vor allem wenn ich von »ihm«, von Salazar, sprechen muss!


  Im Alter von 55 Jahren hatte Vater sein Mündel, die blutjunge Fabrisse, geheiratet. Vielleicht war es ihm tatsächlich nur um das Vermögen gegangen, wie die Leute raunten, denn er zog nicht in die Villa ein, sondern praktizierte, lebte und hurte wie zuvor im benachbarten Biarritz. Ein unruhiger Geist. Wir Kinder hatten kaum Kontakt zu ihm. Wäre es nicht seine Pflicht gewesen, diesen herzustellen?


  Zwei Jahre nach Anne-Sophies Geburt zerbrach die Ehe endgültig. Andere Männer zogen in die Bayonner Villa ein, meist sehr junge, unreife, bornierte Typen, die Fabrisse in irgendwelchen Bars, bei Modenschauen oder auf dem Rennplatz aufgabelt hatte. Sie blieben nie lange. Fabrisses Wutausbrüche waren legendär. Nach dem Weggang ihres jeweiligen Lovers lag sie meist tagelang in ihrem abgedunkelten Zimmer, um mit ihrem Schicksal zu hadern.


  Als Anne-Sophie sechs wurde und ich acht, versuchte das Schicksal uns zu zerbrechen: Fabrisse - erneut war eine Liaison Knall auf Fall zu Ende gegangen - hatte uns mitten in der Nacht geweckt: »Steht auf, meine Kleinen! Ein neues Spiel. Wir wollen gemeinsam frühstücken und dann verreisen!« Sie zog uns unsere schönsten Sachen an und wir folgten ihr schlaftrunken hinunter in die Herrschaftsküche.


  »Setzt euch auf die Bänke. Ich habe eine Überraschung für euch!«, hatte sie geheimnisvoll gesagt. »Heute dürft ihr zum ersten Mal in eurem Leben Kaffee trinken. Richtigen Kaffee. Hört Ihr!« Mit diesen Worten stellte sie uns hohe Porzellanbecher mit Strohhalmen hin, in denen sich der Kaffee bereits befand. Anne-Sophies Becher war rosa, meiner blau.


  Sie selbst hatte zwei weiße Becher vor sich stehen.


  »Aber Correa hat es uns verboten«, hatte Anne-Sophie eingeworfen. »Wir sind noch zu klein dafür.«


  »Correa schläft, Kindchen. Wir müssen es ihr nicht erzählen«, hatte Fabrisse gesagt »seid also still, damit sie nicht aufwacht. Und jetzt trinkt. Schluck für Schluck. Später bekommt ihr Kekse.«


  Der Kaffee war kalt und unsäglich bitter gewesen, obwohl wir mit Fabrisses Erlaubnis löffelweise Zucker hineintaten. Vor allem Anne-Sophie schüttelte es bei jedem Schluck, sie würgte, weinte und klagte, dass sie den Kaffee nicht trinken könne.


  »Dann musst du zurückbleiben, meine Kleine«, sagte Fabrisse kühl. Sie selbst leerte ungerührt ihre beiden Becher, einen nach dem anderen. Dann stand sie auf, legte die Perlenkette um, bürstete das schwarze Haar bis es glänzte, und befestigte darauf mit zwei langen Haarnadeln die ebenfalls schwarze Spitzenmantille, die sie anscheinend für die Reise zurechtgelegt hatte.


  Ich wunderte mich. Nie zuvor hatte Mutter eine Mantille getragen. Die alten Frauen taten das. Correa tat das. In der Karwoche.


  Dann nahm unsere Mutter einen Spiegel zur Hand und schminkte sich die Lippen rot. »Ich will gut aussehen, auf der Reise!«


  Ich spürte, dass sie log. Ihre Stimme klang so anders. »Du siehst wunderschön aus, Maman«, sagte ich, als sie sich wieder zu uns an den Tisch setzte, »aber weshalb bist du so traurig? Wenn man verreist, muss man fröhlich sein.«


  Da begann Fabrisse mit einem Mal zu weinen. Sie legte den Kopf auf ihren Arm, so dass die Mantille verrutschte und schluchzte haltlos.


  Erschrocken knieten wir uns auf die Bank, um Mutter zu trösten.


  »Nicht weinen! Wir trinken auch brav den Kaffee, Maman«, versprach ihr Anne-Sophie und warf mir auffordernde Blicke zu.


  Doch mir war bereits so übel, dass ich es nicht fertigbrachte, auch nur einen weiteren Schluck zu mir zu nehmen. Anne-Sophie jedoch entfernte den Strohhalm und setzte tapfer den Becher an den Mund. Sie schluckte hörbar. Sie schluckte und schluckte - bis sie sich im Schwall erbrach, mitten auf den Tisch. Erschrocken rang sie nach Luft. Ihre Augen weiteten sich, so dass ich für einen Moment dachte, sie würde ersticken. Sie hustete, keuchte und heulte in einem. Ich vergaß meine Übelkeit, rannte um den Tisch herum, nahm sie in den Arm, klopfte ihr auf den Rücken - und weil Mutter auf das Geschrei hin nicht reagierte, sondern mit offenen Augen zu schlafen schien, lief ich in den Dienstbotentrakt hinüber und hieb mit beiden Fäusten an Correas Kammer.


  Die Notärzte pumpten uns den Magen aus. Zwei Krankenschwestern blieben mehrere Tage bei uns, bis es uns besser ging. Dann brachte Doktor Garzón, ein mit der Familie befreundeter Internist, Mutter zur Überwachung in sein Privatsanatorium.


  Doch dort, nachdem sich die weiße Tür hinter ihr geschlossen hatte, stellte Fabrisse ihre Krokopumps wie ausgerichtet vors Bett, entkleidete sich bis auf das besagte apricotfarbene Spitzenhemd, stieg auf einen Stuhl und von dort aufs Fensterbrett, wo sie mühsam mehrere Riegel öffnete und mit einem grässlichen Aufschrei - wie der Gärtner nicht müde wurde, zu erzählen - ihre Reise antrat.


  »Wieso hat Garzón, dieser Idiot, sie nicht in ein Zimmer mit vergitterten Fenstern gebracht!«, war Vaters einziger Kommentar zu diesem Familiendrama gewesen.


  Correa Fernandez hingegen meinte uns gegenüber, als Salazar wieder abgereist war: »Eure Mutter ist an gebrochenem Herzen gestorben!«


  Correa, das breite Gesicht wie von gebranntem Ton und nichts als Schwarz und immer wieder Schwarz tragend, (weil sie ihren Sohn, der der ETA angehörte, erschossen hatten), erzählte uns fortan mit feuchten Augen fast täglich die tragische Geschichte vom Tod unserer Mutter. Dass sie uns auf ihre Reise ohne Rückkehr hatte mitnehmen wollen, unterdrückte sie. Vielleicht, um uns zu schonen. Es ging nur immer um das gebrochene Herz. Welch geheimnisvolle, die kindliche Phantasie beflügelnde Metapher!


  Anne-Sophie und ich. Wir konnten unseren Schmerz nicht artikulieren. Wie Finger- oder Zehennägel, die angeblich nach dem Tod weiterwachsen, (was natürlich nicht stimmt), diente Fabrisse uns fortan als unsichtbare Heldin unserer ausgedachten Geschichten. Nur für uns lebte sie weiter, weilte sie mitten unter uns in der Efeu-Residenz, denn was war die Villa noch ohne sie ...


  



  Eine ungesunde Konstellation, in der wir uns befanden. Sie hinderte uns am Reifen. Heute weiß ich es. Auch Anne-Sophie hatte es am ersten Tag in der Pension Serrede auf den Punkt gebracht: Mutter war uns Herzeloyde gewesen, selbst als sie noch lebte. Fabrisse hatte uns verzärtelt, in prachtvolle Narrenkleider gehüllt, uns oft neben sich und ihrem jeweiligen Liebhaber im Bett schlafen lassen. Und als sie aus einer tiefen emotionalen Situation heraus keinen Ausweg mehr für sich sah, hatte sie sogar ihren Schierlingsbecher mit uns geteilt: Ein klassischer »Mitnahme-Suizid«, wie man in Fachkreisen dazu sagt. Nur erklärte man es uns Kindern nicht. Niemand sprach mit uns darüber. Correa war überfordert. Und Salazar, unserem Vater, waren andere Dinge wichtiger gewesen, als unsere seelische Verfassung.


  Besuchte er uns, was selbst nach Fabrisses Tod nur zwei- bis dreimal im Jahr geschah, kam er uns jedes Mal fremder vor. Ungeduldig kontrollierte er mit seinen leberfleckigen Händen unsere Größe, unser Gewicht, unsere Zähne, unsere Schulnoten - in dieser Reihenfolge. Fiel die Abfrage zu seiner Zufriedenheit aus, was meist der Fall war, überhäufte er uns mit Geschenken und Floskeln, und wir spielten für zwei Stunden Prinz und Prinzessin für ihn - gehorsame Untertanen eines lebenden Tyrannen und einer toten Despotin. Fragen stellten wir keine.


  Als ich zum Studium nach Paris überwechselte, befürchtete Correa Fernandez schon das nächste gebrochene Herz. Anne-Sophie, die weiterhin im Internat lebte, war todunglücklich, weil ich auch die Semesterferien in Paris und nicht in Bayonne verbrachte. Später, als sie ebenfalls in Paris studierte, kam ich nicht umhin, ihr Sébastien vorzustellen, mit dem ich damals bereits zusammenlebte.


  Sébastien Tisseire war Dozent für Musikwissenschaften an der Sorbonne, zehn Jahre älter als ich. Wir nahmen Anne-Sophie in unsere WG auf. Irgendwann bat mich Sébastien um eine Unterredung. Er müsse heiraten, sagte er, und zwar möglichst bald, seine Eltern machten Druck. Ob ich nicht Anne-Sophie fragen würde ... Ich sprach mit meiner Schwester und sie stimmte zu. Der Trauschein wahrte den Schein, als wir zu dritt in die große, standesgemäße Wohnung im 16. Arrondissement zogen, die das junge Paar zur Hochzeit erhielt. Dort liebten wir uns im wechselnden Takt unserer Leidenschaften und niemand störte uns dabei. Kamen Sébastiens Eltern zu Besuch - sie lebten in Montréal, Kanada -, zog ich für ein paar Tage zu einem Freund.


  



  Im Rückblick sollte man nichts verklären, doch wir drei hatten uns ausgezeichnet arrangiert, unsere ménage à trois war stabil, wir besaßen genügend Geld, wir vermissten nichts, wir stritten auch kaum - bis ein bestimmter Tag drei Jahre nach der Eheschließung der beiden alles veränderte: Auf Einladung eines ehemaligen Studienfreundes waren wir nach Tunesien geflogen und hatten dort zwei harmonische Wochen verbracht. Am Abend vor unserem Rückflug fuhr Anne-Sophie, in Begleitung eines langweiligen englischen Ehepaares, in einer offenen Pferdekutsche in die Kasbah von Hammamet, um dort eine bestimmte Bar aufzusuchen. Sébastien und ich hatten den Abend auf der Dachterrasse unseres Freundes verbringen wollen.


  Es war eine Nacht wie Samt und Seide gewesen, ich erinnere mich noch genau. Die Zikaden lärmten, die Luft war jasmingeschwängert, und am Himmel hing der Mond als fetter, rotgoldener Ballon. Vielleicht ein schlechtes Omen, wer weiß ...


  In der schummrigen Bar - Anne-Sophie erzählte später, die einzige Beleuchtung seien Windlichter aus durchbrochenem Ton gewesen - war sie mit einem attraktiven Tunesier ins Gespräch gekommen. Sie hatte gewusst, dass dieser Mann dafür bezahlt wurde, weiblichen Singles einen unvergesslichen orientalischen Abend zu bereiten. Aber es war wohl ein neues Spiel für sie gewesen, eines, dem sie nicht widerstehen konnte.


  Später erzählte sie uns unter Tränen, dass sie recht viel getrunken, Raqs Sharqi (Bauchtanz) getanzt und gelacht hätte - bis es wohl irgendwann zum Filmriss gekommen war.


  Der Himmel zeigte sich schon im verwaschenen Grau des Morgens, als sich Anne-Sophie am Strand wiederfand. Barfuß und zitternd vor Kälte saß sie in ihrer bunten Tunika im feuchten Sand. Ihre Schuhe waren weg, gleichfalls ihr Lederbeutel mit ihrem Ausweis und ihrem Geld. Auch ihr Slip fehlte - dafür trug sie die Angst vor dem mit sich herum, was in ihr stecken könnte.


  Wie die Zeiten verschwimmen!


  Erinnerst du dich, Anne-Sophie, dass du die Schwangerschaft so lange ignoriert hast, bis man deinen Zustand erkennen konnte? Nun musstest du beichten, denn als Sébastiens Kind würdest du das Früchtchen nicht ausgeben können!


  Doch Sébastien erwies sich nach dem ersten Schock als Mann von Welt. Er pfiff auf seine Eltern - er war längst beruflich etabliert - und adoptierte den Jungen.


  Ich selbst befand mich bei Adriens Geburt bereits außerhalb von Paris, und zwar erstmals im Polizeidienst. Ich arbeitete einige Jahre in Narbonne, dann in Perpignan, wo ich lange Zeit mit Philippe S. liiert war, bis er sich in der Tarnschlucht erschoss (auch das ist, wie gesagt, eine andere Geschichte). Später übersiedelte ich nach Toulouse, mit seinen roten Backsteinhäusern. Dort lernte ich vor zwei Jahren Didier Zachary kennen und lieben.


  



  Anne-Sophie hatte all die Jahre hindurch den Kontakt zu mir nie abbrechen lassen. Wir sind wohl ein Vogelpaar, das sich bis ans Ende seiner Tage die Treue hält. Wir stützen uns. Nur einmal hatte sie ihr Spiel allein gemacht und eine ähnlich unheilvolle Reise wie Fabrisse und Philippe angetreten. Doch Sébastien hatte ihr helfen können. Rechtzeitig.


  Irgendwann, als Adrien erwachsen war, waren meine Schwester und ich dazu übergegangen, uns neue aufregende Spiele auszudenken.


  Erinnerst du dich, Anne-Sophie?


  



  DAS ENDE


  Rien ne va plus?



  



  René Labourd, Toulouse


  


  Es war elf Uhr dreißig, als ich nach der hässlichen Auseinandersetzung mit Kommissar Claret ein letztes Mal das Zimmer N° 12 in der Pension Serrede betrat, um meine Schwester abzuholen. Sie saß neben der prallgefüllten Reisetasche auf dem Bett und spielte mit ihrem Autoschlüssel. Das Fenster war geöffnet. Anne hatte den Kaschmir-Pullover über die weiße Bluse gezogen und ihre Haare mit einer Klammer hochgesteckt. Die silbergraue Jacke lag neben ihr auf dem Sessel.


  »Es ist vorbei«, sagte ich. »Endgültig.«


  »Weißt du«, antwortete sie fast tonlos, ohne mich anzusehen oder das Spiel mit den Schlüsseln zu unterbrechen, »im Grunde ging es nur deshalb schief, weil sich ein Schmutzfink an ein kleines Mädchen heranmachen wollte. Ab Orcival war alles wie verhext. Ab Orcival, da … da stimmte einfach nichts mehr.« Sie lachte nervös auf. »Übrigens war ich es gewesen. Ich habe Gini Renards Zettel an mich genommen, oben in Rocheaux. Eine reine Vorsichtsmaßnahme.«


  Ich schüttelte den Kopf. Anne tat mir unendlich leid mit ihrem Verharren in der Vergangenheit. Sie schien nicht begreifen zu wollen, dass Nebensächlichkeiten keine Bedeutung mehr hatten. Ich hingegen war am Ende. Ich würde den Polizeidienst quittieren müssen, nachdem Claret vorhatte, mich zu einem Schmutzfinken zu machen.


  Ich beugte mich zu meiner Schwester hinunter, küsste sie auf die Stirn und entwendete ihr mit sanfter Gewalt den Schlüssel, weil mich das leise Klirren verrückt machte. Dabei entdeckte ich auf ihrem Schoß Schilchers Visitenkarte, diejenige, die seinen richtigen Namen trug. War er bei ihr auf dem Zimmer gewesen, während ich mit Claret sprach? Hatte Anne ernsthaft vor, mit ihm noch einmal Kontakt aufzunehmen?


  Das würde ich zu verhindern wissen!


  Endlich sah sie mir ins Gesicht. »Talmi?«, flüsterte sie, während Tränen in ihren Lavendelaugen standen.


  Ich winkte ab. »Zum Teufel, was soll dieses Wort schon bedeuten! Komm, Schwester, lass uns durch die Welt tanzen ... «


  Ich scheuchte sie auf und schleppte ihre Tasche aus dem Zimmer.


  Und dann gingen wir einfach.


  PRESSEBERICHT


  HamburgerWochenZEITUNG 22.8.2012


  


  »SCOTTS Eule« - Auf der Suche nach alten Kultstätten (von unserem Redaktionsmitglied Walter O. Schmitz) Die drei eisernen Kisten, die bei der Bergung des auf tragische Weise in den Pyrenäen verunglückten englischen Tauchers entdeckt wurden (wir berichteten), beinhalten eine »größere Sensation«, wie uns der zuständige Archäologe, Jean-Claude Sabot vom Service Régional d'Archéologie, Toulouse, auf Anfrage mitteilte. Mit einer Präsentation der außergewöhnlichen Fundstücke aus dem 13. Jahrhundert sei jedoch nicht vor Ende des Jahres zu rechnen.


  
    [image: ]


    (Foto Walter O. Schmitz, 2012, »Scotts Owl«)
  


  


  Der Engländer Nigel Scott - Scotti, wie ihn seine Reisebegleiter nannten - gilt inzwischen auch als Entdecker einer prachtvollen prähistorischen Eule (neuer Magdalénien*-Fundplatz), nachdem er sich wenige Tage vor seinem Tod als »Höhlenforscher« betätigte. Unser Reporter für Frankreich, Walter O. Schmitz, der ihn auf der Suche nach alten Kultstätten begleitete, sagt über Scott: »Sein tragischer Tod lässt uns traurig und zornig zurück, denn er wäre vermeidbar gewesen.« Er zitiert in diesem Zusammenhang Kierkegaard: »Es ist das Entweder - Oder, das die Menschen über die Engel erhebt.«


  


  * Das Magdalénien-Zeitalter ist nach einer von Gabriel de Mortillet benannten Halbhöhle La Madeleine im Département Dordogne benannt.


  Ein letztes Wort der Autorin


  



  Manche Geschichten müssen reifen. »TALMI« ist eine solche Geschichte. Das Buch blickt von der Idee bis zur Drucklegung auf eine vierjährige Entstehungszeit zurück. Kernstück des Romans sind die nahezu vergessenen Cagoten, mit deren Schicksal ich mich lange beschäftigt habe. (Mehr dazu im Anhang.) Fakt oder Fiktion? Die im Roman angesprochene Predigt in Dijon, in der auf Dan Brown Bezug genommen wird, ist keine Erfindung von mir. Auch der Flöte spielende Autofahrer ist mir in Frankreich auf einer meiner Recherchereisen begegnet; und der Vorfall mit Aasgeiern in den Pyrenäen hat sich tatsächlich so zugetragen, wie von mir geschildert, allerdings erst im Mai 2013; die Story ging seinerzeit durch die Presse. Anmerken möchte ich hierzu lediglich, dass sich Aasgeier niemals an einer nur verletzten Person vergreifen würden.


  Erhöhte Erdbebengefahr in den Pyrenäen? Selbst wenn dort mitunter die Erde bebt - im Jahr 2012 wurden in diesem Gebiet über fünfzig Beben registriert -, lag bislang keines über Magnitude 4. Das letzte schwere Erdbeben in den Pyrenäen ereignete sich im Jahr 1428.


  »Wenn einer eine Reise macht, dann ...«


  »TALMI« ist kein Reiseführer, dennoch sind fast alle Orte bzw. Gebäude, die René Labourds Gralsforscher angesteuert haben, real und können besichtigt werden. Fiktiv sind lediglich die Weiler Foruca und Rocheaux, die Ziegenhöhle und die Pension Serrede.


  Der genaue Reiseverlauf ist auf den beigefügten Landkarten eingezeichnet.


  Für Ihr Interesse bedanke ich mich!


  Helene L. Köppel


  


  ... und ein weiteres Dankeschön


  



  Aus gutem Grund habe ich »TALMI« meinen langjährigen frankophilen und in halb Europa verstreuten Weggefährten gewidmet, denn sie haben über viele Jahre hinweg mit ihren Geschichtskenntnissen, Forschungen, kritischen Anmerkungen, verrückten Ideen und interessanten Fotos unterschwellig zum Romanplot beigetragen. Ich freue mich auf weitere gemeinsame Entdeckungen, liebe Pommesbleu`ler, ob im Forum oder vor Ort in Frankreich. Es muss ja nicht unbedingt der Gral sein! :-) Ich umarme euch. Dankeschön!


  Für gewohnt vertrauensvolle Zusammenarbeit bedanke ich mich sehr herzlich bei meiner »Rotstift-Fraktion« - meinem langjährigen Lektor und Freund Hannes Stuber, Wien, und bei Renate Krause, München, die mir als Testleserin und Korrektorin hilfreich zur Seite stand.


  Mein Dank gilt auch meinem Sohn Stefan. Erst durch seine Aufmerksamkeit, seine Ratschläge, Tauchkenntnisse, die Covergestaltung und Datenkonvertierung konnte »TALMI« als E-book und Printausgabe erscheinen.


  Ein letztes Merci beaucoup geht an alle Stellen in Frankreich, an die ich mich auf meinen Recherchereisen um Auskünfte gewandt habe und die mir freundlich weitergeholfen haben.


  


  Schweinfurt, 10. Juni 2014


  Helene Luise Köppel


  Personen, Orte und Erklärungen



  



  Die Cagoten - Im Mittelalter streng isolierter und verachteter Stamm, vergleichbar mit den »Unberührbaren» Indiens, beheimatet hauptsächlich im Südwesten Frankreichs und im Norden Spaniens, vermutlich arianischen Glaubens. Die etymologische Herkunft des Wortes »cagots« ist nicht gesichert, ebenso wenig die Herkunft der Cagoten. Die häufigste Beschreibung: Blond, blauäugig und hochgewachsen. Eine der zahlreichen widersprüchlichen Geschichten über die Cagoten bezieht sich auf ihre angeblich »außerirdische« Herkunft: Im Jahr 800 sollen Schiffe vom Himmel gekommen und bei Lyon gelandet sein, aus denen fremde Wesen stiegen, deren Sprache niemand verstand. Die Lyoner, erzürnt von dem Lärm der Schiffe, hätten die Wesen auf Bretter genagelt und der Rhone anvertraut.


  - Andere Bezeichnungen für Cagoten: Crestias, Chrestia, oder Chrestianus (vor dem XVI. Jahrhundert) Gézitains (ausgehend vom XVI. Jahrhundert); Gahets (Bordeaux, Agenais, Landes); Agots (Baskenland); Hauben oder Leute der Sümpfe (Anjour, Armagnac); Graouès und Cascarrots (Bigorre). Einer Hypothese zufolge könnte der Name von cans Gote kommen, Hunde der Goten (Bezeichnung aus dem V. Jahrhundert). Der Allgemeinbegriff »cagots« ist jedoch erst Mitte des 16. Jahrhunderts auffällig; in alten Chroniken findet man sie mit den Verachtungsbegriffen Caqueux, Cacous, Capos, Gaffos bezeichnet (lateinisch caco-ethes = bösartige Krankheit), was auf die Lepra hindeutet, die tatsächlich mit den Cagoten in Zusammenhang gebracht wurde.


  - Lepra, früher Miselsucht genannt: eine der ältesten Krankheiten und der angebliche Fluch, der auf den Cagoten lastete. Im Mittelalter starker Anstieg der Leprösen. Das III. Laterankonzil (1179) verbot den Umgang mit Leprakranken. Im 12. Jahrhundert gab es rund 19 000 Leprahäuser in Europa. In manchen Gegenden zwang man Cagoten zum Tragen der Lazarus-Rassel (Pflicht aller Leprösen). Fälschlicherweise bezichtigte man aber auch gesunde Cagoten, an einer Art »unsichtbarer Lepra« zu leiden.


  - Glaubensstreit: Der Historiker und baskische Poet Arnauld de Oihenat behauptete 1625, dass die Cagoten von den arianischen Goten (Westgoten) abstammten.


  - Segregation und Diffamierungen: Die Cagoten waren den übelsten Beschimpfungen, Beleidigungen und Beschreibungen ausgesetzt: Grubenvergifter, Schädlinge, Magier, Nachkommen der Erbauer des Tempels Salomon, fehlende Ohrläppchen, mit Schwimmhäuten versehene Hände und Füße, grünes Blut, hohe Körpertemperatur, Kropfausbildung (typische Krankheit der Gebirgsbevölkerung aufgrund von Jodmangel), übler Geruch.


  - Kennzeichnungspflicht, festgelegt 1396 in Marmande: Gänse- oder Entenfuß aus rotem Tuch gefertigt, tragbar an der linken Schulter; bei Missachtung der Kennzeichnung Geldstrafe; in den Städten lebten die Cagoten abgesondert in sog. »Cagoterien». An manchen Cagotenhäusern befand sich ein hässlicher Steinkopf; kein individueller Familienname, nur Vorname - gefolgt von der Bezeichnung Chrestiens oder Cagot; Bestattungen auf Sonderfriedhöfen; gesonderte Türen, Taufsteine und Bänke in den Kirchen; Hostiendarreichung mittels Stecken oder Zangen, zahlreiche Berufsverbote.


  - Handwerkskunst: Die Cagoten galten als hervorragende Zimmerleute, Schreiner, Maurer, Steinmetze; die Frauen Weberinnen, Heilerinnen und Hebammen; billige Arbeitskräfte, von Steuern freigestellt bis zur Herrschaft Ludwigs XIV.


  - Integration: 1514 Appellation an Papst Leo X., die Cagoten bitten darum, man möge sie doch wieder in Gnaden aufnehmen, da die Irrtümer ihrer Väter längst gesühnt seien.


  1663 Dekret von Ludwig XIV., welches den Cagoten die volle Emanzipation und Gleichstellung zusicherte. Das Dekret wurde unterlaufen. Im 18. Jahrhundert erste Mischehen; volle Gleichberechtigung erst nach der französischen Revolution.


  Ab 2002: Erste ständige Cagotenausstellung im Schloss Nestes in Arreau.


  - Weitere Thesen, die Cagoten betreffend: - Nach Emmanuel Le Roy Ladurie, Die Bauern des Languedoc, S. 67, verschwand um 1519 - mit dem allmählichen Rückgang der Pestepidemie - auch die »weiße Pest« (Lepra), »von der die im Land von Narbonne, in den Pyrenäen und im Norden Spaniens so zahlreichen capots, auch cagots oder ischaureillats genannt, befallen waren. Ihre Nachkommen, die cagots, werden noch bis ins 18. Jahrhundert abgesondert leben müssen, mit ihren eigenen Weilern, ihren eigenen Friedhöfen, ihren eigenen Weihwasserkesseln; aber diese gesellschaftlichen Parias sind mindestens ab 1519 als medizinisch gesund anerkannt.«


  - Zusammenspiel Tempelritter und Cagoten: Nach S. Marineo entdeckte man bei archäologischen Ausgrabungen im Heiligen Land (Templerfestung Athlit) zwei Grabstätten, die zusätzlich zum Abbild des Schwertes (Templer) Lot, Winkel und Hammer aufwiesen (Symbole der Baumeister). Sowohl im Templerorden als auch in den Bauhütten gotischer Steinmetze werden die Ursprünge der Freimaurerei vermutet. Etliche Historiker und Kunsthistoriker (z.B. Caske, Sedlmayer) sehen den Templerorden für das Entstehen der ersten gotischen Kathedralen verantwortlich. Eine enge Verbindung Tempelritter und Cagoten-Baumeister wie im Roman dargestellt, ist jedoch nicht gesichert; man geht aber von einer Verbindung Tempelritter und der Bruderschaft »Enfants de Salomon« (Kinder Salomons) aus. Im 12. und 13. Jahrhundert wuchs allgemein der Bedarf an Zimmerleuten, Schreinern (Bau der Gotischen Kathedralen, Errichtung von Templer-Kommanderien, Klöstern, Kapellen, Krankenhäusern, v. a. entlang des Jakobsweges).


  Dass Cagoten hauptsächlich als Zimmerleute ihr Brot verdient und selbst für den König gebaut hätten, behauptet auch Tucholsky (»Ein Pyrenäenbuch«, Reinbek 1962, S. 55) - Die Rote Patte (Gänsefuß), Ehrenzeichen der mittel-alterlichen Baumeister: In einem okzitanischen Gedicht heißt es: Das ist die große Cagoterie, alles Männer, die ihr Fach verstehen, die die schönen Schlösser bauen, die rote Kokarde am Hut, die handförmige Patte auf der Schulter.


  Ein Schmähgedicht in Sachen Cagoten beweist, dass man sie als Nachfahren der Erbauer des Tempels von Salomo betrachtete, und deswegen verachtete: Cagot aus Kanaan, Abschaum der Zimmerleute … warum du aus deinem Land vertrieben wurdest: Du wolltest deinem Herrn einen Tempel bauen, du, der nicht einmal einen Schweinestall errichten kannst. Nichts kannst du erbauen, und mit Recht hat dich der große König Salomo vom Bauplatz verjagt.


  


  Die Goten – Germanisches Volk, das zur Zeitenwende im Bereich der Weichselmündung siedelte, spätere Aufteilung in Ost- und Westgoten.


  - Westgoten: Ab 410, nach der Plünderung Roms, Ansiedlung in Gallien, Reich von Toulouse. Im Jahr 507 Vertreibung auf die iberische Halbinsel durch die Franken, Reich Toledo. Im Jahr 711 erlag das Westgotenreich den Mauren.


  (Die Mozarabische Chronik aus dem Jahr 754 berichtet davon, dass die »Einladung« muslimischer Truppen auf westgotische Adelsfamilien zurückzuführen sei, die um diese Zeit in einen Bürgerkrieg um die Herrschaft verwickelt waren. Das anfängliche Bündnis geriet jedoch mit der Einnahme von Toledo schnell zur Unterwerfung.) - Theoderich II., + 466, König der Westgoten, Beschützer der Wissenschaften und der schönen Künste, tolerant gegenüber den katholischen Bischöfen, ermordet von seinem Bruder Euric; mehrere Historiker sehen an seiner Seite Ranachilde, die Königin Gänsefuß.


  - 587 Übertritt der arianischen Westgoten unter Rekkared I. (span. Recaredo), zum katholischen Glauben. Nach 600 restaurierte der Westgotenkönig Witterich ein weiteres Mal den Arianismus.


  


  Die Gallier - übergreifende Bezeichnung der Keltenstämme in Frankreich.


  


  Die Keltiberer – mächtiges Volk des alten Spaniens, Vermischung eingewanderter Kelten mit eingeborenen Iberern. Keltiberischer Körpertypus - blonde Haare, blaue Augen, hohe Gestalt, (was auch auf die hauptsächliche Beschreibung der Cagoten zutrifft).


  


  Sonstige Anmerkungen


  



  Arianismus – im 4. und 5. Jahrhundert weitverbreitete christlich theologische Lehre, die im Gegensatz zur römisch-katholischen stand. Arius, Priester aus Alexandrien (318 exkommuniziert) stellte das Verhältnis von Gottvater und Gottsohn infrage, und sprach Jesus sowohl das göttliche Wesen als auch die göttlichen Eigenschaften ab.


  Der Arianismus gilt als Sammelbegriff für viele Häresien, z.B. wurden auch die Katharer oft (irrtümlich!) als Arianier bezeichnet (u.a. von Bernhard von Clairveaux sowie Chr. Sandius, Köln)


  - Wulfila, Bischof, 311 – 383, selbst Arianer, bekehrte die Westgoten zum arianischen Glauben und übersetzte im Jahr 369 die Bibel ins Gotische, wodurch sie für alle germanischen Völker zugänglich wurde.


  Atta Troll, Versepos von Heinrich Heine - 1841, unvollständig. Anhand eines Tanzbärenlebens stellt Heine im Atta Troll den Drang des Menschen zur Freiheit dar; Spitzen gegen Staat und Kirche. Heine stieß möglicherweise anlässlich seines Kuraufenthaltes in Cauterets, 1841, auf das Schicksal der Cagoten (Caput XV). Sein Spott über den schwäbischen Dichterkreis (z.B. Pfizer) wendet sich nicht nur gegen dessen sentimentale Wald- und Wiesen-Pathetik, sondern ist zugleich ein Angriff auf ihr Ignorieren gesellschaftlicher Spannungen.


  Chrétien de Troyes – um 1140 in Troyes, altfranzösischer Autor, Begründer des höfischen Versromans, überliefert sind 5 Romane, deren Stoff überwiegend aus der sog. Matière de Bretagne stammen, dem Sagenkreis um König Artus, z.B. Perceval oder Li Contes del Graal (begonnen um 1180 für Philipp von Flandern), der Roman blieb unvollendet.


  Fuchs, Hund und Wolf in den Bruderschaften, Blutopfer im Kathedralenbau –


  Je nach dem Grad seiner Weihen wurde z.B. ein Dévorant (ein Mitglied der Bruderschaft der Pflicht - die Kinder Salomos), Fuchs, Wolf oder Hund genannt. Weitere Beispiele: Eine Legende behauptet, der Teufel habe den Kölner Dom entworfen und die Glocken seien unter seiner Anweisung in der Gießerei eines mysteriösen Schmiedes namens Wolf gegossen worden. Die Chansons de gestes (11./13. Jh) erzählen eine andere Version, in der die Erbauer des Kölner Doms einen Helden namens Renaud (Fuchs) töteten. Ein Wolf wird mit der Gruft Karls des Großen in Aachen in Zusammenhang gebracht.


  Gänseorte auf dem Jakobsweg - sind die Montes de Oca (Gänseberge), der Paso de Oca (Gänsepass) sowie viele Orte, die Oja, oder Oca im Namen tragen. Der Weg der Gans entspricht nach L. Charpentier dem Sternenweg, markiert von megalithischen Bauwerken, seit Jahrtausenden von Pilgern benutzt.


  Hund und Gans - Über Sokrates ist bekannt, dass er seine Ehre noch bei Hund und Gans beteuern musste. (Rhadamantischer Eid, um die inflationäre Anbetung der Götter zu unterbinden)


  Isis-Kult – weitverbreitete Verehrung der ägyptischen Muttergottheit, Heilung und Schutz versprechend; um eine Entsprechung zur vom Volk noch immer hochverehrten Isis zu bekommen, entschloss man sich im Jahr 431, Maria als Mutter Gottes anzuerkennen; an die Stelle von Horus rückte Jesus.


  Kybele-Kult – Kybele - die Große Göttermutter (Magna Mater) vom Berg. Ihr Kult war bis in die Spätantike im ganzen römischen Reich verbreitet. Ihre Priester trugen die Phrygische Mütze, wie auch die Mithras-Priester. Von den Cagoten wird ebenfalls behauptet, sie hätten phrygische Mützen getragen.


  Königin Gänsefuß – mythische Bezeichnung im Anklang an die Göttin Berchta, mit dem »großem Fuß« als Zeichen ihres höheren Wesens; verschiedene weltliche Edelfrauen wurden ebenfalls so genannt, z.B. Berta, die Heilige, fränkische Prinzessin, Gemahlin des Königs Ethelbert von Kent; oder Bertrada (die mit dem großen Fuß), auch die Spinnerin genannt, Gemahlin Pippins des Kurzen; sowie Ranachilde, Gemahlin des Westgotenkönigs Theoderich II.


  An alten französischen Kirchen lassen sich angeblich noch heute Bildnisse der »Reine Pédauque« (Regina pede aucae) mit dem Schwanen- oder Gänsefuß in Stein gehauen finden.


  Kult der Schwarzen Madonnen allgemein - Die sog. Schwarzen oder Romanischen Madonnen werden häufig mit der Weisheit (sophia) gleichgesetzt. (Sophia existierte nach gnostischer Überlieferung vor der Schöpfung, in der Finsternis des Chaos - das schwarz ist. Mehr darüber in: Die Affäre C. von H.L. Köppel /sowie auf ihrer Autoren-Website.)


  Lac des Truites - geheimnisvoller Forellensee, in 1857 m Höhe, ursprünglich Teich der Druiden, aufgrund eines Kartographiefehlers in Forellenteich umbenannt. Viele Legenden ranken sich um diesen See, den angeblich sogar die Vögel meiden.


  Der etwas höher, auf 1971 m gelegene Teufelssee, bietet bei gutem Wetter eine herrliche Sicht bis nach Toulouse.


  Legenden um Goldschätze - Das Gold von Toulouse (Delphi-Gold) - lat. aurum Tolosanum, unermesslich großer keltischer Goldschatz, ursprünglich aus den Schatzhäusern der Tempelanlage von Delphi, im Jahr 278 v. Chr. durch einen Keltenstamm nach Toulouse verschleppt. Die Plünderung ist heute umstritten. Nach Posidonius (griech. Geschichtsschreiber, um 50 v. Chr.) soll es sich um 15 000 Talenten in Gold gehandelt haben, darunter auch der berühmte Omphalos, der Nabelstein von Delphi. Der römische Konsul Cépion ließ im Jahr 109 n. Chr. einen See im südlichen Gallien (vermutlich in Toulouse, unterhalb der Dalbade-Kirche) trockenlegen. Die Schätze, die er dort fand, fielen indes in die Hände der Tektosagen und Cépion fand ein schreckliches Ende. Das sog. Gold von Toulouse wurde damit zum Synonym für Unglück bringende Gegenstände.


  - Das Gold vom Druidensee - Die Druiden versammelten sich nicht nur in Wäldern, sondern auch auf Bergmassiven, wo sie ihre Schätze vorzugsweise in die Seen versenkten und diese mit Palisaden und einem magischen Kreis belegten (nemeton - Heilige Einfriedung).


  Orcival (Auvergne) - Hier versammeln sich alljährlich in der Woche vor Christi Himmelfahrt zahlreiche Roma-Familien, um der von ihnen hoch verehrten Jungfrau von Orcival zu huldigen.


  Pic de Saint Barthélémy – 2348 m, Gebiet Les Monts d`Olmes;


  Auf dem Gipfel des St. Barthélémy hat der Archäologe Joseph Mandement eine Stätte der Keltiberer gefunden, die von den Phöniziern und den Griechen benutzt wurde. Man kann davon ausgehen, dass sich auch Druiden dort aufgehalten haben.


  Rahn Otto – deutscher Schriftsteller, geb. 18.2.1904 in Michelstadt, später Bingen/Rhein. Reisen nach Südfrankreich, Freundschaft mit Maurice Magre, Antonin Gadal und Déodat Roché, die sich in dieser Zeit intensiv mit der Gralssymbolik und den Katharern beschäftigen; 1936 Aufnahme in die SS, in den persönlichen Stab Heinrich Himmlers. Forschungsreisen nach Island und Finnland; Februar 1939 Entlassung Rahns aus der SS; nach seinem Selbstmord im Frühling 1939, in Tirol, entdecken Kinder seine stark verweste Leiche. Die SS betrachtete Rahns Suizid als Treueerklärung des Toten, und nahm ihn posthum wieder auf. Rahn und die Cagoten - s. seine Aufzeichnungen in »Luzifers Hofgesind«, S. 79 ff.;


  Rosmerta – keltische Göttin des Feuers, der Wärme und des Überflusses; in der römischen Mythologie wird sie mit Maya gleichgestellt, gilt als Begleiterin des gallischen Merkur. Im Südwesten Deutschlands und in Frankreich (z.B. Clermont-Ferrand) sind mehrere Tempel und Standbilder der Rosmerta überliefert. Einer ihrer Beinamen war »Regina«, möglicherweise die latinisierte Form des keltischen Rigani. Attribute: Füllhorn, Heroldsstab, Geldbeutel. Regina war zugleich Patronin der Zimmerleute.
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  Folgende Romane der Autorin sind ebenfalls bei Amazon als E-book bzw. Taschenbuch erhältlich:


  



  HLK-SÜDFRANKREICH-thriller »Die Affäre C.«


  Eine ungeklärte Chemieexplosion in Toulouse, ein Familiengeheimnis, Briefe aus Voltaires Feder, ein verschwundenes Gemälde und eine geheimnisumwitterte lateinische Inschrift. Ein gefährlicher Cocktail aus religiösem Wahn und Mord, der die junge Anwältin Sandrine Feuerbach und ihren Geliebten, den Journalisten Henri Gagnepain, ins Unglück treibt.

  

  An ihrem 33. Geburtstag erfährt Sandrine, dass ihre Tante in Toulouse gestorben ist.

  In Südfrankreich wartet nicht nur eine beachtliche Erbschaft auf sie, sondern auch ein Familiengeheimnis aus dem 18. Jahrhundert. Kaum hat sie mit Hilfe ihres Jugendfreundes Henri begonnen den alten Vorgängen nachzuforschen, verschwindet Henri spurlos. Doch erst als jemand versucht, sie zu ermorden, merkt sie, wie brisant die alte Affäre ist.


  



  



  »BLUT.ROTE.ROSEN«



  Ein einsames Hotel in den Pyrenäen. Ein Mann, der mitten in der Nacht sein Zimmer verlässt. Auf seinen Schultern eine junge, leblos wirkende Frau. Gebannt beobachtet die Nürnbergerin Steffi Conrad vom Fenster aus die Szene. Als sie sich auf die Suche nach der jungen Frau macht, stößt sie auf eine alarmierende Geschichte - in der sie bald mittendrin steckt!


  


  HLK-Sonderedition KATHARER-romane (historisch) »Alix - Das Schicksalsrad«, 13. Jh »Sancha - Das Tor der Myrrhe«, 13. Jh »Esclarmonde - Die Ketzerin v. Montségur«, 13. Jh »Rixende - Die Geheimen Worte«, 13./14. Jh »Marie - Die Erbin des Grals«, 19. Jh »Sanchas Hofnarr", historische Kurzgeschichten«, 13. Jh
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